
Wochenblatt-Gründer Hans-Joachim Frese war
von 1980 bis 1983 Vorsitzender des FC Singen 04

Die erste Geschäftsstelle des Wochenblatt war

1967 in der Singener Hegaustraße angesiedelt

1967 gründete Hans-Joachim Frese und

seine Frau Siegrid das Wochenblatt

Bereits im Jahr 1969 gab es eine extra 

Höri-Ausgabe des Singener Wochenblatt

Im Jahr 1970 wurde aus dem »Singener 

Anzeigenblatt« das »Singener Wochenblatt«

2001 erblickte der Bunte 

Hund das Licht der Welt



Wochenblatt

Seit Anfang der 80er Jahre hat das WO-
CHENBLATT sein Haus in der Hadwig-
straße 2a, als Anlaufpunkt für die Regi-
on Hegau. Und ebenso lange ist Pia
Reitter beim Wochenblatt beschäftigt,
die von Anfang an im Bereich der
Kleinanzeigenannahme tätig war und
inzwischen die Leiterin des Bereichs
Kleinanzeigen im WOCHENBLATT ist.
Sie hat noch die ganz »manuellen« Zei-
ten miterlebt, als man für eine Kleinan-

zeige ein Formular auf der Schreibma-
schine benötigte, für das zwei Durch-
schläge nötig waren. Längst hat das
Computerzeitalter in mehreren Genera-
tionen diese Technik abgelöst, und die
Kleinanzeigenkunden können inzwi-
schen ihre fertige Kleinanzeige ebenso
wie Familienanzeigen ausgedruckt mit-
nehmen, wie sie später auch gedruckt
wird. Auch der Kartenvorverkauf für
viele Konzerte und weitere Events ist

dazugekommen und macht die Ge-
schäftsstelle des WOCHENBLATT zu ei-
nem der wichtigsten Anlaufpunkte in
der Stadt.
Zwischen 400 und 500 Kleinanzeigen
sind in jeder Ausgabe des WOCHEN-
BLATT zu finden, und trotz der Möglich-
keit, Kleinanzeigen inzwischen auch
über das Internet aufzugeben und abzu-
fragen, bedeutet das immer noch jede
Menge Kundenkontakt für Pia Reitter

und ihre Mitarbeiterinnen, unter denen
auch Tina Caputo ist, die als Aushilfe
ebenfalls schon über 20 Jahre im WO-
CHENBLATT mitarbeitet. Der Kunden-
kontakt, die Beratung der Kunden gera-
de im Bereich der beliebten
Familienanzeigen, dass ist es auch, was
den Reiz dieses Arbeitsplatzes für Pia
Reitter und ihre Kolleginnen ausmacht.
Und es ist spürbar: sie ist gerne beim
WOCHENBLATT.

Vieles passiert im Laufe einer Woche hier
in der Region, und am Ende wird eine Zei-
tung daraus. Was von all den Dingen, die
so passieren, in eine Wochenzeitung wie
das WOCHENBLATT kommt, wie aus
Nachrichten der Lesestoff und die Informa-
tion für eine Wochenzeitung werden, dafür
ist die Redaktion des WOCHENBLATT zu-
ständig, die an der Hauptgeschäftsstelle
Singen aus Redaktionsleiter Oliver Fiedler,
Chefredakteur Hans Paul Lichtwald, Ute
Mucha und Johannes Fröhlich besteht. Für
die Lokalausgabe Radolfzell, die die Region
Radolfzell und Höri abdeckt, zeichnet Re-
dakteurin Andrea Jagode verantwortlich,
die Lokalausgabe Stockach, die die Verwal-
tungsgemeinschaft Stockach umfasst, ist
Redakteurin Simone Weiß zuständig.
Es sind viele hundert Nachrichten, die in
der Redaktion im Laufe einer Woche ein-
laufen. Angefangen von vielen kleinen
Meldungen zu Kulturveranstaltungen, zu
Vereinsversammlungen, zu den Treffen
von Selbsthilfegruppen oder anderen Ini-
tiativen, die in Rubriken wie »Was Wann
Wo«, »Kurz und Bündig« oder »Vereins-
nachrichten« zusammengefasst und veröf-
fentlicht werden. Das sind viele kleine

Meldungen zu Veranstaltungen, Leserbrie-
fen, Polizeimeldungen oder die Berichte
von Vereinen, politischen Gruppierungen,
die bearbeitet werden, um in die kommen-
de Ausgabe zu kommen. Das sind auch ei-
ne Menge Einladungen zu Veranstaltun-

gen, Pressekonferenzen, zu Ausstellungen,
Konzerten, Vereinsjubiläen, die besucht
werden wollen.
Jeweils am Donnerstag wird im Rahmen
einer Redaktionskonferenz das künftige
Gesicht der nächsten Ausgabe des WO-
CHENBLATTs festgelegt, werden die ein-
zelnen Termine vergeben, die in den näch-

sten Tagen und Wochen anstehen, werden
die Schwerpunkte an Themen gesetzt, die
die Leser mit dem nächsten WOCHEN-
BLATT über das Geschehen der Region in-
formieren sollen. Dabei geht es natürlich
auch um die Themen, die der Redaktion

durch Hinweise zugetragen werden, wo
sie über Missstände, wie über positive Sa-
chen informiert werden, wo Dinge zu The-
men gemacht werden sollen, um sie der
Öffentlichkeit bekannt zu machen, wo
auch mal Missstände aufgedeckt werden
müssen um über die Öffentlichkeit Verän-
derung zu erreichen. Eine Redaktion, die

nicht alles nachbetet, was ihnen die lokale
Politik erzählt. Eine Redaktion, die sich
auch kritisch mit dem Geschehen in der
Region auseinandersetzt, die durch ihre
Berichterstattung und Kommentierung für
Diskussionen sorgt, das war von Anfang
an das Ziel für Verlagsgründer Hans-Joa-
chim Frese und das ist es auch heute noch
beim WOCHENBLATT. Das alles auch in
dem Bewusstsein, dass das WOCHEN-
BLATT für die meisten Menschen in der
Region die einzige Zeitung ist, die sie le-
sen. 
Oft sind dafür die Redakteure wie auch
die freien Mitarbeiter des WOCHENBLATT
auch am Wochenende unterwegs. Und oft
wird es spät für die Redakteure des WO-
CHENBLATT, wenn es zum Beispiel um
wichtige Entscheidungen in Gemeinderä-
ten geht, die am Dienstagabend stattfin-
den, und die zur schnellen Information
unserer Leser auch am nächsten Tag in
der Zeitung stehen sollten. Damit die Le-
ser des WOCHENBLATTs das Gefühl ha-
ben können, mit der Lektüre des WO-
CHENBLATTs am Ball zu sein, beim
Geschehen in der Region. Woche für Wo-
che.
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Jahre Unsere Zeitung

Der Kontakt zum Kunden

Das Team der Geschäftsstelle Singen des Wochenblatt mit (hinten) Christine Witt-
mer, Daniel Inacio, Regina Kreutz und Tina Caputo (vorne), Pia Reitter und Car-
men Graf.

Der Anzeigenverkauf für die Region Hegau ist ebenfalls in der Singener Hauptge-
schäftsstelle mit Alexandra Bürgel und Christine Eckenreiter (nicht im Bild) ver-
treten. Dort haben auch Susanne Graf und Anke Hering ihren Schreibtisch, die
für den Bereich Stellenanzeigen und Sonderthemen aktiv sind. Singen ist mit Jür-
gen Heim und Azubi Nadine Honsel auch die Centerstelle für den ABC-Südwest,
der Anzeigen für die Auflage von 1,2 Millionen Exemplaren mitteln kann.

Nabel im Südwesten

Im Geschäft von Fritz Leitermann fing die Geschichte des WOCHENBLATTs einst
an, doch seit 1987 befindet sich die Geschäftsstelle mit der Anzeigenannahme
und dem örtlichen Redaktionsbüro in der Salmannsweiler Straße 4 in Stockach.
Im Bild Elke Julius, Sandra Knoche und Elisa Schweizer als Anprechpartner für
die Werbung und Klein- und Familienanzeigen sowie Redakteurin Simone Weiß. 

Das Wochenblatt ist seit 1980 mit seiner Geschäftsstelle in der Seetorstraße vor
Ort in Radolfzell vertreten und ein wichtiger Anlaufpunkt in der Stadt. Im Bild
die lokalen Ansprechpartner mit Gisela Frese und Roland Fleiner (im Bild fehlt
Ulrike Waßmer) die für den Anzeigenbereich wirken sowie unsere Redakteurin in
Radolfzell, Andrea Jagode.

An vielen Fusionen wird es deutlich, in
einem immer globaleren Markt haben
die kleinen Unternehmen keine rosigen
Aussichten. Dass das WOCHENBLATT
mit seiner Auflage von knapp 82.000 Ex-
emplaren seine Unabhängkeit erhalten
konnte, verdankt es einer fast schon ge-
nialen Idee: Verlagsgründer Hans-Joa-
chim Frese erkannte bald, dass er die
großen Handelsunternehmen und bun-
desweit operierenden Werbeagenturen
nur dann gewinnen konnte, wenn er ihre
Werbung auch großflächig transportierte.
Die Unternehmen hatten schließlich we-
nig Lust mit lauter, für ihre Begriffe »klei-
nen« Zeitungen zu jeweils unterschiedli-
che Bedingungen zur Werbung zu
verhandeln. »ABC Südwest« hieß das Pro-
dukt, welches, gestützt durch entspre-
chende Leseranalysen, Großkunden das
Anzeigenblatt schmackhaft machen
konnte und für viele auch zum Erfolgs-
faktor wurde. Das Singener Wochenblatt
wurde zur Centerstelle und zum zentra-

len Ansprechpartner und dadurch auch
zum Motor für andere Wochenzeitungen
von Karlsruhe bis Freiburg, von Frie-
drichshafen bis nach Freudenstadt.
Jürgen Heim leitet diesen Bereich beim
WOCHENBLATT und tritt dabei als
Dienstleister für seine Kunden auf. Ob
das Beilagen sind oder der Lebensmittel-
markt, der in ganz bestimmten Berei-
chen mit speziellen Angeboten auftreten
will, ob dies Stellenanzeigen mit überre-
gionalem Einzugsbereich sind, der »ABC
Südwest« machts möglich, und für Groß-
kunden das Wochenblatt auch zum
»großen« Medium mit bis zu 1,2 Millio-
nen Auflage. Dadurch konnte das WO-
CHENBLATT mit und für die Partnerver-
lage viele Kunden gewinnen, die zuvor
noch auf die Anzeigenblätter herunter-
schauten. Bis sie der Erfolg eines Besse-
ren belehrte. Nah an der Region, aber
weitsichtig genug für die Kunden. So
schrieb das WOCHENBLATT Erfolgsge-
schichte. Oliver Fiedler

Das WOCHENBLATT in der Anfangszeit,
das war ein Büro und eine Idee. Tech-
nisch wurde es zuerst in Schaffhausen,
später in Waldshut produziert, was eine
große Entfernung bedeutete und durch
die langen »Transportzeiten« auch eine
deutliche Einschränkung der kreativen
Möglicheiten für den Kunden. Ab Mitte
der 80er Jahre des letzten Jahrhunderts

begann das WOCHENBLATT einen eige-
nen technischen Bereich aufzubauen,
1987 wurden ehemalige Räume der
Bäckerei zur »Technik« des Wochenblatts
umgebaut. Seither wird die gesamte
Druckvorstufe am Stammhaus des WO-
CHENBLATT in Singen hergestellt. Kurze
Wege, auch kurze Entscheidungswege
sind hier möglich, und das ist wichtig für

eine Zeitung, die sich als Dienstleister für
ihre Kunden sieht. Die Zeiten, als es hier
noch einen Papier-Klebeumbruch gab und
die fertig montierten Seiten des nachts in
die Druckerei nach Konstanz gefahren
werden mussten sind längst vorbei. Seit
Anfang 2002 werden die Daten der Seiten
elektronisch an die Druckerei übermittelt,
sagt Kurt Kowahl, der die »Technik« des

WOCHENBLATT seit 1995 leitet. 
Die sieben Mitarbeiter sind graphisch ge-
schult und sehen sich dabei nicht nur als
Dienstleister des WOCHENBLATT. So
manche Vereinszeitung oder Festschrift
wird hier bis zur Druckreife produziert,
zum Beispiel wird im WOCHENBLATT die
Narrenzeitung der Poppele-Zunft herge-
stellt. Oliver Fiedler

Nachrichten werden Zeitung

Das WOCHENBLATT wird im eigenen Haus produziert

Eine Stärke des Wochenblatt: die gesamte Druckvorstufe kann im eigenen techni-
schen Bereich in Singen vor Ort produziert werden. 

Redaktionsleiter Oliver Fiedler, Johannes Fröhlich, Ute Mucha, Chefredakteur
Hans Paul Lichtwald.



Der Mittwoch ist der große Tag für Mar-
kus Kroll, denn an diesem Tag sorgt er
mit der Unterstützung von Christine
Hans, und Heike Martin dafür, dass über
81.950 Wochenblätter durch die Arbeit
von genau 251 Zustellern pünktlich
ihren Weg in die Briefkästen der Wo-
chenblatt-Leser finden. Das ist ein logi-
stisches Meisterstück, denn bei so vielen
Austrägern sind immer mal wieder wel-
che krank im Urlaub oder auf sonstige
Weise verhindert und es müssten so ge-
nannte »Springer« organisiert werden,
um die Zustellung des WOCHENBLATTs
zu gewährleisten. Zudem ist der Bereich
der Zusteller einfach durch das Alter der
Mitarbeiter, die meisten sind Schüler,
von einer großen Fluktuation geprägt:
die meisten sind zwischen einem und
zwei Jahren dabei. Dann kommen sie in
die Ausbildung oder gehen andere Wege
oder auch die Freundin wird wichtiger

als der Nebenverdienst. Die Zustellbezir-
ke sind im Laufe von 40 Jahren ganz auf
die Verhältnisse in der Region wie auf
die Kapazität der Austräger zugeschnit-
ten worden, sagt Markus Kroll. So um-
fasst der kleinste Zustellbezirk, den ein
Rentner jeden Mittwoch treu zustellt, ge-
rade mal 25 Zeitungen und umfasst das
Gebiet der Ziegelei Rickelshausen. Das
größte Zustellgebiet umfasst dagegen in
zwei Bezirken die Gemeinde Gailingen
mit 1.300 Haushalten und wird seit vie-
len Jahren durch die Familie Schlotterer
in Arbeitsteilung bewältigt. Der größte
Einzelbezirk befindet sich in der Radolf-
zeller Nordstadt und umfasst ganze 912
Haushalte, die allerdings durch die ver-
dichtete Bauweise in diesem Gebiet
recht zügig in die Briefkästen kommen
können.
Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.

Deshalb gibt es für jede Regionalausgabe
des WOCHENBLATT jeweils zwei Kon-
trolleure, die sich auch jede Woche zwei
Bezirke mit einem Fragebogen vorneh-
men, um die Zustellqualität zu dokumen-
tieren, sagt Markus Kroll. Wenn es in ei-
nem der Bezirke Probleme gibt, dann
wird sofort versucht das zu verbessern,
denn an der Zustellqualität wird das WO-
CHENBLATT auch bei den Kunden ge-
messen, unterstreicht Markus Kroll. Un-
sere Verteilqualität ist gut, macht er
deutlich. Mit dem eigenen Vertrieb ging
das WOCHENBLATT von Anfang an den
Weg der hohen Qualität: viele andere Wo-
chenzeitungen haben Subunternehmern
mit der Verteilung beauftragt und da-
durch weniger Kontrolle darüber, ob die
Zeitungen mit den Informationen an die
Leser auch in die Briefkästen kommen.
Vertrauen kann Markus Kroll in Sachen
Zustellqualität da auch ganz auf die Le-
ser: denn viele davon melden sich per-
sönlich im Vertrieb, wenn sie das WO-
CHENBLATT einmal nicht erhalten
haben. Dass die Leser immer wieder
klar stellen, dass sie ein Anrecht auf das
WOCHENBLATT haben, das unter-
streicht die Qualität dieser Wochenzei-
tung für die Region. Oliver Fiedler

Die Familie Schafhäutle in Engen /Neu-
hausen trägt nun schon in der dritten
Generation das Singener Wochenblatt
aus und gehört zu den Familien, die da-
bei praktisch die gesamte Geschichte des
WOCHENBLATT mit begleitet haben.
Am Anfang, 1967, verdiente Herta
Schafhäutle damit 24 Mark im Monat,
das war schon für die damalige Zeit viel
zusätzliches Geld, auch darum haben
die Schafhäutles das Verteilen nicht
mehr aus der Hand gegeben. 
Drei Söhne haben sich dann im Laufe
der Jahre das Austragen geteilt, immer
wenn einer krank war oder Urlaub
machte, sprang einer der beiden ande-
ren ein. Herta Schafhäutle selbst war
immer wieder Austrägerin, wenn dann
alle Stricke rissen. Sie kannte ja ihr Re-
vier noch aus früheren Zeiten.
220 bis 230 Wochenblätter verteilen

die Schafhäutles heute in ihrer Heimat-
gemeinde.
Inzwischen sind die Enkel Andreas und
Markus mit dem Austragen betraut. Sie
verdienen zusammen 60 bis 70 Euro
im Monat, das ist ein schönes Taschen-
geld für die Beiden. Den berühmten
Hundebiss, den mancher Postbote im
Laufe der Arbeit ertragen musste, hat
Herta Schafhäutle zum Glück nie erle-
ben müssen. Einmal ist sie vom Rad ge-
stürzt, kann sie sich noch erinnern. 
Die beiden Enkel tragen das WOCHEN-
BLATT zu Fuß aus. Die Großmutter war
bei Wind und Wetter mit dem Rad un-
terwegs. Die Zeitung kennt keine Jah-
reszeiten. Markus und Andreas sind et-
wa 2 Stunden unterwegs bei ihrer Tour
durch ihre Heimatgemeinde. Die Zei-
tungen werden morgens vor dem Haus
durch die Spedition abgeliefert, von

dort aus sind die beiden dann nach der
Schule unterwegs zu den vielen Brief-
kästen, die wie die Bewohner der Häu-
ser und Wohnungen auf das WOCHEN-
BLATT warten.
»Es beschweren sich immer wieder Leu-
te, wenn sie mal kein Wochenblatt be-
kommen«, erzählt Herta Schafhäutle. Es
kann immer wieder passieren, dass der
eine oder andere Briefkasten einfach
vergessen wird. Aber ihre beiden Enkel
sind zuverlässige Austräger, die ihre
Aufgabe ernst nehmen. Es kommen so
gut wie keine Klagen. Die Großmutter
ist mit den Enkeln zufrieden. Wenn al-
les so glatt weiter läuft wie jetzt, bleibt
der Bezirk Neuhausen auch noch viele
Jahre bei der Familie Schafhäutle. Herta
Schafhäutle selbst liest das WOCHEN-
BLATT immer noch mit großem Interes-
se. Johannes Fröhlich
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Sie sorgen im eigenen Vertrieb des WOCHENBLATT dafür, dass 251 Zusteller die Zeitung jeden Mittwoch in 81.950 Briefkä-
sten der Region bringen: Heike Martin, Vertriebsleiter Markus Kroll, Christine Hans. swb-Bild: of

Herta Schafhäutle mit ihren Enkeln Markus und Andreas. swb-Bild: frö

40Damit das Wochenblatt auch ankommt

40 Jahre treue Dienste

Mit dem eigenen Vertrieb

ging das WOCHENBLATT

von Anfang an den Weg

der hohen Qualität.

Eine Torte wurde schon in den
letzten Wochen zum Symbol
des anstehenden Wochen-
blatt-Jubiläums. Wir
verlosen 40 dieser tol-
len Torten, für jedes
Jahr des Bestehens 
eine. Wer in den Genuss 
einer dieser leckeren Torten 
kommen will, der sollte aber eine Frage beantworten können:

Name:

Straße:

PLZ/Ort

Telefon

Vorname:

Mail:

Die Preisfrage zum
Wochenblatt-Jubiläum

Wie viele Zusteller hat das Wochenblatt:

✁

1.

2.

3.

10 Zusteller
25 Zusteller
251 Zusteller

Wer die Antwort weiß: Coupon ausschneiden
und an das Wochenblatt, Hadwigstraße 2a, in
78224 Singen schicken oder in einer der Ge-
schäftsstellen einwerfen. Tipp: Die Antwort
steht auf dieser Seite. Die Gewinner werden
schriftlich benachrichtigt und können dann 
Ihre Torten frisch abholen. Einsendeschluss ist
Samstag, 28. Juli 2007. Der Rechtsweg ist aus-
geschlossen. Barauszahlung ist nicht möglich.



Verlegerin Carmen Frese-Kroll

und Verlagsleiter Peter Peschka

zum 40. Geburtstag des 

WOCHENBLATT

Der Sommer 1967 war ein guter Sommer
für Singen und die Region: im Zuge des
Sommerschlussverkaufs erblickte das
WOCHENBLATT, damals noch als »Anzei-
ger« das Licht der Welt, doch Verleger
Hans Joachim Frese hatte die Vision einer
kostenlosen Zeitung für die ganze Region.
Das war vor 40 Jahren. Und heute ist es
nicht mehr wegzudenken, das Wochen-
blatt als die meistgelesene lokale Zeitung
zwischen Tengen und Hohenfels, zwi-
schen Öhningen und Aach mit den Städ-
ten Singen, Radolfzell und Stockach in ih-
rer Mitte. Daran erinnern sich auch die
Tochter von Hans-Joachim Frese und heu-
tige Verlegerin, Carmen Frese-Kroll wie
Verlagsleiter Peter Peschka, der seit 21
Jahren im WOCHENBLATT dabei ist.
Frage: Frau Frese-Kroll, Ihr Vater Hans-Jo-
achim Frese hat vor 40 Jahren das Singe-
ner Wochenblatt gegründet und für diese
Region Pionierarbeit geleistet. Wie wichtig
war damals dieses neue Medium für die
Region?
Carmen Frese-Kroll: Es gab damals zwei
Tageszeitungen in der Region, mein Vater
startete das erste Anzeigenblatt. Darüber
freuten sich viele Menschen, denn es gab
eine Zeitung für jeden Haushalt, die von
Anfang an auch auf die Information durch
eine engagierte Redaktion setzte. Bisher
musste man sich dafür ein Abonnement
leisten. So wie sich das Wochenblatt in
diesen 40 Jahren entwickelt hat, wird
deutlich, dass die damalige Entscheidung

genau die richtige war.
Frage: Eine der großen Stärken war wie
gesagt in den Anfangsjahren, dass das
Wochenblatt jeden Haushalt erreichen
sollte. Grundlage war die Erkenntnis, dass
eine Tageszeitung längst nicht mehr jeden
Haushalt erreicht. Kann man das als un-
ternehmerische Weitsicht sehen?
Carmen Frese-Kroll: Das war es auf jeden
Fall. Informationen über alles Mögliche
gibt es zuhauf in den verschiedenen Medi-
en. Hier wird jedoch über das direkte Um-
feld der Leser informiert, das, was vor der
eigenen Haustüre stattfindet - und das als
für den Leser kostenlose Zeitung. Unsere
Leser vertreten inzwischen sogar den
Standpunkt, dass sie ein Recht darauf ha-
ben, diese Zeitung mit ihren Angeboten
und Berichten wöchentlich zugestellt zu
bekommen. 
Peter Peschka: Wenn die Leser bei uns im
Vertrieb mit Vehemenz protestieren, weil
sie das Wochenblatt einmal nicht erhalten
haben oder es noch nicht bekommen, weil
sie dort neu zugezogen sind, ist das für
uns mehr als ein Kompliment, es unter-
streicht, wie notwendig dieses Medium
für die Region ist.
Frage: Das Wochenblatt war das erste An-
zeigenblatt und eine der ersten Zeitungen
überhaupt, die auf Leserbefragungen setz-
ten, um die Reichweite der Zeitung für die
Werbepartner zu dokumentieren. Was ha-
ben die ersten Ergebnisse damals ausge-
sagt und was haben diese Umfragen für
das Wochenblatt bedeutet?
Carmen Frese-Kroll: Mein Vater hat von
Anfang an Wert darauf gelegt, zu überprü-
fen, dass die Zeitung möglichst jeden
Haushalt erreicht. Daraus resultiert, dass
er auch bundesweit der Vorreiter mit Le-
seranalysen war, die er schon Ende der

70er Jahre für das Singener Wochenblatt
durchführte. Er wollte wissen, wie kommt
das Medium beim Leser und beim Kun-
den an.
Peter Peschka: Schon die erste Leserana-
lyse kam zu dem Ergebnis, dass das WO-
CHENBLATT die Nummer eins im Be-
reich Print in seinem Verbreitungsgebiet

war. Durch diese Analyse wussten auch
andere Medien in der Region, wo sie ste-
hen. Die nun folgende Leseranalyse erga-
be einen Wert von zwischen 72 und 74
Prozent (Aktuell sind es 73,4 Prozent) bei
»Lesern pro Ausgabe« was bundesweit
ein Spitzenplatz bei Anzeigenblättern ist.
Eine Delle in den 90er Jahren wurde

durch das Internet verursacht, doch diese
Leser sind längst wieder beim WOCHEN-
BLATT gelandet. Die Leser heben in den
Befragungen immer wieder darauf ab,
dass sie durch das WOCHENBLATT mit
Redaktion und Anzeigen sehr gut infor-
miert werden.
Frage: Wäre das Wochenblatt damals
nicht gegründet worden, wie sähe heute
die Medienlandschaft in der Region aus.
Wie hätte sich die Gesellschaft ent-
wickelt?
Carmen Frese-Kroll: Es wäre sicher über
kurz oder lang ein Anzeigenblatt auf den
Markt gekommen. Die Frage ist, ob es
ähnlich wie in vielen Nachbarregionen
nur der Ableger einer Tageszeitung ge-
wesen wäre oder eben ein bis heute un-
abhängiges Medium wie das Wochen-
blatt. Eine der großen Stärken von
meinem Vater war ja auch, dass er, um
Märkte für sein Medium zu entwickeln,
viele Aktionen für diese Region durch-
führte und im Prinzip der erste regionale
Wirtschaftsförderer hier war. Das hätte
ein anderes Anzeigenblatt sicher nicht
auf die Beine gestellt. Es wäre für diese
Region sicher schlimm, wenn es nur ein
Printmedium gäbe. Das sieht man in an-
deren Gegenden, wo das leider so ist.
Frage: Was ist ihr zentrales Anliegen für
die Zukunft?
Carmen Frese-Kroll: Es wäre sehr schön,
wenn die Leser das WOCHENBLATT nicht
nur passiv nutzen, sondern sich auch ak-
tiv in die Zeitung einbringen würden.
Den Mut dazu würde ich mir wünschen.
Zum Beispiel bei aktuellen Themen wie
der Schulpolitik, wo es gut wäre, wenn
Menschen ihre Standpunkte hier stärker
einbrächten. Wir haben das Medium, das
Standpunkte publik machen kann, um da-
mit eine öffentliche Diskussion zu bele-
ben. In diesen Austausch sollte eine Zei-
tung der Zukunft gehen.
Peter Peschka: Wir kommen aus der tota-
len Lokalität und das ist und bleibt die
große Chance der lokalen Wochenzeitun-
gen. Gut gemachte Redaktion ist unsere
Zukunft.
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Editorial

Ein stolzer
Geburtstag
Es ist fast genau 40 Jahre her, als
ein »Anzeiger« im Rahmen des
Sommerschlussverkaufs in Sin-
gen erstmals noch als »Postwurf-
sendung« an die Haushalte ver-
teilt wurde. Dahinter stand, ganz
am Anfang noch mit Unterstüt-
zung aus der Schweiz, der künfti-
ge Verleger des Wochenblatt,
Hans-Joachim Frese, der die Ge-
schicke des Wochenblatt bis zu
seinem viel zu frühen Tod 1998
leitete. Schnell war klar, dass die
Region eine solche Wochenzei-
tung wollte, dass sie in ihrer In-
formation eine Alternative
wünschte, und diese Alternative
bot das Wochenblatt über diese
40 Jahre. Es war der maßgebende
Erfolgsfaktor, das dieses Blatt im
wahrsten Sinne des Wortes »ange-
kommen« ist. Dass das WOCHEN-
BLATT auch durch seine Aktionen
immer wieder Wirtschaftsförde-
rung für die Region mit betrieb
und die Gegenwart wie Zukunft
mit gestaltete. Und dass das WO-
CHENBLATT immer wieder Ent-
scheidungen und Zustände kri-
tisch hinterfragte, seine Rolle als
journalistisch aufgemachte Wo-
chenzeitung hinterfragte und 
Vieles zum Thema machte. So
wird das auch in Zukunft sein,
denn das WOCHENBLATT ist wei-
terhin inhaltlich eine unabhängi-
ge Zeitung für die Region.
Zum 40. Geburtstag des WO-
CHENBLATT hat die Redaktion
Rückschau gehalten. Es sollte
keine Chronik werden, diese Ge-
burtstagszeitung, sondern Men-
schen vorstellen, die das WO-
CHENBLATT begleitet haben, die
Geschichte gemacht haben, die
diese Region mit verändert ha-
ben. So können die Leser des WO-
CHENBLATT hier nun auf eine
Zeitreise gehen und noch einmal
mit den Menschen, die diese Ge-
schichte gemacht haben, miterle-
ben, wie das war, von den ersten
Anfängen des WOCHENBLATT bis
zu unserer aktuellen Welt, die
doch einige Probleme für die Zu-
kunft zu lösen hat. Dabei
wünscht das WOCHENBLATT all
seinen Lesern viel Freude.

Oliver Fiedler, Redaktionsleiter

Oliver Fiedler, Redaktionsleiter

Im Lokalen liegt auch die Zukunft

Wochenblatt-Verlegerin Carmen Frese-Kroll.
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Paul Lutz - erst Kunde, spä-

ter in der Geschäftsführung

des Wochenblatt erinnert

sich.

Singen und das Eska, das war in den
60er und 70er Jahren eine Allianz, die
die Einkaufsstadt Singen voranbrachte.
Ein fernes Handelsunternehmen hatte
damals die falschen Entscheidungen ge-
troffen, die zum Ende der Ära Eska
führten, zumal damals das Warenhaus
Karstadt als große Konkurrenz auftrat.
Doch das ist eine andere Geschichte. 
Die erste Ausgabe des Wochenblatt, die
damals zum Start in den Sommerschluss-
verkauf 1967 das Licht der Welt erblick-
te und noch von dem Schweizer Verle-
ger Grüninger als »Postwurfsendung«
publiziert wurde bis der Mitarbeiter

Hans Joachim Frese die Zeitung selbst
übernahm, hatte auf der ersten Seite ei-
ne Halbe Seite Angebot des Kaufhaus
Eska. Und das war die Grundlage auf
der der junge Verleger Hans Joachim
Frese mit seinen Visionen bauen konn-
te.
Paul Lutz, der von Eska später in die
Anzeigenleitung des Wochenblatts
wechselte, erinnert sich im Gespräch
mit Wochenblatt-Redakteur Oliver Fied-
ler.
Frage: Was war das damals für eine
Stimmung, als sich 1967 das Wochen-
blatt ankündigte?
Paul Lutz: Wir sind als Handel damals

von der führenden Tageszeitung nicht
genügend bedient worden. Die Zeitung
hat zwar ihren Zweck erfüllt in dem sie
über alles mögliche berichtet hat, nur
eben der Handel kam zu kurz. Unsere
Veranstaltungen wurden einfach nicht
begleitet. Wir waren einfach unzufrie-
den. Wir haben damals sogar versucht,
die zweite Tageszeitung, den Schwarz-
wälder Boten damals für bestimmte An-
lässe an alle Haushalte zu verteilen,
nicht nur an die Abonnenten. Wir hät-
ten dafür sogar die Anzeigen besorgt,
doch zum Schluss kam ein Nein. Wir
waren wieder auf dem alten Stand. Und
dann kamen eines Tages zwei Männer
aus der Schweiz und ein junger Mann
dazu, der die Geschäftsführung über-
nehmen sollte und haben mir als Leiter
von Eska erklärt, dass es eine Zeitung
gibt in Zukunft, die an alle Haushaltun-
gen geht und die den Leser nichts ko-
stet. Damit haben sie bei mir offene
Türen eingerannt. Es war für mich toll,
auch an die Leute, die keine Zeitung ha-
ben, meine Angebote unterbreiten zu
können und sie als Kunden zu gewin-
nen. Wir haben ihnen zugesagt die hal-
be Titelseite zu belegen und zusätzlich
eine Lebensmittelanzeige zu machen.
Das war eine wirtschaftliche Grundlage
für den Verlag. Nach einigen Wochen
kam Herr Frese und sagte dass er den
Verlag nun selbst übernehme, das war
mir noch sympathischer gewesen, denn
das Verhältnis zwischen Deutschen und
Schweizern war nicht das Beste. Beim
FC Singen, dessen Spielausschussvorsit-
zender ich damals war, wurden wir bei
Spielen in St. Gallen noch als die »Na-
zis«« angespuckt. Es gab dann zwar erst

mal wieder ein kleineres Verbreitungs-
gebiet aber wir begannen eine vertrau-
ensvolle Zusammenarbeit. Wir sind zu-
sammen gewachsen. Ich habe ihn
unterstützt, wo immer es auch möglich
war.
Frage: Wie hat Singen und die Region
von dieser Zusammenarbeit profitieren
können.
Paul Lutz: Als es damals zur Gründung
des City Ring Singen vor 36 Jahren
kam, war Hans Joachim Frese eines der
sieben Gründungsmitglieder. Er hat
natürlich den City-Ring auch mit Ideen
unterstützt. Das muss man unumwun-
den sagen: der Herr Frese war ein
Mensch, der Ideen und der Visionen
hatte, dadurch ist ja auch das Wochen-
blatt zu dieser Größe geworden. Er
konnte seine Visionen an den City Ring
weiter geben. Wir haben dann, damals
unter meiner Regie zum ersten Mal das
Stadtfest gemacht. Es sind damals die
ersten Geschäfte in der Südstadt ent-
standen und auch in den umliegenden
Städten wurden große Märkte eröffnet,
so dass wir etwas tun mussten. Es war
ein riesiger Erfolg geworden mit bis zu
100.000 Besuchern. Nicht dass in den
Läden Umsatz gemacht wurde, wir woll-
ten dass die Menschen aus der Umge-
bung die Singener City kennen lernen
und dadurch sehen, was es hier für eine
Auswahl gibt um wieder zu kommen. 
Frage: Dafür brauchten sie ein Medium
wie das Wochenblatt, um ihre Botschaft
zu den Menschen zu bekommen. 
Paul Lutz: Wir haben damals das Wo-
chenblatt und Herrn Frese gebraucht,
wenn wir zum Beispiel eine Autoaus-
stellung in der Stadt organisiert haben,
hat er darüber im Vorfeld groß berich-
tet. Das gab es vorher nicht. Er hat auch

die Möglichkeit gegeben, dass sich die
Autohändler in der Stadt mal an einen
gemeinsamen Tisch setzen, was damals
schier nicht möglich war.
Frage: Das war eigentlich das, was heu-
te als Stadtmarketing bezeichnet wird.
Paul Lutz: Richtig. Und das haben wir
vor 30, 35 Jahren nicht schlechter ge-

macht als heute. Mit dem Wochenblatt
konnten wir allen Menschen in der Re-
gion mitteilen was wir machen.
Frage: Singen hat also sehr gewonnen
durch ein Medium wie das Wochenblatt.
Paul Lutz: Keine Frage. Es haben beide
Seiten sehr gut voneinander profitieren
können. Durch das Wochenblatt waren
auch die anderen Zeitungen in Zug-
zwang geraten und reagierten mehr auf
das, was wir im Handel taten.
Frage: Hans Joachim Frese und der FC
Singen, das haben sie mit eingefädelt.
Paul Lutz: Ich war damals der Mei-
nung, dass Herr Frese auch im sportli-
chen Bereich so etwas bewirken kann,
wie beim Handel in Singen. Er kam in
den Vorstand und wurde dann 1982
zum Vorsitzenden gewählt und hat un-
ter Präsident Schmidbauer den Verein
saniert. Ich habe damals Herrn Frese so-
gar für das Bundesverdienstkreuz vor-
geschlagen, aber es wurde durch den

damaligen OB Möhrle nicht unterstützt.
Frage: Wie wurden sie dann vom Kun-
den zum Mitarbeiter des Wochenblatt?
Paul Lutz: Die Gesellschafter der Firma
Eska planten damals ein Kaufhaus, das
größer geworden wäre wie Karstadt heu-
te. Es hätte das ganze Quartier zwischen
Ekkehard- und Schwarzwaldstraße um-
fasst. Es haben an den Plänen schon Ar-
chitekten in Singen und Düsseldorf ge-
arbeitet. Mit der Bautreuhand, die
später Karstadt baute, war auch ein
großes Kaufhaus des Handels in Singen
geplant, doch es kam nicht zustande.
Viele wollten sich dafür nicht engagie-
ren. Auf der anderen Seite wollte der da-
malige OB Möhrle Karstadt unter allen
Umständen in Singen haben. Karstadt
kam, die Vergrößerung von Eska kam
nicht zustande, unser Versuch, das
Kaufhaus zu kaufen scheiterte. Der

Kaufring hat Eska an das Unternehmen
Grohag in Wiesbaden verkauft. Das war
für mich ein Grund einen Schlussstrich
zu ziehen. Ich war damals 54 Jahre alt,
Herr Frese hat mir im Vorfeld das Ange-
bot gemacht gehabt, im Wochenblatt an-
zufangen. Ich habe den Verkauf über-
nommen und konnte dem Verlag neue
Perspektiven eröffnen indem wir Groß-
kunden angesprochen haben. Edeka bil-
dete den Anfang und die Erfolge der Un-
ternehmen mit dem Wochenblatt als
Partner eröffneten neue Perspektiven.
Das Wochenblatt war auch lange das
einzige Anzeigenblatt, das seinerzeit
Anzeigen des Discounters Aldi erhalten
hatte, ebenso wie von Karstadt. Da hat
das Wochenblatt Pionierarbeit geleistet.
Frage: Das Wochenblatt als lokale Zei-
tung musste aber Partner finden um
den Wirkungskreis zu vergrößern.
Paul Lutz: Um den Großkunden ein at-
traktives Verbreitungsgebiet zu ermögli-
chen, wurde von mir in Singen der ABC-
Südwest gegründet, der eine
Kooperation von Anzeigenblättern hier
im Südwesten bedeutete und eine Aufla-
ge von rund 600.000 Ausgaben mit ei-
ner Anzeige, die nicht bei vielen Verla-
gen, sondern über eine Centerstelle
abgewickelt wurde.
Frage: Welche Bedeutung hatte der Ver-
leger Joachim Frese für diese Region?
Paul Lutz: Er hat etwas geschaffen, auf
das er sehr stolz sein könnte. Als junger
Mann hat er einen Verlag auf die Beine
gestellt, der in Deutschland seinesglei-

chen suchte. Das ist ihm alleine zuzu-
schreiben. Er hat Dinge zum Erfolg ge-
bracht und was er sagte, hat er
gehalten. Sein Wort war viel wert. Es ist
schade gewesen, dass er schon 1998
von uns gehen musste.
Frage: Wie sehen sie als 81-jähriger die
Zukunft des Printmediums Wochen-
blatt?
Paul Lutz: Die neuen Medien wie Inter-
net sind erfolgreicher wie ich angenom-
men hatte. Sie werden aber niemals ei-
ne Wochenzeitung wie das Wochenblatt
ersetzen können. 

Das Gespräch führte Oliver Fiedler
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Verleger Hans Joachim Frese wurde schnell zum wichtigen Ansprechpartner in der Region und war Anfang der 80er Jahre
auch Vorsitzender des renommierten Fußballclubs FC Singen 04, dessen finanzielle Sanierung er in die Wege leitete. Im
Bild ist er im Gespräch mit dem damaligen Singener Bürgermeister und späteren Radolfzeller Oberbürgermeister 
Günther Neurohr zu sehen. swb-Bild: pr

Bei den ersten Ausgaben hieß das Wochenblatt noch Singener Anzeigenblatt.
swb-Bild: Archiv

Ganz klein fing das Singener Cityfest an, doch es war Impuls für den Handel
Stadtmarketing selbst in die Hand zu nehmen. Im Bild Paul Lutz (stehend) mit
dem damaligen Kulturamtlseiter Herbert Berner. swb-Bild: Stadtarchiv Singen
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Handel wünschte sich neues Medium

Wir sind zusammen ge-

wachsen. Ich habe ihn

unterstützt, wo immer es

auch möglich war.

Als es damals zur Grün-

dung des City Ring Sin-

gen vor 36 Jahren kam,

war Hans Joachim Frese

eines der sieben Grün-

dungsmitglieder. 

Er hat Dinge zum Erfolg

gebracht und was er sag-

te, hat er gehalten.
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5 Jahre und den grössten 

Blödsinn im Kopf.



Wochenblatt

Heinz Kornmayer war von An-

fang an als Kunde des Wochen-

blatt mit dabei.

Als das Wochenblatt vor 40 Jahren neu
auf den Markt kam, war das Modehaus
Heikorn, das selbst im Jahr 1962 in Sin-
gen gegründet wurde, von Anfang an mit
dabei. Und Heikorn, das übrigens so
heißt, weil es damals in Singen schon ein
Teppichgeschäft Kornmayer gab, hat sei-
ne Erfolgsgeschichte mit dem Wochen-

blatt als das Medium schreiben können,
welches in alle Haushalte kommt und so-
mit die Angebote des Modehauses mög-
lichst weit in die Region transportieren
kann. Wochenblatt Redakteur Oliver
Fiedler befragte Heinz Kornmayer nach
seiner Beziehung zum Wochenblatt und
seiner Rolle in der Einkaufsstadt Singen.
Frage: Herr Kornmayer, war es für sie
damals ein Experiment, im gerade auf
den Markt gekommenen Wochenblatt zu
inserieren?
Heinz Kornmayer: Das war schon gut
überlegt, denn das Wochenblatt hat von
Anfang an ein gutes Erscheinungsbild
gezeigt. Wir hatten da damals in Singen
noch zwei andere Medien, doch das Wo-
chenblatt hat sehr schnell einen hohen
Stellenwert entwickelt. Es ist ja bei den
deutschen Wochenblättern eines der be-
sten. Es wurden ja immer wieder Umfra-
gen gestartet und man hat sehen kön-
nen, wie hoch die Lesequote ist und dass
ein Wochenblatt immer mehrere Tage da
liegt und mehrmals zur Hand genommen
wird. Ich habe natürlich einen guten Ver-
trag gehabt, was die Platzierung anbe-
trifft so dass jeder gleich wusste, wo
mein Inserat zu finden ist.
Frage: Sie haben damals 1962 als »klei-
nes Schneiderlein« aus Steißlingen ange-
fangen und sich erfolgreich in einem

Marktplatz Singen etabliert. Wie wichtig
war Werbung für sie?
Kornmayer: Ohne Werbung, so muss ich
sagen, könnte ich gar nicht existieren. Es
ist einfach erforderlich, die Angebote
nach draußen zu bringen. Am Anfang
waren wir ja noch wesentlich preisagres-
siver, heute ist mit dem Markenumfeld
und den empfohlenen Verkaufspreisen
das eher eingeschränkt. Deshalb machen
wir jetzt die Anzeigen eher auf die Mode

und die Aktualisierung der Marken. Der
Heikorn ist natürlich dafür bekannt, dass
er immer wieder Super-Angebote hat und
die muss ich natürlich transportieren in
der Werbung.
Frage: Hat der Standort Singen durch ih-
re Präsenz und ihre Entwicklung gewon-
nen?
Kornmayer: Ich möchte nicht ganz un-
bescheiden behaupten, dass dem so ist.
Wir dürfen nicht vergessen, dass im Jahr
1983, als das jetzige vordere Haus an der

August-Ruf-Straße gebaut wurde, der
Bauzaun so groß war, dass niemand
mehr durchfahren konnte und der dama-
lige Oberbürgermeister Friedhelm Möhr-
le kurzerhand die erste Fußgängerzone
schuf, die dann 1984 eingeweiht werden
konnte. Der Streit, ob Scheffel- oder Au-
gust-Ruf-Straße zuerst Fußgängerzone
würde, hätte sich sonst wahrscheinlich
noch eine Weile hingezogen. Ein Jahr
später kam ja auch die Scheffelstraße an
die Reihe.
Frage: Sie waren immer einer der
großen Magneten, der die Einkaufsstadt
Singen ausgemacht hat.
Kornmayer: Wir waren ein großer Be-
standteil davon. Dadurch dass hier die
Fußgängerzone war und Kartstadt am
unteren Ende, Schuler (heute Zinser) in
der Mitte, wir da waren und dann ans
obere Ende noch C&A kam, war die Lauf-
frequenz wesentlich höher und die
Fußgängerzone zum Zentrum der Stadt
geworden.
Frage: Singen hatte eine ganze Weile in
der Region als Einkaufsstadt die Nase
vorn. In den letzten Jahren ist die Konkur-
renz der Städte wieder stärker geworden.
Singen muss sich etwas Neues einfallen
lassen. Letztes Jahr wurde die überdachte
Innenstadt mit der Welle heiß diskutiert.
Das ist gescheitert. Was muss Singen tun

um seine Zentralität zu sichern?
Kornmayer: Wir haben 83 gebaut und
inzwischen schon vier Mal umgebaut und
erweitert und die Fußgängerzone ist noch
wie vor über 20 Jahren. Es ist höchste
Zeit und man hat gesehen, wie interes-
siert die Bürger sind für die Kernstadt
Singen. Wir sind absolut in Zugzwang,
wieder etwas zu tun. Singen ist nach wie
vor die Nummer 1, aber das müssen wir
jetzt wieder unterstreichen.
Frage: Was ist ihre Leidenschaft am Ver-
kaufen?

Kornmayer: Wir wollen den Kunden im-
mer einen Tick modischer entlassen, als
er sich das vorgestellt hat.
Frage: Hat ihr Beruf 45 Jahre Spaß ge-
macht?
Kornmayer: Ich hätte das nicht so lange
getan, wenn es uns keinen Spaß ge-
macht hätte. Mit 70 werde ich allerdings
nicht mehr durch den Laden laufen. Ab
Januar kommen unsere Tochter und der
Schwiegersohn aus Konstanz und ich
und meine Frau Helga werden dann
Pferdezüchter. Johannes Fröhlich

Das Engener Autohaus Gulde war etwas
schneller gewesen als das Wochenblatt.
Erwin und Marianne Gulde eröffneten
am 1. Juli 1967 in Engen im Altdorf ihr
Opel-Autohaus, das war rund einen Mo-
nat früher, als die erste Ausgabe des
Wochenblatt erschien. Damals stand die
Eröffnung eines Autohauses gar nicht
unbedingt unter einem guten Stern,
denn Deutschland erlebte nach über ei-
nem Jahrzehnt Wirtschaftswunder just
in diesem Jahr seine erste Rezession.
Das unterstreicht den unternehmeri-
schen Mut von Erwin und Marianne
Gulde die schnell einen Partner fanden,
der den jungen Existenzgründern zum
Erfolg verhelfen konnte: das Wochen-

blatt. Erwin Gulde erinnert sich an die
ersten Begegnungen mit dem Wochen-
blatt-Gründer Hans Joachim Frese, der
aus Singen nach Engen hinausgefahren
kam, um für Anzeigen in seiner Zei-
tung zu werben. »So was gab

es damals bei der Tageszeitung keines-
wegs«, sagt Erwin Gulde. »Dort trat man
fast noch wie ein Bittsteller auf, der dar-
um bat, etwas in der Tageszeitung veröf-
fentlichen zu dürfen.« Das Wochenblatt
bot dem jungen Autohaus einen guten
Service, zunächst mit Hans-Joachim Fre-
se selbst, bald schon mit dem späteren
Anzeigenleiter Claus Grossmann, der
das Autohaus einige Jahre als Kunde be-
treute. Das Wochenblatt bot dem Autoh-
aus in Engen durch seine Verteilung an

alle Haushalte einen riesigen Leser-
kreis, bei dem die Werbebotschaften an-
kommen konnten - und dem Autohaus

Gulde eine kontinuierli-
che Entwick-

lung ermöglichten.
Das mit vier Mitarbeitern gegründete
Unternehmen platzte schnell aus allen
Nähten. 1980 waren im Altdorf alle Er-
weiterungsmöglichkeiten erschöpft, der
Umzug ins neue Gewerbegebiet »Grub«
an der neuen Autobahnausfahrt bedeu-
tete einen Meilenstein. Das Grundstück
mit 10.000 Quadratmetern Fläche schien
damals manchen überzogen, heute wäre
man froh, wenn es einige tausend Qua-
dratmeter mehr wären. Denn schon

1982, vor 25 Jahren, kam der Vertrieb
von Wohnwagen und Reisemobilen der
Marke Dethlefs zur Opelvertretung hin-
zu, 1998 wurde das Autohaus auf den
neuesten Stand der Präsentationsformen
gebracht, vier Jahre später kam ein

großes Gebäude mit 2.000 Quadratme-
tern Fläche für Wohnwagen und Reise-
mobile hinzu. Heute verkauft das Unter-
nehmen Opel Gulde in Engen rund 600
Neu- und Gebrauchtwagen im Jahr, dazu
kommen 200 Wohnmobile und rund 100
Wohnwagen. Mit 32 Mitarbeitern ist das
Unternehmen zum respektablen Mittel-
ständler angewachsen. »Wir haben uns
am Standort Engen optimal entwickeln
können und sind zum führenden Opel-
Händler im Landkreis gewachsen,

macht Dietmar Gulde deutlich, der die
zweite Unternehmergeneration von Opel
Gulde in Engen verkörpert. Jede Ent-
scheidung zu einer Erweiterung wie
auch zur Stärkung des Sortiments sei
auch immer wieder eine Entscheidung
für den Standort Engen gewesen.
Das Wachstum hat, neben der guten
Kundenzufriedenheit, der Kraft eines
familiengeführten Unternehmens und
eines gut geschulten Personals für opti-
male Servicequalität auch die Werbung
im Printmedium Wochenblatt mit er-
möglicht, sagt Dietmar Gulde auch heu-
te noch, wo auch das Internet einen
großen Marktanteil bekommen hat. Dies
vor allem im Bereich der Wohnmobile,
wo der Markt keine Grenzen hat. Im
PKW-Bereich spielt nach wie vor die
Printwerbung eine wichtige Rolle, da sie
über die Verteilung an alle Haushalte
auch alle Menschen erreichen kann. Das
sei spürbar an dem Rücklauf auf die An-
gebote, die auch regelmäßig im Wochen-
blatt erscheinen. Dies auch in Zeiten, in
denen der Wettbewerb im Automobilbe-
reich deutlich schärfer geworden ist. 
Erwin Gulde hatte damals nicht nur den
Mut, in einer Rezession ein Unterneh-
men zu gründen, er setzte damals auch
auf das frisch gegründete Wochenblatt
und damit aufs richtige Pferd.

Oliver Fiedler
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Ohne Werbung könnten wir nicht existieren

Lebenslauf
1967 wurde Opel Gulde in
Engen mit 4 Mitarbeitern als
Opel-Vertragshändler gegrün-
det.
1980 Umzug auf ein Grund-
stück mit 10.000 Quadratme-
tern im Gewerbegebiet Grub.
1982 Übernahme des Ver-
triebs von Dethleffs-Wohnwa-
gen und Reisemobilen.
1998 Umbau des Autohauses
nach neuesten Gesichtspunk-
ten.
2002 Neubau eines Betriebs
für Wohnwagen und Reisemo-
bile.
2004 Vertrag als Fiat-Trans-
porter Service-Partner
2006 Übernahme des Ver-
triebs und Service des Reise-
mobil-Herstellers RollerTeam,
Direktimporteur für den Süd-
deutschen Raum.

Lebenslauf
1962 Eröffnung
1968 1. Erweiterung um die
Nachbarwohnung
1976 Neubau an der August-
Ruf-Straße mit 650 m2

1978 Erweiterung auf 850 m2

1983 Neubau gegenüber mit
2.000 m2

1988 Erweiterung Unterge-
schoss
1998 Kauf »Alte Sparkasse«
2000 Eröffnung von 5000 m2

Singen ist nach wie vor

die Nummer 1, aber das

müssen wir jetzt wieder

unterstreichen.

Porträt: Heinz Kornmayer Modehaus Heikorn

Porträt: 40 Jahre Autohaus Gulde in Engen

Erwin Gulde als junger Gründer sei-
nes Opel-Autohaus im Engener Alt-
dorf. Er setzte von Anfang an auf das
Wochenblatt als Werbepartner - der Er-
folg gab ihm recht.

Heute umfasst das Gulde in Engen mit Opel-Autohaus und Freizeitmobilcenter rund 4.800 Quadratmeter Ausstellungsfläche. 

Seit 45 Jahren gibt es das Modehaus Heikorn in Singen, seit 40 Jahren inseriert
Heinz Kornmayer im Wochenblatt, das ist ein Teil der außergewöhnlichen Er-
folgsgeschichte seines Unternehmens. swb-Bild: frö

40Eine Alternative mit Wirkung



20.000 m2 Mode! 300 Einzelhandelsgeschäfte! 5.000     ! Parkplatz-Gebühr-Rückerstattung!     
Leicht erreichbar!

P

Modenschau am Freitag, 
21. September und am
Samstag, 22. September 2007 
um 20.00 Uhr in der neuen 
Stadthalle Singen!

5000 m2 Verkaufs-Fläche 
mit super Angeboten

Sensationelle Auswahl an 
Mode-Marken von 
A wie Airfield bis Z wie ZAEK

Riesige Auswahl an Designer-Mode 
bis zu Kollektionen für jeden Tag

Herzlich willkommen zum 
Mode-Bummel

Ihr Heikorn-Mode-Team

SINGEN
FUSSGÄNGERZONE

MODE UND EINKAUFS-ERLEBNIS

MODE UND EINKAUFS-ERLEBNIS

SINGEN
FUSSGÄNGERZONE
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Mode von Heikorn
… ist ein Stück Lebens-Qualität!



Thomas Münchow - Seit 1973 Leiden-

schaft für den Marktplatz Hegau

Er ist ein Macher: Thomas Münchow
hat wie kaum ein anderer den Einzelhan-
del in unserer Region geprägt und kam
eigentlich erst sehr spät zu seiner Selbst-
ständigkeit. Es war das Jahr 1994, als der
damalige Leiter des EKZ Singen be-
schloss, den zunächst als Filiale des EKZ
gegründeten Neukauf-Markt am Singener
Storchenbrunnen in eigener Regie zu
übernehmen und daraus mit seiner Fami-
lie eine Erfolgsgeschichte machte, die mit
inzwischen vier Märkten und einem als
weiteres Unternehmen geführten interna-
tionalen Wein- und Spezialitätengroßhan-
del rund 200 Mitarbeitern Arbeit gibt. 

Frage: Sie sind ein Singener Kind?
Thomas Münchow: ich bin in der Singe-
ner Südstadt geboren und habe hier die
Schule besucht. Danach begann meine
Ausbildung im damaligen Kaufhaus »Bil-
ka«, wegen des Wehrdienstes ging es
dann erst mal 1969 nach Berlin. In dieser
Zeit war ich natürlich in mehreren Häu-
sern in Berlin, von Kreuzberg angefangen
bis zum exklusivsten Haus damals in der
Joachimstaler Straße. Danach war ich
noch auf »Tournee« durch verschiedene
Städte Deutschlands, bis ich 1973 dann in
das 1969 eröffnete EKZ zurückkam. Sei-
nerzeit als stellvertretender Marktleiter.
1987 hatte ich dann das EKZ verantwort-
lich übernommen bis zum Oktober 1994,

als meine Selbstständigkeit begann. Ich
habe das Angebot angenommen, den
Markt, der schon ein Jahr lang eröffnet
war, zu übernehmen. 
Frage: Was hat ihre Entscheidung da-
mals beeinflusst? 
Münchow: Das Risiko war damals hoch
denn der Markt lief nicht so wie geplant
und schrieb hochrote Zahlen. Ich habe
ihn übernommen, weil es ein reizvoller
Standort war. Wir konnten den Markt
gleich im ersten Jahr 1994 zum Erfolg
führen. Wir haben den Umsatz bis 1995
dort verdoppeln können. 
Frage: Sie haben ihre Erfolgsgeschichte
gleich fortgesetzt.
Münchow: 1996 haben wir unseren
Markt in Moos eröffnen können. Moos
war seinerzeit ein Standort, der lange in
der Diskussion war. Es hieß dass es
schwer würde einen Markt dort in eine
positive Entwicklung zu führen. Wir ha-
ben gesagt, das reizt uns gerade beson-
ders. Es war schon ein anderer Betreiber
vorgesehen und wir konnten diesen
Standort doch noch für uns generieren.
Der Erfolg stellte sich gleich vom ersten
Tag an ein und sicherte dadurch unser
Unternehmen. 1997 kam anschließend
gleich Tengen. Auch dieser Standort war
mit sehr viel Schmerzen behaftet. Wir ha-
ben in all den Jahren dort noch nie Geld

verdient, aber er trägt sich.
2002 kam durch die Übernahme von
Spar durch die Edeka Gänseweide in Rie-
lasingen hinzu. Das bedeute für uns zum
einen Abschied von unserem in Worblin-
gen im Jahr 2000 eröffneten »Dorfladen«
zu nehmen, der uns sehr interessante Er-
fahrungen brachte. Zum anderen war der
Spar-Markt auf der Gänseweide sehr her-
untergewirtschaftet. Wir haben in der Fa-
milie die Entscheidung getroffen in die-
sen Standort sehr viel Geld zu investieren
um ihm zum Erfolg zu führen. Das war
der richtige Weg. Heute ist das für uns ei-
ne attraktive Lage und er ist bei der Be-
völkerung sehr beliebt.
Frage: Sie haben gleichzeitig einen
Großhandel mit Wein aufgebaut.
Münchow: Wir haben unsere Leiden-
schaft für Wein auch zu beruflichen
Zwecken genutzt und in den zehn Jahren
seit der Gründung aus dem kleinen Gara-
genhandel ein florierendes Importge-
schäft aufgebaut, das in Deutschland ver-
schiedene Handelszentralen beliefert. Wir
haben ein beachtliches Volumen erreicht
und werden im kommenden Jahr darauf
50 Prozent draufsetzen. Das Unterneh-
men hat inzwischen acht Mitarbeiter.
Frage: Worin sehen Sie ihr Geheimnis,
auch schwierige Standorte so erfolgreich
entwickeln zu können?
Münchow: Der Erfolg liegt zum einen
darin, dass wir die Materie sehr gut ken-
nen, aus dieser Region stammen und da-
durch auf unsere Kunden wie auf die Mit-
arbeiter sehr gut eingehen können: unser
Motto ist frisch, freundlich, sauber. Das
Geld, das wir verdienen, wird immer
gleich wieder in die Märkte reinvestiert.
In Singen waren die Leute damals er-
schrocken, als wir ihnen »Guten Tag« ge-
sagt haben. Für unsere Mitarbeiter ist es
klares Anforderungsprofil, dass man mit
den Kunden nett umgeht. Unsere Märkte

haben eine Sozialfunktion und gerade die
nachbarschaftliche Beziehung ist uns
wichtig. Es kann nicht sein, das nur die
nüchterne Ware und der Preis zählen.
Frage: Fühlen sie sich als Flagschiff in-
nerhalb der Edeka-Organisation?
Münchow: ich glaube, früher waren wir
eher Flagschiff, heute gibt es sicher noch
bessere Flagschiffe als wir es sind. Die
nächste Generation kommt hinterher,
auch in meiner Familie.
Frage: eine Frage zum Standort Singen,
der als Zentrum derzeit heftig diskutiert
wird. Was muss in Singen nach der
großen Ablehnung einer überdachten In-
nenstadt passieren?
Münchow: Die Welle hat sehr viel be-
wegt, schade, dass es nichts wurde. Es
darf jetzt nur nicht still werden darum.

Endlich die Stadt vernünftig planen. Wir
haben bis jetzt nur ein Gebiss immer wie-
der repariert. Wir müssen jetzt eine
Grundsanierung machen für die Stadt.
Wir brauchen eine Visionsplanung, was
wir in zehn Jahren oder in zwanzig Jah-
ren wollen. Es wäre sinnvoll da, was auf-

zurütteln, denn da hat die »Welle« einiges
bewegt. Ich hoffe, dass sich hier Leute fin-
den, sich sehr konstruktiv mit einbringen
können. Momentan kocht die Politik ihre
Süppchen und die Betroffenen werden
gar nicht gefragt. Das kann man in Unter-
nehmen auch nicht tun.
Frage: Wenn sie von Kommunikation
sprechen. Wie wichtig ist Werbung für ihr
Unternehmen? 
Münchow: die Zeit der Artikelwerbung
mit Sonderangboten über den reinen
Preis ist eigentlich vorbei. Werbung sehe
ich heute wichtig an als Denkanstoß für
die, die schwankend sind in ihrem Spei-
seplan oder vielleicht den ein oder ande-
ren Preis zu finden. Ich sehe den Preis
heute aber eher untergeordnet. Werbung
bietet heute eher den Anstoß dazu, ob je-
mand heute den Schweinebraten essen
will oder vielleicht lieber auf Fisch über-
gehen möchte. Wir versuchen heute mit
der Werbung Inspirationen zu geben. Wir
geben heute mit der Werbung Rezeptvor-
schläge oder Ernährungsinformationen
und wollen damit auch Inspirationen ver-
mitteln. Heute nur für ein Produkt oder
einen Preis zu werben, ist zu einfach -
das macht keinen Sinn mehr.
Frage: hat eine Zeitung in 20 Jahren
noch eine ähnliche Bedeutung wie heute?
Münchow: Ich denke ja. Eine Zeitung,
die Informationen rüberbringt, wird auch
Werbemaßnahmen zu den Lesern trans-
portieren können. Die Werbung hat sich
in den letzten zehn Jahren insgesamt gra-
vierend verändert. Man geht heute provo-
kativer und auch informeller mit der Wer-
bung um. Man versucht schon eine
ehrliche Werbung zu machen. Klar, Inter-
net ist heute ein großer Markt geworden
der weiter wächst und floriert, aber nichts
ist beständiger, als die Zeitung zu lesen,
um zu erfahren, was eigentlich los ist. Ich
kenne wenige Leute, die sich zum Früh-

stück ins Internet einwählen. 
Frage: Glauben Sie, dass Ihr Konzept ei-
nes verbrauchernahen Einzelhandels in
dieser Form den nächsten zehn Jahren
standhalten kann?
Münchow: Wir werden weiteren Heraus-
forderungen entgegensehen. Das sind
heute neue Abwicklungsmethoden bis
hin zum Bezahlen mit Fingerabdruck. Es
kommen Veränderungen in den Produk-
tionen wie bei den Produkten. Da gibt es
das Beispiel der Waschmittel: die Zeiten
der 10-Kilo-Trommeln sind längst vorbei,
obwohl es immer noch welche gibt auf
dem Markt. Es wird mehr und mehr Con-
vienience-Produkte geben, weil das Essen
in Deutschland nicht mehr einen so ho-
hen Stellenwert hat. Mit den Herausforde-
rungen verändern sich auch die Märkte.
Wir werden als Vollsortimenter mehr
Fläche für Convienience-Produkte brau-
chen und auch mehr Informationen an
die Kunden geben müssen. Es wird im-
mer stärker verschiedene Gruppen geben,
die verschiedene Einkaufsformen besu-
chen. Die Gruppen werden sich auseinan-
der dividieren. 
Frage: und der gute alte Tante Emma La-
den?
Münchow: damit wird es sehr schwer
werden. Der nächste klassische Nahver-
sorger werden wir sein. Und das auf einer

Fläche, die früher großflächig war. Wir
brauchen heute 1.400 bis 1.500 Quadrat-
meter für eine klare Marktpositionierung
in einem Dorf mit 7.000 oder 8.000 Ein-
wohnern. 
Frage: Werden Einkaufsmärkte irgend-
wann rund um die Uhr geöffnet haben,
wie das in den USA zum Teil schon der
Fall ist?
Münchow: ich hoffe nicht. Ich bin aber
überzeugt, dass Großstädte die heute
mögliche Grenze bis 24 Uhr ausnutzen
werden.

Das Interview führte Oliver Fiedler
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Immer nah am Kunden, der sich in den Märkten mit seinen Wünschen wieder finden kann. Im Bild eine Trikotübergabe an Fußballmannschaften im Markt in Riela-
singen. swb-Bild: of

Thomas Münchow hat mit seinen Edeka-Märkten in der Region eine Erfolgsge-
schichte geschrieben.
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Die Märkte haben eine Sozialfunktion

Wir konnten den Markt

gleich im ersten Jahr

1994 zum Erfolg führen.

Wir haben den Umsatz

bis 1995 dort verdoppeln

können. 

Klar, Internet ist heute

ein großer Markt gewor-

den der weiter wächst

und floriert, aber nicht

ist beständiger als die

Zeitung zu lesen um zu

erfahren was eigentlich

los ist.

Thomas
Münchow

kam 1973 zurück in die Region
als stellvertender Leiter des EKZ.
1987 wurde er Leiter des EKZ.
1994 ging er mit dem City
Markt Münchow in die Selbst-
ständigkeit.
1994 Gründung eines Wein-
großhandels mit Schwerpunkt
Italien. 
1996 Eröffnete er in Moos ei-
nen Edeka Neukauf-Markt.
1997 Eröffnung des Edeka
Neukauf in Tengen.
2000 Übernahme eines kleinen
Lebensmittelmarkts in Worb-
lingen (bis 2002)
2002 Übernahme des Spar-
Marktes in Rielasingen.
Thomas Münchow ist seit 2002
Vorsitzender des City Ring Sin-
gen. 
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Bei der AOK haben Sie die Wahl:
z. B. mit sieben maßgeschneiderten
Selbstbehalttarifen. Weitere Infos unter
0180 265 56 56* oder www.aok-bw.de
Jetzt neu: Keine Zuzahlung
bei vielen Arzneimitteln mehr

Die neuen AOK-Wahltarife

AOK – Die Gesundheitskasse
Hochrhein-Bodensee
aok.hochrhein-bodensee@bw.aok.de

*0,06 EUR/Anruf aus dem deutschen Festnetz.

FX    RUCH

Willkommen
Zuhause!

Bäder
Fliesen
Küchen
Baustoffe
Garten
Dach
Trockenbau
Homewellness
Badaccessoires
Energieberatung

78224 Singen, Industriestr. 13-15, Tel. 07731- 5920, www.fxruch.de

Das Wochenblatt wird 40 Jahre alt und befindet sich da-
mit im besten „Mannesalter“: Erwachsen, leistungsstark,
erfahren, mit einem klaren Profil – um das bekannte Bild
vom 40-Jährigen zu verwenden. 40 Jahre sind die Region
und das Wochenblatt miteinander verbunden. Jahrein,
jahraus werden wir auf dem Laufenden gehalten, aktuell
informiert über Wissenswertes aus Wirtschaft, Politik,
Kultur, Sport und anderen interessanten Themen aus den
Teilräumen Singen, Hegau, Radolfzell, Stockach und aus
der ganzen Region.

Mit Hilfe der fundierten und gut recherchierten Berichter-
stattung des Wochenblatts werden über die reine Infor-
mation hinaus vor allem das Regionalbewusstsein und das
Zusammengehörigkeitsgefühl der Bürgerinnen und Bür-
ger der Region gestärkt und gefördert. Identitätsstiftung
durch Information, Kommunikation und Diskussion – hier
wirkt das Wochenblatt als wichtige Plattform für gedankli-
chen Austausch und Dialog.

Der Landkreis Konstanz ist Teil und starker Partner des
Bodenseelandes. Zusammen mit unseren Nachbarn rund
um den See – Bodenseekreis, Ravensburg, Lindau, Vorarl-
berg, Liechtenstein, St. Gallen, beide Appenzell, Thurgau
und Schaffhausen – bilden wir einen attraktiven, leistungs-
starken Wirtschaftsstandort. In der regionalen Dachmar-

ke Bodenseeland – UNITEDINNOVATIONS ist dies zusam-
mengefasst und als Botschaft zum Ausdruck gebracht.
Das Bodenseeland ist nicht nur eine weltweit bekannte
und beliebte Freizeit- und Urlaubsregion. Es bietet nicht
nur eine hervorragende Lebensqualität, sondern darüber
hinaus eine vielfältige und zukunftsfähige Wirtschaft mit
großer Innovationskraft und hoher technologischer Kom-
petenz, ein vorbildliches Bildungsangebot und viele qualifi-
zierte und motivierte Arbeitskräfte. Darüber hinaus zeich-
nen wir uns durch Internationalität und intensive
grenzüberschreitende Zusammenarbeit aus. Diese Stan-
dortqualitäten bekannt zu machen, sie breit zu vermitteln
und damit die Region im internationalen Standortwettbe-
werb zu positionieren, ist nicht nur eine Aufgabe für das
Außenmarketing. Vielmehr gilt es, diese Botschaft auch in-
nerhalb der Region zu kommunizieren, in den Köpfen und
Herzen der hier lebenden Menschen zu verankern.

Die Medien und insbesondere die Printmedien spielen in
diesem Kommunikationsprozess eine ganz wichtige Rolle.
Mit regelmäßigen Berichten über positive Entwicklungen,
Trends und Vorzeigeprojekte wird Wissen über die Region
vermittelt und ein ganz konkreter Beitrag zur Bewusst-
seinsbildung geleistet. Auch und gerade auf diesem Gebiet
leistet das Wochenblatt buchstäblich Woche für Woche
Hervorragendes.

Bei all unseren Anstrengungen für ein lebenswertes, er-
folgreiches Bodenseeland steht das Wohl des Einzelnen
im Mittelpunkt! Die Region ist nur dann stark aufgestellt,
wenn die hier lebenden Menschen an der florierenden
Wirtschaft teilhaben können. Gleichzeitig wird das Boden-
seeland langfristig nur dann erfolgreich sein und bleiben,
wenn die dahinter stehende Vision von den Bürgerinnen
und Bürgern mit Leben erfüllt wird. 

Eines steht jedenfalls fest: Das Wochenblatt leistet mit sei-
ner wöchentlichen Berichterstattung rund um regionale
Themen einen wesentlichen Beitrag zu einer gemeinsa-
men regionalen Identität der im Bodenseeland lebenden
Menschen. Sauber recherchierte Artikel, Objektivität in
der Berichterstattung und ein breites, aktuelles Themen-
spektrum sind Voraussetzungen, um bei den Leserinnen
und Lesern dauerhaft akzeptiert zu werden.

Ich wünsche der Redaktion des Wochenblatts wie auch
uns allen, dass die Erfolgsgeschichte noch lange weiter ge-
hen wird!

Bürgerberatungsstelle

Kontaktstelle für Rat suchende Bürgerinnen und Bürger
Sie wissen nicht, wer für Ihr Anliegen zuständig ist? Sie möchten Anregungen, Hinweise oder
Beschwerden vorbringen? Das Landratsamt unterhält für alle diese Fälle eine Bürger-
beratungsstelle. Hier hilft man Ihnen bei der Entgegennahme von Anträgen weiter oder ver-
mittelt sonstige Auskünfte, die Sie für Ihr Anliegen benötigen.

Günther Lieby
Hauptamt, Benediktinerplatz 1, D-78467 Konstanz, Telefon 0 75 31/8 00 1310
Fax 0 75 31/8 00 1313, E-Mail: buergerberatung@landkreis-konstanz.de, Raum A 107

Grußwort von Landrat Frank Hämmerle

Eine gut etablierte Wochenzeitung
aus der Region für die Region!

Landkreis Konstanz
Hauptgebäude
Benediktinerplatz 1
D-78467 Konstanz

Telefon 0 75 31/800-0
Fax 0 75 31/8 00 13 85
E-Mail:
lrakn@landkreis-konstanz.de

Öffnungszeiten:

Montag 8.00 – 12.00 Uhr
14.00 – 16.00 Uhr

Dienstag 8.00 – 12.00 Uhr
14.00 – 16.00 Uhr

Mittwoch 8.00 – 12.00 Uhr
14.00 – 16.00 Uhr

Donnerstag 8.00 – 12.00 Uhr
14.00 – 16.00 Uhr

Freitag: 8.00 – 12.00 Uhr

Landrat Frank Hämmerle



Bereits 1958 übernahm Dr. Artur Sauter
die Apotheke Sauter von seinem Vater, zu
der damals schon ein Fotogeschäft und ei-
ne Drogerie gehörten, die inzwischen als
Parfümerie umgestaltet wurden. Dr. Artur
Sauter war indes nie nur Apotheker, son-
dern engagierte sich bald im Einzelhan-
delsverband, deren Ortsvereinsvorsitzen-
der er von 1976 bis 1998 war. Und bis
heute ist er Kämpfer für eine lebende In-
nenstadt geblieben, die manche Impulse
von ihm erhalten hat.
Frage: Herr Dr. Sauter, sie waren ein Apo-
theker aus Leidenschaft, wann begann ih-
re Leidenschaft für die Singener Innen-
stadt?
Dr. Sauter: Schon in den 60er Jahren gab
es damals noch unter dem OB Theopont
Diez die Diskussion und Fragen, wie unse-
re Stadt funktionieren soll. Damals war es
immer noch die autogerechte Stadt. Und es
gab die Hoffnung, dass Singen bis zu
60.000 Einwohnern bekommt. Da zählten
erst mal Verkehrskonzepte. Für mich war
schon immer klar, dass mein Geschäft
nicht an der Ladentüre aufhört sondern
dass das Umfeld entscheidend ist für jeden
hier in der Innenstadt. Als ich dann 1976
Einzelhandelsverbandsvorsitzender in Sin-
gen wurde, war klar, dass ich mich sofort
einbringen musste in die Vorgänge der
Stadträte. Man hat damals nicht geschaut,

was andere machen, sondern sich selbst
vom Stand Null aus Gedanken gemacht.
Das hat uns Angst gemacht. Ich habe dann
ein großes Gutachten in die Wege geleitet.
Das war damals teuer, die Stadt hat sich
daran beteiligt. Dieses Gutachten hat alles
durchgeprüft, aus der Analyse wurden die
entsprechenden Beschlüsse gefasst und so

kam das erste Innenstadtkonzept 1983
zum Beschluss. Sie dieser Zeit haben wir
eine Innenstadt mit innerem Ring, mit
Fußgängerzonen, mit Ekkehardstraße und
Querverbindungen und mit Parkhäusern.
Frage: dieses Innenstadtkonzept wurde
bislang nicht wesentlich weiter ent-
wickelt.

Dr. Sauter: Man hat uns in letzter Zeit
immer wieder vorgeworfen, wir würden
aus der Hand planen. Aber wir haben ein
Konzept, vom dem kann man auch Teile
nach und nach entwickeln. Das Innen-
stadtkonzept, das sind jetzt gerade mal 25
Jahre, das war unser Ausgangspunkt und
war erfolgreich. Es wurde ergänzt durch
das Märktekonzept, das das Verhältnis
zur Südstadt in der Festlegung der Sorti-
mente festlegte. Dieses Märktekonzept
wird inzwischen in ganz Südbaden fast
durchgängig praktiziert. Es hat einfach ei-
ne Planungssicherheit für Investitionen
gegeben. So sind in der Innenstadt Riesen-
investitionen entstanden, ob dies Heikorn
oder Zinser waren, und wir sind auch im-
mer am Bauen gewesen. Jetzt haben wir
seit ungefähr acht Jahren eine Stagnation
in der Nachfrage und in der Nachbarschaft
wurde nachgezogen. Jetzt spüren wir, dass
sich etwas verändern muss, aber wir kön-
nen das Innenstadtkonzept nicht einfach
beiseite legen. Das ist nach wie vor der
Ausgangspunkt und wir können und müs-
sen es weiter entwickeln. Das ist jetzt nur
die Frage, wie das geschieht. Kein Ge-
schäftsmann würde seinen Laden umbau-
en ohne Fachleute zu Rate zu ziehen, das
geht in der Stadt genauso wenig.
Frage: Wie viel Ahnung vom Handel ha-
ben die lokalen Politiker?

Dr. Sauter: für mich ist wichtig, dass sich
die Stadt Singen die Planungshoheit nicht
aus der Hand nehmen lässt. Die Entschei-
dung fällt der Gemeinderat, aber die Be-
troffenen müssen sich einbringen können. 
Frage: wie stark trägt diese Stadt ihre
Handschrift? Wenn man so hört, sind Sie
ja Mitverursacher der Fußgängerzone, die
2004 ihr 20-jähriges Bestehen feiern konn-
te.
Dr. Sauter: ich war immer ein Kämpfer
für diese Innenstadt. Meine Stadt trägt
meine Handschrift wo, es den Gemein-
deräten möglich war zu vermitteln, was
anderswo ist, wie etwas andere Städte erfol-
greich machen. Es geht oft um Kleinigkei-
ten wie Lampen oder Niederbordsteine. Die
Pflasterung der Innenstadt sollte zunächst
aus Porphyr sein, das haben wir nicht wol-
len. Da haben wir schon gekämpft. Ich ha-
be über Jahre mein eigenes Geschäft hin-
tenan gestellt. Die Oberbürgermeister
ließen uns in die Bauausschüsse hinein, wo
wir uns auch einbringen konnten. So ist es
gelungen, Einfluss zu nehmen. Am Schluss
einer Entscheidung steht immer der
Mensch selbst, der muss einen Nutzen da-
von haben. 
Frage: In den frühen 70er Jahren wurde
der Handel mit seinen Aktionen noch ger-
ne belächelt in der Öffentlichkeit. Was hat
sich da geändert?

Dr. Sauter: Gottseidank hat sich da ein
Bedeutungswandel vollzogen. Man hat er-
kannt, dass wir, wenn wir eine Entwick-
lung wie in den USA vollziehen würden,
große Einkaufszentren auf der grünen
Wiese hätten und die Städte gingen ka-
putt. Wir in Deutschland wollen das nicht.
Die Stadt ist der Kommunikationspunkt
der Menschen geworden. Es kommen
Menschen zu uns, die wollen mit uns
sprechen. Diesen Bedarf erfüllen wir. Wir
fordern nicht den Schutz der Geschäfte,
wir fordern, dass man die Strukturen
schützt. Oliver Fiedler

Das Wochenblatt war wichtig für die
Stadt Singen und die umliegende Regi-
on, dem es bot den Zeitungslesern eine
Alternative genauso wie den werbenden
Unternehmen, da es die Zeitung war,
die in jeden Haushalt kam. Für das Wo-
chenblatt waren die guten Mitarbeiter
wichtig, die den Erfolg des Unterneh-
mens ausmachten. Einer von ihnen war
Claus Großmann, der von 1972 bis 2001
für das WOCHENBLATT tätig war, zu-
letzt als Anzeigenleiter.
Er erinnert sich noch gerne an die Pio-
nierzeiten des Anzeigenblatts, zu dem
er damals von der lokalen Tageszeitung
»übergelaufen« war. Der Service des

WOCHENBLATTs, mit den Kunden zu-
sammen Anzeigen zu entwerfen war da-
mals etwas ganz Neues gewesen. Auch
auf diese Kundennähe habe der Grün-

der des WOCHENBLATT, Hans-Joachim
Frese, von Anfang an gesetzt und damit
eine neue Ära in der regionalen Zei-
tungslandschaft begründet. Claus Groß-
mann erinnert sich an die Zeiten, als
der Mittagstisch in der »Goldenen Ku-
gel« oder der morgendliche Handwer-
kertreff bei der Kaffeerösterei Hacker
wichtige Börse von Neuigkeiten und
auch Marktplatz war. »Es war die beste
Kontaktbörse zum Handwerk«, blickt
Claus Großmann heute zurück. Und der
direkte Kontakt zu den Kunden, das sei
von Anfang an die große Stärke des WO-
CHENBLATTs gewesen, die den Erfolgs-
weg der heute größten regionalen Zei-
tung mit Verbreitungsgebiet im
Landkreis Konstanz legte.
Die Anfänge des WOCHENBLATTs wa-
ren bescheiden. Die erste Geschäftsstel-
le befand sich in der Hegaustraße, wo
heute die Dresdner Bank residiert.
Schon nach kurzer Zeit bezog man eine
kleine Geschäftsstelle in der Ekkehard-
straße 3, neben dem damaligen Café
Schrempp. Anna Siegel, die leider be-
reits 1973 verstarb, war die erste Redak-
teurin des WOCHENBLATTs. »Ohne die
begann damals keine Stadtratsitzung in
Singen«, so Claus Großmann. Bald wur-
den die Räume zu klein, der Verwal-
tungsbereich zog in zuvor von der Post
genutzte Räume in der Scheffelstraße

aus. Anfang der 80er entstand bereits
das heutige »Wochenblatt-Haus« in der
Hadwigstraße 2a in Zusammenarbeit
mit dem benachbarten Juwelier Hans
Hauk. Mit der Einstellung von Heiner
Schmidt konnte eine weitere Professio-
nalisierung der Redaktion ab Mitte der
70er Jahre erreicht werden, was auch
durch die Sensation des Jahres 1977, die
Verhaftung der Terroristen Sonnenberg
und Becker in Singen unterstrichen
wurde, von der das Wochenblatt als ein-
zige Zeitung über Fotos vom Abtrans-
port der schwer Verletzten verfügte, die
bundesweit publiziert wurden. 
Das Wochenblatt wurde ganz am An-
fang in der Schweiz bei den Mitbegrün-
dern des Schaffhauser Bocks gedruckt,
bald aber schon in Waldshut, wo der
Albbote hergestellt wurde. Damals, so
Claus Großmann, gehörte die Reise am
Dienstagabend in die Druckerei nach
Waldshut zum wöchentlichen Rhythmus
hinzu. Beim Umbruch, der damals noch
im traditionellen Bleisatz abgewickelt
wurde, gestaltete man die Zeitung ge-
meinsam und führte die letzten Korrek-
turen durch. Damals hatte das Wochen-
blatt noch selbst Autos angemietet, um
die fertigen Zeitungen nach Singen und
in den Hegau zu den Austrägern zu be-
kommen, die das Wochenblatt dann aus-
getragen hatten. Einige Jahre später

wechselte der Druckauftrag an das
Druckzentrum VDI nach Schwenningen,
dann standen die Fahrten in die dortige
Druckerei an. Als dann das Wochenblatt
in Oberndorf am Neckar gedruckt wer-
den sollte, hatte sich das WOCHEN-
BLATT schon auf eine neue Technik ein-
gestellt. In den benachbarten Räumen
der ehemaligen Bäckerei Hall in Singen
wurde eine eigene Technische Abteilung
ab 1987 eröffnet, die es fortan erlaubte,
die Druckvorstufe selbst in Singen, nahe
der Redaktion wie der Anzeigenabtei-
lung herzustellen, erinnert sich Claus
Großmann. Das machte schließlich auch
den Übergang zum näher gelegenen
Druckzentrum in Konstanz möglich, wo
das WOCHENBLATT seit Anfang 1992
gedruckt wird. Auch hier habe sich die
Weitsicht von Verlagsgründer Hans Joa-
chim Frese gezeigt. »Er hat das Unter-
nehmen Schritt für Schritt mit einem
Ziel im Kopf aufgebaut und seine Vision
auch Zug um Zug in die Tat umgesetzt«,
so Claus Großmann, der Ende 2001 in
den wohlverdienten Ruhestand ging.
»Wir sind einfach immer besser gewor-
den.« Die Wertschätzung, die ihm zu
seiner Verabschiedung in den Ruhe-
stand von seinen Kunden entgegenge-
bracht wurde, machte den Stellenwert
von Claus Großmann in seiner Kun-
dennähe deutlich. Oliver Fiedler
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1958 Gründung der Apotheke
Sauter in der August-Ruf-Straße.
1976 bis 1998 Vorsitzender
des Einzelhandelsverbands im
Ortsverband Singen.
1983 Beteiligung am ersten In-
nenstadtkonzept.
2002 Übergabe der Apotheke
Sauter an seine Mitarbeiterin
Michaela Link.

Die August-Ruf-Straße war ein Kernpunkt für die erfolgreiche Einkaufsstadt Sin-
gen. Sie konnte mit einer Bärenparade 2004 ihr 20-jähriges Bestehen feiern

Die Anfänge des WO-

CHENBLATTs waren be-

scheiden. Die erste Ge-

schäftsstelle befand sich

in der Hegaustraße, wo

heute die Dresdner Bank

residiert. 

Porträt: Dr. Artur Sauter, ein Kämpfer für die Innenstadt

Porträt: Claus Großmann, Anzeigenleiter bis 2001 40Eine Zeitung für alle geschafft
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40Mein Geschäft hört nicht an der Ladentür auf

Claus Großmann, im Bild bei seiner Verabschiedung mit Volker Riedinger, Ge-
schäftsführer der Malerwerkstätten Kornmayer, kam 1972 zum WOCHENBLATT
und war zuletzt Anzeigenleiter. 

Dr. Artur Sauter
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gen, individuell und modern eingerichteten zim-

mern und suites.



Wochenblatt

Friedhelm Möhrle kämpfte in seiner
Zeit als OB von Singen (1969 bis 1993)
für den Bau der Stadthalle. Vergebens.
Nun bekommt Singen die Halle, das Wo-
chenblatt sprach mit dem Alt-OB über
den Bau und die späte Genugtuung.

Wochenblatt: Warum braucht Singen im-
mer noch die Stadthalle?
Friedhelm Möhrle: Die Stadt braucht sie
nicht mehr so wie früher, weil eine ganze
Reihe von Dingen, die wir damals in der
Planung hatten, wie die Bibliothek, das
Bürgerzentrum, die Musikschule oder der
kleine Saal schon an anderer Stelle umge-
setzt sind. Auch die Kunsthalle, inzwischen
wurden viele Millionen investiert. Alles das
war damals mit in der Planung drin. 
Wochenblatt: Ist das für Sie eine späte
Genugtuung, dass die Halle doch noch ge-
baut wird?
Friedhelm Möhrle: Eigentlich nicht. Ich
sehe das, was auf uns zukommt etwas mit
Sorge. Wir müssen uns hinter die Halle
stellen.
Wochenblatt: Werden die Singener die
Halle annehmen?
Friedhelm Möhrle: Wenn man sich ein-
mal überlegt, was in der Halle alles gebo-
ten sein wird und wo die Bedürfnisse der
Singener sind, dann muss man ein wenig
Sorge haben. 

Wochenblatt: Wird sich die Halle finanzi-
ell rechnen?
Friedhelm Möhrle: Auf keinen Fall. Das
Projekt kann sich nicht rechnen, das ist si-
cher. Ich selber habe zwei Abonnements in
der Tonhalle in Zürich. Selbst diese welt-
berühmte Halle hat eine Auslastung von
nur 80 Prozent. Das bedeutet jedes Jahr ein
Millionen-Defizit. Wir sollten uns nicht in

die Tasche lügen, sondern dafür sorgen,
dass das Defizit so klein wie möglich wird. 
Wochenblatt: Woran ist das Projekt vor
25 Jahren letzten Endes gescheitert?
Friedhelm Möhrle: Wir hatten damals zu
viel auf einmal in die Halle gepackt. Das

war nicht mehr zu begreifen, dass man
das Museum drin haben wollte oder die
Musikschule. Das Volumen war zu groß.
Die einen waren nur an etwas Bestimm-
tem interessiert und am Anderen nicht.
Wir wollten einfach zu viel auf einmal
packen. Aber es war machbar. 
Wochenblatt: Was passt heute, was da-
mals nicht gepasst hat?

Friedhelm Möhrle: Was heute in die Hal-
le könnte, was nicht in die Stadt passt, das
weiß ich nicht. Es wird nur der Feierraum
geschaffen. 
Wochenblatt: Warum haben die Singener
so lange darauf warten müssen?

Friedhelm Möhrle: Als die Halle damals
abgelehnt wurde, war das ein Schock. So
etwas brauchen wir nicht, hieß es. Irrsinni-
ge Kosten. Im Übrigen nicht einmal die
Hälfte dessen, was wir jetzt ausgeben. Die
Halle wäre längstens bezahlt. Keiner hat
das Thema mehr angefasst, ich musste
sorgfältig Schritt für Schritt in der Stadt ar-
beiten. Die Musikschule zum Beispiel. Die
ist auf der Insel doch zauberhaft gewor-
den. Oder die Bibliothek, die Leben in die
Innenstadt geholt hat. Oder Bürgerhaus
und Museum. Wir waren zu ehrlich. Alle
Grundstückskosten und den Kanal hatten
wir in der Rechnung, obwohl das Gelände
schon der Stadt gehörte. 
Wochenblatt: Ist die jetzige Halle ein Pro-
jekt für Jedermann, für die ganze Bürger-
schaft, oder kommen nur die Großen nach
Singen. 
Friedhelm Möhrle: Wenn wir es nicht
schaffen, dass die Bürgerschaft die Halle
voll annimmt, dann wird das Defizit unge-
heuer groß werden. 
Wochenblatt: Was kann man dafür tun?
Friedhelm Möhrle: Das ist ein Frage des
Marketings. Zu hoffen, dass man ohne De-
fizit rauskommt, wäre falsch. 
Wochenblatt: Inwiefern hat sich Kultur
verändert in den letzten dreißig Jahren?
Friedhelm Möhrle: Viel hat sich nicht
verändert. Wir haben alles hinbekommen.

Die Musikschule hat über 1.000 Schüler
bekommen, dieses wunderbare Theater

Kunsthalle, die ja ein echtes Kleinod ist.
Das wird jetzt kaputt gemacht. Übrigens
ist keine politische Diskussion um die Hal-
le geführt worden. Es wurde an der Bevöl-
kerung vorbei entschieden. Die Politik ist
anders geworden. Langweiliger, finde ich.
Früher wurde kräftig gestritten. Nehmen
sie den Krankenhaus-Prozess. Hier wurde
an der Bevölkerung vorbei entschieden. 
Wochenblatt: Warum muss man die
Kunsthalle abreißen?
Friedhelm Möhrle: Es geht ums Geld,
mehr nicht. Für mich persönlich ist das
schlimm. Solch ein Kleinod. Aber ich mag
die Stadt, da darf ich nicht nur schimpfen.
Man muss Vieles schlucken. Der Architekt
Paillard, den wir damals hatten, hat einen
wunderschönen Entwurf präsentiert. Das
alte Dorf wurde mit einbezogen. Leider ist
nichts draus geworden. Keiner hat mehr
ein Wort über Paillard verloren, das ist
Machtpolitik. Johannes Fröhlich
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»Politik ist langweilig geworden«

Die ersten
Pläne für eine Stadthalle in
Singen entstanden in den
1960er Jahren, damals unter
dem Oberbürgermeister Theo-
pont Dietz. Der nachfolgende
OB Friedhelm Möhrle stand
Anfang der 1980er knapp vor
der Umsetzung der Halle. ein
konkreter Entwurf des Schwei-
zer Architekten Paillard stand
vor der Realisierung. Durch ei-
nen Bürgerentscheid wurde 
das Projekt noch einmal ge-
stoppt. Erst OB Andreas Ren-
ner setzte die Stadthalle
durch. Der jetzige OB Oliver
Ehret wird im kommenden
September nach vier Jahr-
zehnten Planung die neue
Halle einweihen können. 

Porträt: Friedhelm Möhrle, Alt-OB

Alt-Oberbürgermeister Friedhelm
Möhrle. swb-Bild: frö

So sah der erste Entwurf für die Singener Stadthalle aus. swb-Bild: Stadtarchiv

1994 wurde der Radolfzeller Oberbürger-
meister Günter Neurohr mit dem Ale-
fanz-Orden auf Schloss Langenstein aus-
gezeichnet. Ja, er war wirklich der
Alefanz unter den Oberbürgermeistern,
denn ihn zeichnete alles dafür aus: Er
war listenreich und widerborstig, konnte
sich ebenso hinter dicken Mauern verba-
rikadieren wie humorvoll in die Offensi-
ve gehen. Als Leiter der dortigen Stadt-
werke war er 1970 aus Crailsheim nach
Singen gekommen. Dr. Ernst Waldschütz
von der FDP hatte ihn geholt. Doch bald
bekam Neurohr Streit mit seinem Rat-
hauschef und verkroch sich schützend
unter den Rock der CDU. Für die war er
plötzlich der Hoffnungsträger. Doch sei-
nen Alefanz hatten viele unterschätzt,
denn Neurohr akzeptierte keine Konven-
tionen. Wenn OB Möhrle in Singen mit

dem damaligen Galeristen Günter Heiß
Krach hatte, dann verkehrte Neurohr
dort erst recht und hielt sogar Reden bei
Ausstellungseröffnungen. 
Der wichtigste Konflikt in Singen lag
aber in der Stadtplanung. Da kooperierte
er mit alternativen Gruppen wie dem
Bauforum. Und in Radolfzell wollte er

dann alles endlich so machen, wie er es
sich vorstellte. Als Singen die Stadthalle
1981 nicht mehrheitsfähig gemacht hat-
te, wollte er vor Singen auf jeden Fall ei-
ne vergleichbare Halle haben. Wenn Sin-
gen eine Autobahnabfahrt hatte, dann
wollte er auch eine. Und wenn Singen
schon kein Wachstum mehr zustande

brachte, dann sollte es Radolfzell schaf-
fen.
Neurohr war alefänzig. Für den Kreistag
kandidierte er in Radolfzell, obwohl er in
Friedingen weiter wohnte. Das musste
schief gehen. Neurohr sagte, er habe als
OB das Bürgerrecht erworben und könne
deshalb in Radolfzell kandidieren. Eine

Pritsche im Rathaus sollte sein Beleg
sein. Er kam nicht in den Kreistag und
schied später aus der CDU aus.
Ab dem Zeitpunkt ging er seinen Weg
allein. Seine dritte Wahl schaffte er im
zweiten Wahlgang 1992 gegen Siegfried
Lehmann und Frank Hämmerle. In diese
Periode fällt die Einweihung des
Milchwerks als heutiges TKM. Der da-
malige Stadtbaudirektor Nüsse war über
die Jahre hinweg sein kongenialer Stadt-
planer. Der machte aus dem bankrotten
Milchwerk eine Halle, wie sie die Region
noch nicht hatte. Radolfzell wollte plötz-
lich Tagungen und Kultur an sich bin-
den. Und es klappte sogar: Singener Be-
triebe mussten mit ihrer Hausmesse
nach Radolfzell. Das war ganz nach Neu-
rohrs Gusto. 
Mit Neurohr konnte man streiten. Das
zeichnete ihn aus. Als der Krankenhaus-
skandal in den 90er Jahren auf dem
Höhepunkt war, forderte der Chronist
damals im Wochenblatt seinen Rücktritt.
Neurohr hatte einmal mehr seine eige-
nen Personalentscheidungen getroffen
und sich damit Ärger eingehandelt. Aber
immer wieder kam er ins ganz normale
politische Spiel zurück: er hatte Radolf-
zell weitergebracht und ging hochgeehrt
in den Ruhestand. Das Städtle hat ihn
mögen . . .

Hans Paul Lichtwald
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Porträt: Günter Neurohr baute seine Stadthalle 40Alefanz unter den Oberbürgermeistern

2004 kam die Stunde des Abschieds: Regierungspräsident Sven von Ungern-Sternberg verabschiedete den Radolfzeller Ober-
bürgermeister Günter Neurohr in den Ruhestand. swb-Bild: Lichtwald 

1976
war das Schicksalsjahr für Günter
Neurohr. Viele dachten schon, er
werde ein Jahr später in Singen ge-
gen Oberbürgermeister Friedhelm
Möhrle antreten, gegen den er bei
der Kreistagswahl 1973 hoch ge-
wonnen hatte. Doch dann starb der
Radolfzeller Oberbürgermeister
und Neurohr obsiegte in der Nach-
barstadt. Möhrle und Neurohr soll-
ten eines miteinander haben: Sie
blieben 24 Jahre im Amt. Nur hat-
te Neurohr bereits seit 1970 der
Stadt Singen als Bürgermeister ge-
dient. Neurohr war der klassische
Baubürgermeister, den ständig et-
was umtrieb. Umtriebig war er
auch privat – und auch gebaut hat
er privat kräftig. Als er 2004 in
den Ruhestand ging, hatte ein Ziel:
Spanien. War er als Antipode zu
Singen in Radolfzell ins Amt ge-
kommen, so schaffte er mit der Fu-
sion der Sparkassen wohl den ent-
scheidenden Schritt in die
Zukunft. Sein Nachfolger Dr. Jörg
Schmid konnte die Krankenhaus-
Fusion vollziehen.





Udo Klopfer zog vor 40 Jah-

ren nach Singen aus, um Er-

folg zu haben

An die Szene erinnert sich Udo Klopfer
noch heute: Vor gut 40 Jahren kam er mit
dem Bus aus Büßlingen in Singen am
Bahnhof an, um dort die Zeppelin-Real-
schule zu besuchen. Er gehörte zu den er-
sten jungen Burschen aus seiner Randen-
gemeinde, die nach Singen aufbrachen,
um hier ihr schulisches und später auch

berufliches Glück zu finden. Klopfer erleb-
te damals noch den alten Bahnhofsvor-
platz mit dem Kastaniengarten bei der
„Alten Post“ und dem Scheffelhof gegenü-
ber. Damals brachte noch kein Schulbus
den jungen Burschen vom Randen zur
Zeppelin-Realschule: Er musste zu Fuß
laufen – egal bei welchem Wetter. 
Bald zeigte schon die Geschäftstüchtigkeit
des Büßlingers, der von sich sagt, dass er
in bescheidenen Verhältnissen aufgewach-
sen sei. Da musste er sich schon überle-
gen, wie man selbst zu Geld kommt. Die
Bauern in der Umgebung hatten so man-

ches zu vermarkten. Und so lernte Udo
Klopfer schnell, mit Produkten wie ge-
schlachteten Hasen zu handeln. Er ge-
wann Einblicke in geschäftliches Handeln
und hatte bald sein Ziel gefunden: er woll-
te zur Bank. Vier Bewerbungen hatte
Klopfer auf den Weg gebracht. Wie er bei
der Sparkasse angeklopft hat, ist heute
noch eine Anekdote der besonderen Art.
Im damaligen „bilka“ stärkte sich der jun-
ge Absolvent der höheren Handelsschule
noch mit einem Hähnchen, dann klopfte
er gleich beim Sparkassen-Vorstand
Bücheler an und erhielt Gehör. Zwei Tage

später war die schriftliche Zusage für die
Lehrstelle da. Die Bewerbungsunterlagen
sollte ich noch nachsenden. Das sollte
sein weiteres Leben entscheidend prägen. 
Seinen Sparkassenbetriebswirt wollte
Klopfer so schnell wie möglich machen,
im Kurs in Rastatt saß er 1978 als einer
der Jüngsten- mit einer Sondergenehmi-
gung, weil 22 Jahre vorgeschrieben wa-
ren. Sparkassen-Chef Heinz Troppmann
hatte dies für ihn erwirkt. Ziele hatte
Klopfer immer wieder formuliert: Privat
war es das Heim in Büßlingen mit seiner
Ehefrau und den zwei Kindern. Beruflich

stand bald fest: „Ich will ins Kreditge-
schäft“.
Klopfer war damals in eine Aufbruchstim-
mung in der Stadt Singen hineingewach-
sen. Ob es das heute auch wieder gibt?
Klopfer macht da jungen Leuten Mut: Vie-
le haben wieder mehr Vertrauen in die
Zukunft, das zeige sich ja auch im Kon-
sumverhalten. Die Sparkasse selbst gebe
dem Nachwuchs ihrerseits eine Chance
und bilde über den eigenen Bedarf aus.
Aufstiegschancen damals und heute? Da
hätten junge Leute immer noch ihre Chan-
ce, wenn sie sich zielstrebig ins Zeug leg-
ten.
Bargeld und Papierschecks prägten die
Bankszene vor 30 Jahren. Damals hat
man auch noch mit Lochkarten gearbeitet,
woran sich Udo Klopfer noch sehr wohl er-
innert. Dass sich mit den Computern und
dem Eletronic-Banking viel verändert hat,
sieht auch der Banker. Doch die Kund-
schaft schätze den Fortschritt in der
ganzen Branche. Die Bank widme sich
dem Kunden in ganzer Breite. Bei den Fir-
menkunden sind Zinsderivate und Devi-
sentermingeschäfte zum Alltag geworden.
1973 habe man die Zinsen noch manuell
ausgerechnet. 
Udo Klopfer wird dann aber auch gefragt,
inwieweit die Banken eben auch eine
Wirtschaft und damit einen Standort steu-
ern: Wer hat das Sagen, die Wirtschaft
oder die Politik? Die Sparkasse Singen-Ra-
dolfzell komme ihrem öffentlichen Auftrag
durchaus sehr vorbildlich nach, antwortet
Klopfer. Die Privatkundschaft wie der Mit-
telstand sollen mit ausreichenden Kredi-
ten versorgt werden. Deshalb habe seine
Bank hier auch ein höheres Kreditvolu-
men als andere Sparkassen in Deutsch-
land. Knapp drei Viertel der Bilanzsumme
mache das Kreditgeschäft hier im Ge-
schäftsbereich Singen-Radolfzell aus.
Auch in schwierigen Zeiten hätte man
manchem Mittelständler geholfen. Doch
diese hätten umgekehrt auch der Sparkas-
se geholfen, so groß zu werden. Das Kre-
ditgeschäft werde zwar vom Verwaltungs-
rat mitgetragen, doch dies sei letztlich
Sache des Vorstands. Dass bei einem Ein-
zelkredit politisch Einfluss genommen
werde, habe er noch nie erlebt. -li-

Wie Singen zum Bankenplatz wurde

Udo Klopfer ist durchgestartet und dabei bodenständiug geblieben: Seinem Heimatort Büßlingen blieb er ebenso treu wie der Singener Sparkasse.

Riesenschritte
zum Vorstand
Seinen 50. Geburtstag feierte
der Singener Sparkassenvor-
stand Udo Klopfer im letzten
Jahr. 1973 hatte er hier seine
Lehre begonnen und innerhalb
von 14 Jahren schaffte er es,
stellvertretendes Vorstandsmit-
glied zu werden. Das war 1987.
Zehn Jahre später kam der
nächste Sprung zum Vorstand
für das Privatkundengeschäft.
Seit 1. April 2004 ist er Markt-
vorstand für das ganze Kun-
dengeschäft. Zwischendurch
war er Mitglied im Personalrat
und sogar dessen Vorsitzender.
Bereits 1979 gehörte Klopfer
zu den Gründern der Sparkas-
senmusik, die längst ein ganz
besonderer Sympathieträger
für das Geldinstitut geworden
ist. Zielstrebig marschierte er
im Beruf voran, seiner Heimat
in Büßlingen blieb er zugleich
immer treu.

15 Geldinstitute konkurrie-

ren in Singen / Gehaltskon-

ten Initialzündung

Erst 1899 wurde Singen zur Stadt. Der Ort
zählte damals 3000 Einwohner. Eines gab
es aber bald: die Bezirkssparkasse. Das
Geschäft mit dem Geld war damals eher
ein Thema für eine Minderheit. Ohne eine
örtliche Bank wäre Singens Entwicklung
aber nicht so rasant möglich gewesen.
Heute bestimmt die Sparkasse in Singen
das Bild der City maßgeblich. 68 Prozent
des Gewerbes und Mittelstandes wickeln
mit der kommunalen Bank ihre Geschäfte
ab. Der Marktführer ist über diese Zahl
stolz. Die Stadt Singen insgesamt kann
aber stolz darauf sein, spätestens seit den
70er Jahren zum absoluten Bankenplatz
der Region geworden zu sein. 

15 Banken sorgen in Singen heute für
Konkurrenz am Platz. Nimmt man die
vielen sonstigen Finanzdienstleister hin-
zu, dann boomt unter dem Hohentwiel
die Finanzwirtschaft trotz des spürbaren
Strukturwandels in der Branche. Die
großen deutschen Banken haben sich
früh in Singen repräsentative Räume in
der Innenstadt gesucht. Jahrelange Ge-
schäftsbeziehungen zu den Großen der
Branchen in Deutschland führten man-
ches Geldinstitut hierher. 
Als besonders die Großbetriebe ab den

60er Jahren auf bargeldlose Gehaltszah-
lungen umstellten, entstand ein Auftrieb
ohne Ende. Als die Aluminium als größ-
ter Arbeitgeber seinen Mitarbeitern die
Deutsche Bank empfohlen hatte, löste
dies einen ungeheuren Druck auf die
Schalterhalle aus. Expansion war das
große Thema allenthalben. Unvergessen
ist eine Rentnerweihnachtsfeier der Ge-
org-Fischer AG, in der Geschäftsführer
Marc Graf in den späten 70er Jahren ver-
kündete, jetzt werde auch die Weih-
nachtsgratifikation auf das Konto über-
wiesen. „Dann weiß meine Frau ja auch
davon,“ stöhnte ein Rentner spontan.
Viele Marktanteile waren in Singen an-
ders als anderswo verteilt. Erst 1956 wur-
de in Singen die Volksbank gegründet.
Diese Position hatte längst die Badische
Bank übernommen. Mit den Direktban-
ken wurde eine neue Ära eingeläutet.

Aber auch sie haben bereits ihren Platz
in Singen gefunden. Reine Kundenkredit-
banken zieht es auch nach Singen. Sie
reisen ihren Großkunden unter den Filia-
listen hinterher. 
Schalterhallen werden andererseits zu
Veranstaltungsräumen, manche sind
auch längst weitervermietet. Aus dem
Sparkassenbuch von einst ist eine breite
Angebotspalette von Bankprodukten ge-
worden. Aus dem Bankbeamten aus der
Nachkriegszeit wurde ein Verkäufer von
Finanzdienstleistungen. Das ist offenbar
seine Zukunft. Und das nicht nur am Ban-
kenplatz Singen. An der Fusionsfront der
späten 90er Jahre ist inzwischen Ruhe
eingekehrt. Das Rating und Basel II ver-
dauen alle erst langsam. Somit dürfte sich
in Singen in den kommenden Jahren
auch nur wenig verändern. 

Hans Paul Lichtwald
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40„Ich wollte ins Kreditgeschäft“

Ein Mann mit klaren Zielen: Udo Klopfer klopfte schon früh an der Vorstandstür
der Sparkasse an.
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Als das Wochenblatt im Sommer 1967
das Licht der Welt erblickte, da war Stutt-
gart von der Bodenseeregion noch ein
gehöriges Stück entfernt, wenn man das
Auto nehmen wollte. Ganze drei Stunden
war man durch zahlreiche Ortsdurchfahr-
ten unterwegs, um in die Landeshaupt-
stadt zu gelangen. 
Die Planungen für eine »Bodenseeauto-
bahn« waren indes schon fleißig im
Gange. Allererste Vorplanungen und Vi-
sionen wurden schon vor dem zweiten
Weltkrieg entworfen, konkret sollte es je-
doch ab 1956 mit einer ersten Vorpla-
nung werden. 1961 forderte schließlich
die Industrie- und Handelskammer dazu
auf, endlich Visionen in die Tat umzuset-
zen und den westlichen Bodenseeraum

aus dem Verkehrsschatten herauszuho-
len. Es ging bis ins Jahr 1964 bezie-
hungsweise 1967 , bis der Trassenverlauf
endgültig feststand, der durch eine ge-
schickte Finte des damaligen Singener
Oberbürgermeisters und Landtagsabge-
ordneten Theopont Diez dem Hegau ein
Autobahnkreuz bescheren sollte, das ei-
gentlich viel weiter nördlich geplant war
und dessen Vollzug schließlich diese Re-
gion vor Probleme stellte, die bis heute
noch nicht endgültig gelöst sind, wenn
man die Fortführung der Autobahn über
die vergrößerten Bundesstraßen B 33
neu in Richtung Konstanz und B31 neu
von Überlingen in Richtung Osten be-
trachtet. Wie lange dieser Prozess geht,
verdeutlicht ein »Jubiläum« ganz beson-
ders gut: im Jahr 1967 beschloss der Ge-
meinderat in Konstanz die Unterstützung
des Autobahnbaus im Stadtgebiet. Ein Er-
gebnis dieses Beschlusses war die 1980
fertig gestellte Schänzlebrücke, die fortan
als »So Da«-Brücke, weil sie nämlich oh-
ne jeden Straßenanschluss einfach »so
da« stand und den Seerhein überspannte
und nicht nur dem Bund der Steuerzah-
ler die Zornesröte ins Gesicht trieb. Es
dauerte ganze 40 Jahre, bis im Mai 2007
diese Brücke endlich an die im Konstan-
zer Stadtgebiet fertiggestellte B33 (sie
wurde in den 70er Jahren noch als A 881
geplant) neu angeschlossen werden
konnte und damit an die neue Zollanlage
im Tägermoos, die Wirtschaftsräume mit-
einander verbinden sollte. Und noch im-
mer klafft zwischen Allensbach West und
Konstanz eine nicht ausgebaute Lücke
dieser so wichtigen Verkehrsverbindung.
Dafür gibt es allerdings, dank des wichti-
gen Einsatzes von Regierungspräsident
Dr. Sven von Ungern Sternberg eine fass-
bare Perspektive, dass dieses Problem in
wenigen Jahren gelöst sein kann.
Doch der Reihe nach: nach einer sehr
aufwändigen Bauphase über den He-
gaublick war die neue Autobahn A81 be-
reits Ende 1973 im Landkreis angekom-
men. Sie führte allerdings erst mal nur
bis nach Engen. Nach sieben weiteren
Jahren führte die Autobahn dann durch
das Singener Kreuz bis zur Anschluss-

stelle Singen und endete dort erst mal.
Singen wurde zu jener Zeit schon durch
den Verkehrsfunk bekannt, denn der
durch die Autobahn angezogene Verkehr
staute sich mit schöner Regelmäßigkeit
erst mal unter dem Hohentwiel, bis es in
Richtung Bodensee und Schweiz weiter

gehen konnte. Weiter ging es dann erst
mal Schlag auf Schlag: der Bau der Auto-
bahn A 98 in Richtung Stockach wurde
begonnen, im Jahr 1981 begann auch der
Bau der nun B 33 neu getauften vierspu-
rigen Autostraße nach Radolfzell, die im
Mai 1984 eingeweiht werden konnte.
Schließlich war es 1998 soweit, dass der
damals 64 Millionen D-Mark teuere
Hohentwieltunnel eingeweiht werden
konnte. Die Autobahn in Richtung
Schweiz endete somit erst mal hinter Sin-
gen in Hilzingen. Zwei Jahre später war
es dann soweit, dass auch der Heilsber-
gunnel, hier hatte sich die Gemeinde
Gottmadingen mit ihrem Wunsch nach
einer der Gemeinde fernen Trasse durch-
gesetzt, im Jahr 1990 eingeweiht werden
konnte. 

Indes war man in Richtung Osten mit der
Einweihung des kurzen Abschnitts der
B33 bis Allensbach West ein Stück weiter
gekommen der im Jahr 1991 eingeweiht
werden konnte. Die dreispurig ausgebau-
te B31 neu in Richtung Überlingen folgte
im Jahr 1995 und auch diese Straße en-

det noch immer auf der »grünen Wiese«.
Der Kampf um die B33 neu oder damals
noch A 881 in Richtung Konstanz war
immens hart und langwierig. Schon beim
ersten Versuch der Planfeststellung im
Jahr 1978 hatte es hier über 3.500 Ein-
sprüche gegeben, deshalb sollte die eben
leichter durchzusetzende Schänzlebrücke
in Konstanz so lange ohne Anschluss
bleiben. Immer wieder wurde die Diskus-
sion von neuem begonnen, immer wieder
endete sie im Zwist. Allensbachs Bürger-
meister Helmut Kennerknecht könnte
mit seinen Eingaben für die Fortführung
dieser wichtigen Verbindung, die durch
den Ausweichverkehr auch seine Ge-
meinde stark belastete, ganze Bände fül-
len. Der Streit zwischen der seenahen
und seefernen Trasse schien in die End-

losigkeit zu geraten. Letztendlich bedurf-
te es hier eines Moderators, der diesen
fast gordischen Knoten zu lösen ver-
mochte. Regierungspräsident Dr. Sven
von Ungern-Sternberg wurde dafür vom
damaligen Ministerpräsidenten Teufel für
diesen Job beauftragt und kann nun zum

Ende seiner Amtszeit (siehe nebenstehen-
den Kasten) die Früchte seiner engagier-
ten Arbeit ernten. Ende 2004 konnte er
die Pläne für eine seenahe Variante der
B33 neu, die von zahlreichen Tunnelbau-
ten begleitet wird und deshalb rund 135
Millionen Euro auf 10 Kilometern Länge
kosten wird, den betroffenen Gemeinden
Allensbach und Reichenau vorlegen. Die
Planfeststellung ist inzwischen vollzogen
und Anfang Mai dieses Jahres wurde be-
kannt gegeben, dass der Straßenbau ab
Konstanz Flughafen in den Investitions-
rahmenplan des Bundes für die Jahre
2006 bis 2010 aufgenommen wurde. Eine
lange Geschichte. Vor 40 Jahren, wie ge-
sagt, fiel der Entscheid für die Schänzle-
brücke in Konstanz im Gemeinderat. 

Oliver Fiedler

40 Der Moderator
Es klingt fast ein bisschen wie bei
James Bond, denn dieser Mann hat
eine besondere Mission angetreten:
Regierungspräsident Dr. Sven von
Ungern Sternberg wurde im Jahr
2002 von Ministerpräsident Erwin
Teufel damit beauftragt, als Mode-
rator in Sachen B33 neu zwischen
Allensbach und Konstanz aufzutre-
ten, mit dem Ziel, hier endlich eine
Lösung für ein Problem zu finden,
das eine Region seit über 20 Jah-
ren extrem belastet mit täglichen
Staus und einem Engpass, der eine
ganze Region im Verkehrsschatten
hält. Dr. Sven von Ungern-Stern-
berg, der vor der Verabschiedung
aus seinem Amt steht, hat seinen
Job mit vollem Engagement ange-
gangen, wie er dies auch in der Re-
gion angekündigt hatte. Ende 2004
konnte der den betroffenen Ge-
meinden die Pläne für eine seena-
he Trasse vorlegen mit dem Ziel, ei-
ne baldige Planfeststellung zu
erreichen. Die Diskussion gewann
zunehmend an Tempo, es wurde
ein Lösung mit der seenahen Tras-
se gefunden, die wohl auch die ein-
zige umsetzbare Lösung war und
die dies in möglichst umweltscho-
nender Weise sein wird, dank teu-
rer Tunnelbauten, dank derer die
Landschaft nicht so stark durch-
schnitten werden soll. Mit viel di-
plomatischem Geschick vermittelte
er zwischen Konstanz, Allensbach
und Reichenau, ohne dabei das
Ziel aus den Augen zu verlieren -
und im März dieses Jahres war es
soweit: die Planfeststellung der see-
nahen Trasse konnte ohne die
Dachsbergvariante vorgelegt wer-
den und wie Dr. Sven von Ungern
Sternberg im Mai zu Einweihung
der Rampe zur Konstanzer Schänz-
le-Brücke befriedigt feststellten
konnte, gab es gegen die Planung
nur noch einen nicht mehr relevan-

ten Einspruch, so dass die Straßen-
planung schließlich unverzüglich
in die Investitionsplanung des
Bundes bis 2010 aufgenommen
wurde. Ungern Sternberg rechnet
damit, dass ab 2009 gebaut wer-
den kann. »Ein Befreiungsschlag
für die Region« meinte er befriedigt
und kann damit ein langes Kapitel
abschließen, an dem sich drei Ge-
nerationen von Politikern noch die
Zähne ausgebissen hatten. 

Oliver Fiedler

Straßenbau im Hegau mit Folgen

Ein Tunnel nach langen Kämpfen

Das Autobahnkreuz Singen Ende der 70er Jahre im Bau. Endlich war die Autobahn in der Region angekommen. Bis sie
nach Konstanz vorgedrungen ist, werden noch einige Jahre ins Land ziehen. swb-Bild: Stadtarchiv Singen

Der Bietinger Tunnel, um den viele Jahre lang gekämpft werden musste, mündet
nach 253 Metern in einem riesigen Lärmschutzbau bis zur bereits 1990 einge-
weihten Gemeinschaftszollanlage Bietingen/Thayngen. swb-Bild: of

Die großen Straßen-
bauten im Landkreis:

1967 Endgültiger Entscheid zu
Streckenplanung der A 81 mit
Kreuz Singen.
1973 Eröffnung der 
A 81 Geisingen-Engen
1978 Eröffnung der 
A81 Engen-Singen
1982 Eröffnung der A98 
Singen-Stockach
1984 Einweihung der B33 neu
Singen-Radolfzell
1988 Freigabe des Hohentwiel-
tunnels
1990 Einweihung des Heils-
bergtunnels - A91 bis Bietingen
1990 Eröffnung der B33 neu
Radolfzell-Allensbach West
1995 Einweihung der B31 neu
zwischen Stockach und Überlingen
2004 Inbetriebnahme des Tun-
nels B34 in Bietingen
2007 endgültiger Anschluss
der Schänzlebrücke in Kon-
stanz an die B33 in der Orts-
durchfahrt Konstanz.
Voraussichtlich 2009: Baube-
ginn der B33 neu zwischen
Konstanz und Allensbach.

Die Autobahn über die Grenze. Spätestens
seit der Autobahneröffnung der A81 zwi-
schen Hilzingen und Bietingen 1990 gab
es das geflügelte Wort der Autobahn vom
Skagerrak in Dänemark bis nach Reggio
die Calabria, die fast durchgehend als Au-
tobahn und Schnellstraße befahrbar sei,
bis auf das Dorf Bietingen mit seiner Orts-
durchfahrt. Tatsächlich gab es schon in
den 70er Jahren des letzten Jahrhunderts
die entsprechenden Pläne, per Autobahn
in die Schweiz in Richtung Schaffhausen
vorzustoßen. Ein Widerspruchsverfahren
hatte jedoch Anfang der 80er Jahre Erfolg
und legte eine südliche Umfahrung erst
mal juristisch auf Eis. Die Autobahn kam

aber doch, eben bis vor die Tore von Bie-
tingen ab 1991 und gleichzeitig wurde die
neue Zollanlage zwischen Bietingen und
Thayngen ausgebaut, um dem verstärkten
Verkehrsaufkommen Rechnung zu tragen.
Und damit verschärften sich die Probleme
in dem bald durch den Verkehr zweigeteil-
ten Dorf. Es wurde weiter geplant bis ins
Jahr 1997, und dann war erst mal das Geld
weg, die Straße aus dringlichem Bedarf im
Bundesverkehrswegeplan verschwunden.
1998 gründete sich im Dorf Bietingen eine
Bürgerinitiative, um auf die schlimmen Zu-
stände aufmerksam zu machen und die
Politik, unterstützt vom damaligen Bürger-
meister Hans Jürgen Schuwerk, unter

Druck zu setzen. Erst die Versteigerung
der UMTS-Mobilfunk-Lizenzen Anfang die-
ses Jahrtausends sorgten für die finanziel-
le Lösung und der Bau des B34 Tunnels
konnte begonnen werden, der die vielbe-
fahrende Straße unter die Erde setzte. Im
September 2004 konnte schließlich der
253 Meter lange Tunnel, für den mit den
Straßenumbauten insgesamt 17 Millionen
Euro investiert werden mussten, endlich
eingeweiht werden. Das Dorf wird jedoch
nur symbolisch über der Tunneldecke ver-
eint, gigantische Lärmschutzbauten aus
großen Steinen verstärken den Eindruck
eines getrennten Dorfes eher noch. 

Oliver Fiedler
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Regierungspräsident Dr. Sven
von Ungern Sternberg machte die
Lösung der Probleme um die B 33
zur Chefsache, und kam in fünf
Jahren zum Ziel. swb-Bild: of



TÜV SÜD Auto Service GmbH

TÜV SÜD:
Service ist sicher!
TÜV SÜD Service-Center Singen 
Laubwaldstraße 11 
78224 Singen 
Telefon 07731 8802-20 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

www.tuev-sued.de

Unsere Öffnungszeiten: 

Mo-Fr 08.00 - 18.00 Uhr 
Do 08.00 - 19.00 Uhr 
Sa 09.00 - 12.00 Uhr 

Die Gemeinde
Mühlhausen-Ehingen gratuliert
dem Singener Wochenblatt zum
40-jährigen Jubiläum.

Mühlhausen-Ehingen:
Gute Gründe um hier zu leben und zu arbeiten.

Kontakt:
Bürgermeister Hans-Peter Lehmann
Tel. 07733.5005-11 · Fax 07733.5005-40 · e-mail: bm@muehlhausen-ehingen.de

Wir bieten:
• attraktive

Wohnbauplätze – zu
erschwinglichen Preisen

• direkt am Fuße des
Hohenkrähen mit bester
Verkehrsanbindung –
das Gewerbegebiet
„Hohenkräher Brühl“

• Seehas-Anbindung: im
Halbstunden-Takt von
Engen über Mühlhausen
nach Singen, Radolfzell,
Konstanz und zurück.

werk zwei

Print +Medien Konstanz GmbH

Max-Stromeyer-Straße 180

D-78467 Konstanz

Fon +49 7531 999-1850

Fax +49 7531 999-1836

ISDN +49 7531 950-270

kontakt@werkzwei-konstanz.de

www.werkzwei-konstanz.de

Bildbände Broschüren Zeitschriften Bücher

Programmhefte Kalender Kataloge Magazine

Packungsbeilagen Zeitungen Flyer Prospekte

Geschäftsdrucksachen Plakate Werbebeilagen 

Beratung Gestaltung Layout Reinzeichnung

Dateifinishing Druck Verarbeitung Logistik



Hans-Peter Repnik zieht Bilanz

aus 40 Jahren politischer Ar-

beit / Viel Nachdenklichkeit

25 Jahre hat Hans-Peter Repnik den
Wahlkreis Konstanz in Bonn und Berlin
vertreten. Als ihn die CDU 1980 in einer
Kampfabstimmung mit dem amtierenden
Mandatsträger Hermann Biechele nomi-
nierte, wollte man einen dynamischen
Vertreter, nur keinen Hinterbänkler. Die-
sen Wunsch der Basis hat Repnik erfüllt,
auch wenn er auf dem internationalen
Parkett manchem auch zu weit von da-
heim wiederum weg war. Sein Herz
schlug für die Länder der Dritten Welt. In
Schlaglichtern zieht er selbst im nachfol-
genden Interview mit Hans Paul Licht-
wald eine Bilanz seines jetzt 60-jährigen
Lebens.

Wie sind Sie vor 40 Jahren zur Politik

gekommen?

Nach der Bundeswehr begann ich mein
Studium im Sommersemester 1969. Da
erlebte ich die Situation an der Univer-
sität mit Studentenunruhen, hitzigen
Diskussionen und gewalttätigen Ausein-
andersetzungen. Das hat mich, der ich
immer schon politisch interessiert war,
zur Politik gebracht. So bin ich in die
Junge Union und die CDU gegangen. Das
war beim Rückblick auf mein Leben ein
zentrales Datum, weil es mein berufli-
ches Leben auch maßgeblich beeinflusst
hat. Ich wollte Anwalt werden. Doch
dann hat mein Weg in die Politik geführt.

Sie waren Vorsitzender der Jungen

Union Südbaden gewesen und hatten

1976 schon einmal die Fühler nach

einem Mandat ausgestreckt . . .

. . . dann kam eben die Bundestagswahl
1980 und meine Kandidatur für den
Kreis Konstanz.

Was würden Sie als zentrale Punkte

in ihrem weiteren politischen Wirken

ansehen?

Das war zwar nicht unbedingt das Da-
tum als solches aber ein Schlüsselerleb-
nis, die Konferenz von Rio 1992. Ich ha-
be die ja maßgeblich mit vorbereitet. Ich
spreche immer von einem Prozess, denn
wir haben ja schon zwei Jahre vorher
weltweit intensiv verhandelt. Ich war al-
lein dreimal in Tokio, um die Japaner
mit ins Boot zu holen. Umweltminister
Klaus Töpfer war der Leiter der deutschen

Delegation, ich sein Stellvertreter und für
die Entwickungsländer und die dortigen
Klimaprobleme verantwortlich. Angela
Merkel war damals in Rio auch schon
maßgeblich dabei. Das war schon eine
spannende Zeit und hat auch mein künfti-
ges Denken und Handeln maßgeblich ge-
prägt. So ist das Wort „Nachhaltigkeit“,
das heute in aller Munde ist, damals ge-
prägt worden.

Was verbinden Sie damit?

Für mich ist dort klar geworden, dass
nachhaltig handeln nicht nur die Umwelt
betrifft, sondern das ganze Leben sollte
nachhaltig sein bis hin zu den Finanzen.
Das hat mich schon geprägt, Nachhaltig-
keit eben auch in Hinsicht auf das Gene-
rationendenken.

Es gibt aber auch den privaten Men-

schen Hans-Peter Repnik, was hat

den über die Jahre hinweg geprägt?

Da ich ja doch ein im familiären Denken

verhafteter Mensch bin, spüre ich immer
stärker mit den Jahren, was für ein wich-
tiger Wert das für mich ist. Fixpunkte in
meinem Leben sind die Geburt unserer
Kinder und der drei Enkel. Das ist schon
bewegend und eine große Erfüllung, die
mich mit Dankbarkeit erfüllt.

Zurück in die Politik: Es muss ja kein

Blick zurück im Zorn sein. Doch was

hat der Mensch Hans-Peter Repnik

hier wirklich bewegt? Hier im Kreis

wahrscheinlich mehr als auf der

großen politischen Bühne?

Was mich wirklich mit Genugtuung er-
füllt hat ist, dass man über all die Jahre
hinweg – weitgehend von der Öffentlich-
keit unbeachtet – als Abgeordneter in ei-
ner Vielzahl von Fällen Menschen in Not
ganz konkret helfen konnte. Das Thema
kommt auch in den Medien zu kurz und
führt wohl auch dazu, dass sich Poli-
tikverdrossenheit immer mehr breit

macht. Tausende von Petitionen gehen
im Laufe eines Politikerlebens über den
Schreibtisch. da es sich um ganz persön-
liche Dinge handelt, muss man natürlich
diskret bleiben.

Und auf den Wahlkreis öffentlich be-

zogen?

Natürlich gab es ein herausragendes Pro-
jekt, die Verlängerung der Autobahn von

Singen nach Konstanz. Dass es nicht
mehr zum Schluss meiner Amtszeit ge-
lungen ist, bedauere ich. Die wesentli-
chen Entscheidungen zu diesem Lücken-
schluss konnte ich aber mit
herbeiführen. Dieses erreicht zu haben,
wird für meine politische Laufbahn blei-
ben. Gesagt werden muss aber auch, das
ich für acht bis zehn Jahre meines Wir-
kens für dieses Thema mit Regierungs-
präsident Sven von Ungern-Sternberg ei-
nen kongenialen Partner hatte. Eine
Reihe von zukunftsweisenden Struktur-
entscheidungen konnte mit meinem Zu-
tun auf den Weg gebracht werden, so
dass ich mit meiner Bilanz durchaus zu-
frieden bin.

In Ihrer Zeit als stellvertretender

Fraktionsvorsitzender der CDU/CSU

im Bundestag hätte es in den 90er

Jahren fast schon eine wirksame

Steuerreform gegeben, die zudem eng

mit Ihnen verbunden gewesen wäre.

Aber sie scheiterte letztlich am politi-

schen Kalkül von Oscar Lafontaine.

Welche Erfahrungen und Schlüsse

haben Sie daraus gezogen?

Ich habe erlebt, wie außerordentlich
schwierig es ist, in einem Land, das sich
voller Besitzstandsdenken befindet, Re-
formen durchzusetzen. Das Beharrens-
vermögen derer, die auch immer etwas
haben, ist außerordentlich stark. 

Was hat Sie bewegt, als sie nach der

verlorenen Bundestagswahl 1998 Er-

ster parlamentarischer Fraktionsge-

schäftsführer geworden waren? 

Alles, was bisher im Kanzleramt angesie-
delt war, musste neu organisiert werden.
Da kam die Frage hoch, ob es uns so ge-
hen würde wie anderen konservativen
Parteien in Europa, die nach dem Macht-
verlust bis zur Bedeutungslosigkeit hin
abgerutscht waren. Oder könnten wir die-
se demokratische Kraft in Deutschland
zusammenhalten, dass sie wieder aus-
sichtsreich in eine neue Wahlauseinander-
setzung gehen könne. Wolfgang Schäuble,
Angela Merkel, die damals Generalse-
kretärin der CDU war, und wir haben da
einiges hingekriegt, auf das ich heute
noch stolz bin.

Hans Paul Lichtwald

Alle Direktmandate für die CDU

Die Generalsekretärin und der erste parlamentarische Geschäftsführer unter sich. swb-Bild: privat

Repniks Motto zum Abtritt:

Jungen Menschen eine Chan-

ce geben

Der Kreis Konstanz war lange nicht mit
dem Bundestagswahlkreis identisch. Erst
seit 1976 ist dies nach der Verwaltungs-
reform der Fall. Zuvor stellte der alte
Kreis Konstanz zusammen mit dem Kreis
Überlingen einen Abgeordneten in Bonn.
Nur einer der vier Nachkriegswahlkreis-
vertreter, die alle der CDU angehörten,
stammte aus Singen: Josef Schüttler, dem
jetzt gegenüber dem EKZ auch eine
Straße gewidmet wurde. Josef Schüttler
kam aus der katholischen Arbeitnehmer-
bewegung und zählt zu den Vätern der
Rentenreform von 1957. So war es kein

Wunder, dass er später Sozialminister in
Baden-Württemberg wurde.
1961 war somit das Bundestagsmandat
vakant. Nach einer hart geführten Vor-
entscheidung wurde der Gaienhofener
Studienrat Hermann Biechele nominiert.
Der Lehrer am Radolfzeller Gymnasium
setzte sich auch gegen den Linzgauer
Bauernführer Artur Raither durch. Da
regionale Vorlieben eine große Rolle
spielten, kam es während Biecheles wei-
terer Laufbahn immer wieder zu Gegen-
kandidaturen speziell aus Konstanz
selbst. 
In einer großen Kampfabstimmung von
rund 1200 CDU-Mitgliedern im Gemein-
schaftshaus von Alusingen setzte sich
1980 dann Hans-Peter Repnik gegen Bie-
chele durch. Der junge Mann aus Mar-

kelfingen läutete einen kompletten Ge-
nerationswechsel bei der CDU in der Re-
gion ein. Die Junge Union wurde über
Nacht zum Träger eines ganzen Wahl-
kampfes. Repnik war während sieben
Wahlperioden im Bundestag unangefoch-
ten. Seinen Abschied vom Mandat beriet
er nach der Bundestagswahl 2002 allein
im Familienkreis. „Jungen Menschen ei-
ne Chance zu geben,“ ist seine Devise
heute noch. Mit Andreas Jung aus
Stockach hat er einen Nachfolger aus der
Jungen Union gefunden. 
Seit dem Zweiten Weltkrieg gingen hier
alle Direktmandate an die CDU. Das be-
ste Ergebnis hatte Repnik 1983 mit über
60 Prozent Erststimmen. Seither ist der
Wahlkreis bunter geworden. 

Hans Paul Lichtwald
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40Tausendfache Hilfe beglückt

Bei einem Treffen mit der Friedensnobelpreisträgerin Rigoberta Menchu in 
Guatemala swb-Bild: privat
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Der 12.10.1990
änderte alles
Fragt man Hans-Peter Repnik
nach zentralen Daten seines Le-
bens, dann kommen gleichzeitig
mit den ganz persönlichen Augen-
blicken des Lebens drei Zahlen: 

12. 10. 1990! Das war der Tag des
Attentats auf Wolfgang Schäuble.
Schäuble und Repnik waren seit
den gemeinsamen Tagen in der
Jungen Union Südbaden genau
das, was es in der Politik sonst
kaum gibt: richtige Freunde. In
Bonn joggten sie fast jeden Mor-
gen ganz in der Frühe miteinan-
der. Nicht nur das war nun un-
möglich. Repnik schweigt oft
mehr als er spricht. In der Politik
war er jemand, der bewegen woll-
te, ohne unbedingt in der ersten
Reihe stehen zu müssen. Das be-
kennt er auch im Gespräch mit
dem WOCHENBLATT. 
Dass der Anschlag auf seinen
Freund Wolfgang Schäuble ihn
ins Herz getroffen hat, ist immer
klar gewesen. Jetzt fügte Repnik
einen Satz hinzu: „. . . das alles
hatte eben auch eine politische
Dimension!“ Für Repnik war
Schäuble immer der Mann gewe-
sen, der nach Kohl Kanzler wer-
den würde. Schäuble konnte nun
nicht mehr Kanzler werden, Rep-
nik nicht mehr dessen Mann in
der Schaltzentrale. Das sagt Rep-
nik zwar nicht, schließlich ist er
ein Mann der Diskretion. Ein
Kanzler im Rollstuhl? Darüber
spricht Repnik nicht. Die Behin-
derten-Karte ist aber wohl zu oft
schon mit verletzender Absicht im
politischen Machtkampf gezogen
worden.
1980 wurde Repnik Abgeordneter
für den Wahlkreis Konstanz. 1992
zur Zeit der Konferenz von Rio
war er als Staatssekretär im Ent-
wicklungshilfeministerium für
viele der Hoffnungsträger. Umwelt
und Armut wurde sein Thema.
Dann kam die Wahlniederlage
der CDU im Jahr 2002. Innerfami-
liär habe man schnell entschie-
den, das Mandat zu beenden.
Doch das musste noch vier Jahre
dauern. Wieder steckte Repnik
kräftig ein: Der „grüne Punkt“
brachte ihm und dem Abfallsy-
stem in Deutschland zwar Erfolg,
doch auf ihn als „gelbem Sack“
prügelten die Medien ein. Dass
Politik nicht alles ist, hat Repnik
vielleicht schon seit 1990 er-
kannt. Ohne Ämter will der 60-
jährige nun sein Leben wirklich
genießen können: Sonntage im
Kreis der Familie waren letztlich
40 Jahre lang Mangelware. Jetzt
könne er diese herrliche Land-
schaft im Hegau und am See das
erste Mal in seinem Leben wirk-
lich genießen.

Hans Paul Lichtwald
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Reddy-Küchen in Singen kann mit fachlich fundier-
ten Mitarbeitern zur transparenten Preispolitik eine
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zum Beispiel nach der gemeinsamen Planung mit
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Marion Czajor zieht neue

Linien für die Zukunft /

Weichenstellungen

Was Marion Czajor macht, entspricht
nicht immer den Erwartungen an übli-
che Verhaltensmuster. Gleich, in wel-
chem politischen Umfeld sie agiert,
setzt sie ganz eigene Akzente. „Mein
Handeln und Denken ist eins“, sagt sie.
Und weiter: „Ich habe mich noch nie
verbogen!“ Sie wolle dem christlichen
Menschenbild gerecht werden, sagt sie.
Dafür sprechen viele Taten. Als die Not
im jugoslawischen Bürgerkrieg 1991 am
größten war, holte sie Kinder, die ihre
Heimat und Familien verloren hatten, in
den Kreis Konstanz zur Erholung. Sol-
che Aktionen fanden oft ein geteiltes
Echo, denn sie machte vielen anderen
klar, dass sie nur redeten aber nicht
handelten. Marion Czajor ist sich ihrer
Andersartigkeit durchaus bewusst: „Ich
betrachte die politische Arbeit nicht als
Geschäft!“
War sie zuerst die junge Frau an seiner
Seite, der Seite des CDU-Kreisgeschäfts-
führers, so änderte sich dies bald. Als
Anfang der 70er Jahre auf der Heim-
fahrt von einer Wahlveranstaltung der
Überlinger CDU-Spitzenkandidat für die
Kreistagswahl, Karl-Heinz Niedermayer,
tödlich verunglückte (er war zugleich
stellvertretender Landesvorsitzender
der Jungen Union, startete sie eine
Spendenaktion. Der Hoffnungsträger
der CDU hatte seine aus Singen stam-
mende Frau und drei kleine Kinder hin-
terlassen. 30 000 Mark kamen zusam-
men. Dann erlebte Marion Czajor
erstmals den Einfluss der Bedenkenträ-
ger: Der Erfolg schaffte Probleme, denn
jetzt durfte das Geld nur für die Ausbil-
dung der Kinder gut angelegt werden.
Solche Momente haben Marion Czajor,
damals ebenfalls junge Mutter, geprägt.
Sie setzte verstärkt auf die Zusammen-
arbeit der Frauen, nicht nur in der CDU. 
Wie findet man als Neubürger Zugang
in einer alemannischen Hochburg? Die
Czajors haben erst einmal alles richtig

gemacht: Sie haben sich geöffnet und
sind bald in den Hegau-Geschichtsver-
ein und in die Poppele-Zunft eingetre-
ten. Es folgte für Marion die Muetter-
sproch-Gsellschaft und der Kirchenchor
von Peter und Paul. Das sei die Basis ge-

wesen, um damals als Nordlicht hier be-
ruflich bestehen zu können.
Das Jahr 1987 war nicht nur das Jahr
der 1200-Jahr-Feier in Singen, es wurde
auch zu einem echten Integrationsjahr
für die Kommunalpolitikerin Marion
Czajor. Die Bäume auf dem Weg zum
Hohentwiel waren dem Zahn der Zeit
zum Opfer gefallen. Sie sammelte Spen-
der für eine neue Hohentwiel-Allee mit
kräftigen Kastanienbäumen. Für Kinder
richtete sie einen Malwettbewerb aus,
die den Singener Bären zeichnen durf-
ten. Das war natürlich hochpolitisch,
denn der Freiburger Grafiker Pölzelbau-
er hatte gerade den schwangeren Bären
zum Stadtjubiläum aus dem Hut gezau-
bert. Zur Einweihung der neuen Allee
hingen die Bären-Bilder der Kinder mit

Wäscheklammern an einer Leine von
Baum zu Baum.
Marion Czajor mischte sich ein und
wurde zur Buch-Herausgeberin. Die He-
gau-Poesie erschien zum Jubiläum. Ma-
rion Czajor, die ihre eigene Sprache nie
verstellt hat, bot Mundartautoren der
Region ein Podium, auf das sie andere
nicht stellen wollten. Auch die zweite
Auflage ist bald vergriffen gewesen.
Und noch einmal langte Marion Czajor
entgegen der offiziellen Kulturlinie zu.
Vor 40 Jahren hatten die deutschen
Kriegsgefangenen die Theresienkapelle
gebaut. Über das Radio rief Marion Cza-
jor ehemalige Gefangene zur Teilnahme
an einem Treffen auf. Der Zustrom war
enorm. Zugleich erschien ein Buch „Ein
Mahnmal für Versöhnung und Völker-

verständigung“. Sie hatte an eine Grup-
pe von Menschen gedacht, die andere
nicht mehr auf ihrer Agenda hatten. Das
ist durchaus typisch für Marion Czajor.
Marion Czajor hatte die Seniorenarbeit
in der Volkshochschule aufgebaut und
nach dem politischen Bruch 1994 unter
dem Dach des Katholischen Bildungs-
werks weitergeführt. Viele Kontakte ver-
binden sie mit den Singener Ausländer-
gruppen. Möhrles Ausländerbeirat hält
sie noch heute für eine der größten Er-
rungenschaften von Singen. Den Schlüs-
sel zur Integration sieht sie in der Klar-
heit im Umgang miteinander: Die
Menschen müssten genau wissen, wel-
che Zukunft sie hier haben. Und das
müsse dann auch gelten. 

Hans Paul Lichtwald

Im ersten Jahr schon Laufnarr

Als Frau unter den Granden des Landes: Marion Czajor mit Ministerpräsident Erwin Teufel, Wissenschaftsminister Klaus von Trotha und IHK-Präsident Dietrich H.
Boesken. swb-Bild: privat

Wie Gerold Czajor mit dem

Alemannischen zurecht kam

Der alemannischen Mentalität auf den
Grund gegangen ist Gerold Czajor
schnell. Um in Stockach mit Bildungsan-
geboten Erfolg haben zu können,
brauchte er aber gute Berater. Die hatte
er aber bald gefunden.

Habt Ihr am Anfang überhaupt hier

die Sprache verstehen können?

Für mich war es so. Ich kannte ja Grenze
nur so wie die Zonengrenze. Als ich
dann in die Schweiz gefahren bin, war
dies plötzlich eine ganz andere Grenze
als in meiner Vorstellung. Als mich dann
der Zöllner an der Grenze fragte, ob ich
etwas zu verzollen hätte, fragte ich nach,
denn ich hatte ihn einfach nicht verstan-

den. Doch dann hat er erst Recht in sei-
nem breiten Schwitzerdütsch mit mir ge-
redet. Das waren dann meine ersten Ein-
drücke. Und man darf nicht vergessen,
dass damals die ganze Gegend noch viel
stärker Mundart gesprochen hat.

Haben Sie da ein besonderes Erleb-

nis im Blick?

Ja, den Dr. Glunk. Der hat zwar in der
Schule darauf geachtet, dass alle ein gu-
tes Deutsch gesprochen haben, doch er
war natürlich derjenige, der die Mundart
als Altbadener publik gemacht hat. 

Und dann ging es mit der Volkshoch-

schule nach Stockach in die Hoch-

burg des Narrengerichts, was ja

sprachlich noch einmal einer Steige-

rung gleichkam . . .

Stockach kam ja erst durch die Kreisre-

form zum Kreis Konstanz, gehörte auch
vorher nicht zum Bereich der Singener
CDU-Kreisgeschäftsstelle. Aber durch
Heinz Martin, Wolfgang Döber und
Heinrich Wagner hatte ich dort wirklich
gute Anlaufstellen gehabt. Heinrich
Wagner hat mir unheimlich viel gehol-
fen, wenn es um die Mentalität dort
ging. So gelang es auch recht schnell,
die Zahl der Veranstaltungen hochzu-
drücken. Damals hatten wir 120 Veran-
staltungen in Stockach im Jahr, heute
sind es 700! Man muss eben auf die
Leute zugehen und hören, was sie wol-
len, damit man nicht am Markt vorbei
geht. 

Stockacher Laufnarr sind Sie sicher-

lich geworden?

(lacht) . . . natürlich. Und das gleich im
ersten Jahr. Hans Paul Lichtwald
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40„Ich habe mich noch nie verbogen“

Geburtstagstreffen der CDU-Größen mit dem jungen CDU-Kreisgeschäftsführer
Gerold Czajor. Unser Bild zeigt (von links) Herrmann Biechele, Theopont Diez,
Arbeitsminister a.D. Josef Schüttler und Dr. Herbert Berner. 

Bild: Lichtwald
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Das Jahr 1987 war nicht

nur das Jahr der 1200-

Jahr-Feier in Singen, es

wurde auch zu einem

echten Integrationsjahr

für die Kommunalpoliti-

kerin Marion Czajor. 

Heimisch 
geworden

Vor 40 Jahren haben sie gehei-
ratet: Marion und Gerold Cza-
jor. In Salzgitter haben sie sich
kennen und lieben gelernt. 

1966 war Gerold Czajor zum
Kreisgeschäftsführer in Sin-
gen bestellt worden. Zuvor
war er Mitarbeiter der Bun-
desgeschäftsstelle gewesen,
hatte für Konrad Adenauer
1965 Wahlkampf gemacht. 

Bei der neuen Stelle im Sü-
den hatte man immer von
Konstanz gesprochen, doch
in Singen war dann Endstati-
on. Singen kannten beide
nur von den Maggiflaschen
her. Sie sollten hier nach ei-
nem Umweg über Welschin-
gen heimisch werden. 

Gerold Czajor baute ab 1973
die Volkshochschule in
Stockach auf. Ehefrau Mari-
on rückte 1984 in der CDU-
Fraktion für Horst Fromm-
herz nach. 

1994 kam es zwischen ihr
und der CDU nach der Wahl
von Andreas Renner zum
Oberbürgermeister zum
Bruch. Seither vertritt sie die
Neue Linie im Singener Ge-
meinderat. 

Dem Kreistag gehörte sie je
fünf Jahre für die CDU und
die Neue Linie an. Als Nord-
lichter haben sie selbst Inte-
gration in der Region erlebt. 

Marion Czajor: Beispielhafte
Integrationsarbeit habe der
frühere Singener Oberbür-
germeister Friedhelm Möhrle
geleistet. Das sei sein Ver-
mächtnis für die ganze Stadt.

-li-

Marion Czajor ist 

Fraktionsvorsitzende der

Neuen Linie im Singener

Gemeinderat, Ehemann

Gerold gehört dem CDU-

Kreisvorstand als CDA-

Vorsitzender an.



Eine Kasse, die den Unternehmer entlastet
datapos in Singen bietet perfekte Lösungen an

Das Unternehmen »Ritzi und Partner«
gibt es seit 1992. In Engen gründete
Robert Ritzi das Unternehmen, das vor
einigen Jahren nach Singen übersiedel-
te und nun seit kurzem in der Freibühl-
straße 6 ihren neuen Hauptsitz eröffnet
hat, mit der Tochtergesellschaft »data-
pos« unter einem Dach.

Das Unternehmen Ritzi und Partner
GmbH ist ein wirklicher Partner für alle
interessierten Wohnungs- und Hausei-
gentümer wie auch für Bauträger, wenn
es um eine fachkundige und kompeten-
te Hausverwaltung geht. Kaum ein Ge-
biet der Immobilienwirtschaft ist so viel-
seitig wie eine Hausverwaltung. 

Um so wichtiger ist es deshalb, einen
qualifizierten Verwalter zu finden und
mit ihm eine langfristige und vertrauens-
volle Zusammenarbeit aufzubauen.
Von Anfang an zeichnete sich Ritzi und
Partner durch kundenorientierte Leistun-
gen aus und kann eine große Referenz-
liste im ganzen Kreis Konstanz an Ge-

bäuden und Immobilien vorweisen, die
für Bauträger wie für private Hausbesit-
zer verwaltet werden.

Geboten wird eine komplette Hausver-
waltung nach WEG-Recht, bei denen
der Besitzer der Immobilie sein Anlage-
objekt getrost in die Hände von Ritzi
und Partner geben kann, die Mietver-
waltung, die Verwaltung von Sonderei-
gentum wie auch ein umfassender Im-
mobilienservice bis hin zur Vermittlung
von Immobilien. Geboten wird dabei
eine kompetente Hilfe und voller Servi-
ce in allen Verwaltungsangelegenhei-
ten  rund um Haus und Grundstück, al-
so eine verantwortungsbewusste
Rundbesitzverwaltung in technischer
Hinsicht.

Das Unternehmen Ritzi und Partner hat
sich durch ein hohes Fachwissen und
vor allem einen kontinuierlich hohen
Einsatz einen guten Namen in der Regi-
on gemacht und ist als fairer Verwal-
tungsprofi in der Region bestens einge-

führt. Über sein Engagement in seinem
Unternehmen hat sich Robert Ritzi als
Geschäftsführer der Ritzi und Partner
GmbH stets für die Belange selbststän-
diger Unternehmer eingesetzt. 
Schon 1992 wurde er Vorsitzender des
Ortsvereins des Bund der Selbstständi-
gen (Gewerbeverein Engen), über den
Kreisvorsitz und die damit verbundene
Fusion der Kreisverbände Tuttlingen
und Konstanz wurde er inzwischen Be-
zirksvorsitzender für den Bereich Süd-
baden im Bund der Selbstständigen,
der sich als wichtige politische Vertre-
tung der kleinen und mittleren Unter-
nehmer in Politik und Wirtschaft sieht. 

Weitere Informationen zum Unterneh-
men Ritzi und Partner gibt es bei:
Ritzi und Partner GmbH
Robert Ritzi
Freibühlstraße 6, 78224 Singen
Telefon 07731/8385-10
Fax 07731/8385-11 
Sowie im Internet unter
http://www.ritzipartner.de.

Ein Partner rund um die Immobilie
Ritzi & Partner ist ein kompetenter Dienstleister

Was muss ein Kassensystem können,
um einem Unternehmer im Handel das
Leben zu erleichtern? Eine Menge
muss es können und dabei vor allem
leicht bedienbar sein und auch lern-
fähig sein.

Ein solches Kassensystem bietet das
Unternehmen »datapos« von Robert
Ritzi, das unlängst in Singen von der
Georg-Fischer- Straße in die Freibühl-
straße im Singener Gewerbegebiet
umgezogen ist. Das System Datapos
wurde in seinen Grundzügen vor rund
10 Jahren von Harald Setzinger und
Thomas Auer erfunden, damals
als eine Software für das Fri-
seurhand-

werk,
das den An-

sprüchen an eine
Kasse mit Buchhaltungs-

system gerecht werden sollte und erfol-
greich auf dem Markt etabliert werden
konnte. Das Prinzip war damals revolu-
tionär, denn dem System »Hairsys«,
aus dem dann ab 1999 das System
»datapos« weiter entwickelt wurde,
macht den PC zum Kassensystem,
denn ein Computer kann eben auch
heute noch viel mehr als eine her-
kömmlich Kasse. Die Software ermög-
licht es auch kleinen und mittleren Un-
ternehmen ein Warenwirtschafssystem

und ein Controlling des Geldflusses
gleich in die Kasse zu integrieren und
dabei in der Bedienung genauso ein-
fach bedienbar zu sein, wie eine her-
kömmliche Kasse.

Auf der Basis des Windows-System ha-
ben die Programmierer von datapos
die optimale Lösung für den Handel
gefunden. Das System ist für den Han-
del so einfach bedienbar, dass die ver-
schiedenen Artikel, und seien es noch
so viele, sogar während des Verkaufs

in das 
System einge-

pflegt wer-
den, betont
Robert Ritzi,
der Ge-
schäftsfüh-
rer von data-

pos. Dazu
können die Arti-

kel einfach über
ihren Barcode eingescannt werden
und flugs mit den Daten des Unterneh-
mens verknüpft werden.

Dazu genügt ein einziger »Knopf-
druck« auf dem Touch-Screen um die
Daten zu importieren und gleich mit
der Buchhaltung zu verbinden. Auch
aus Excel-Tabellen, wie sie beispielswei-
se bei Lieferungen übermittel werden,
lassen sich die Daten sozusagen mit ei-
nem Handgriff in das eigene Warenwirt-
schaftssystem integrieren. Der Komfort,
den große Warenhandelsketten mit
ihren Systemen genießen, er wird so
auch für den kleinen und mittleren Ein-
zelhändler in seinem Geschäft nutzbar.
Eine ganze Reihe von begeisterten Kun-
den finden sich inzwischen auf der Refe-

renzliste des Unternehmens datapos,
das in den letzten Jahren eine bundes-
weite Präsenz mit verschiedenen Part-
nern aufbauen konnte. 

So ist zum Beispiel der Museumsshop im
Porsche-Museum mit einem System von
datapos ausgestattet.

Auf der Liste der Kunden ist da auch das
Deutsche Historische Museum in Berlin
zu finden. Auch der »Point of Sales« des
Stadtmarketing Düsseldorf setzt auf da-
tapos ebenso wie die 30 Museen des
Verbundes Rheinland-Kultur rund um
Köln. Tabakwarenhandlungen, Friseur-
Großhandel, Schuhgeschäfte und weite-
re Einzelhandelsunternehmen haben mit
datapos, das es in verschiedenen, auf
die jeweiligen Branchen zugeschnitte-
nen Versionen gibt, eine Lösung gefun-
den, die ihnen die Arbeit wesentlich ein-
facher und auch professioneller macht. 

Über 1.500 Kassensysteme wurden mitt-
lerweile mit datapos ausgestattet und
das ist erst der Anfang einer Erfolgsge-
schichte. Denn datapos bietet Lösungen
für jedes Unternehmen, das mit Handel
und Warenwirtschaft zu tun hat.

Weitere Informationen über das System
datapos gibt es auch im Internet unter
www.datapos.de oder direkt am neuen
Standort des Unternehmens:

Datapos GmbH
Robert Ritzi
Freibühlstraße 6
78224 Singen
Tel.: 07731 8385-20
Fax: 07731 8385-22
Mail:« info@datapos.de.

»datapos« ist eine optimale Lösung für kleine und mittlere Unternehmen und hat sich auch als sehr er-

folgreiche Lösung für die Shops und Point of Sales von kulturellen Einrichtungen entwickelt. Im Bild

das Kassensystem des Unternehmens »H & Z Haarkosmetik« in Singen als eines von vielen Beispielen.

Seit einigen Wochen in der Freibühlstraße: Robert Ritzi, Irene Schwarz und das gesamte Team der

Firmen Ritzi & Partner und datapos.

– Anzeige – – Anzeige –

Ritzi und Partner GmbH Robert Ritzi
Freibühlstraße 6
78224 Singen

Tel.: 0 7731 8385-10
Fax: 0 7731 8385-11
Mail:« info@ritzipartner.de Ritzi

& Partner
GmbH

®



1366 x 768 Pixel, Kontrast 5000:1
5 ms Reaktionszeit
HD-Ready, Surround-Sound
Anschlüsse: 2x HDMI Eingang, PC-Anschluß, Kom-
ponenten-Eingang, S-Video Eingang Audio-Out
Videotext mit 100 Seitenspeicher

777777,-,-

++LCD-TV 32 LC 51*
Unser 

Geschenk an die Kunden:

* 5 Jahre Euronics-
Vollschutz 
GRATIS!

Herzlichen 
Glückwunsch!

Auf weitere 
40 Jahre »gutes

Fressen«Abholpreis!

80
cm
LC

D-TV

2x Anschluss2x Anschluss



Aach Anselfingen Arlen Bankholzen Beuren a. d. Aach Beuren a. Ried

Bohlingen Böhringen Büßlingen Deutwang Duchtlingen Ebringen

Gailingen Gottmadingen Gundholzen Güttingen Hausen a. d. Aach Hemmenhofen

Homberg-Münchhöf Honstetten Horn Hoppetenzell Iznang Kalkofen 

Mahlspüren i.H. Mahlspüren i. T. u. Markelfingen Mindersdorf Moos Möggingen

Neuhausen Orsingen Öhningen Radolfzell Raithaslach Randegg

Schienen Schlatt a.R. Schlatt u. Kr. Schwackenreute Selgetsweiler Singen

Wahlwies Wangen Watterdingen Weil Weiler Weiterdingen

Seelfingen



Biesendorf Bietingen Binningen Bittelbrunn Blumenfeld Bodman

Ehingen Eigeltingen Engen Espasingen Friedingen Gaienhofen

Heudorf Hilzingen Hindelwangen

Liggeringen Liggersdorf Ludwigshafen

Mühlhausen Mühlingen Nenzingen

Stahringen Steißlingen Stockach Tengen Überlingen a. R Volkertshausen

Welschingen Winterspüren Worblingen Zimmerholz Zizenhausen Zoznegg

Es fing einmal ganz klein an im

Sommer 1967, vor genau 40 Jahren.

Das WOCHENBLATT erschien als er-

stes Anzeigenblatt der Region zum

Start in den Sommerschlussverkauf.

Was zunächst noch auf den Raum

Singen beschränkt war, wurde bald

auch im ganzen Hegau verteilt,

dehnte sich dann

auf die Höri aus,

die Re-

gionen

Radolf-

z e l l

u n d

S t o -

ckach

k a m e n

hinzu und

schon bald

wurde das

Wo c h e n -

blatt dank

seiner Redaktion auch zur meistge-

lesenen Zeitung in seinem Verbrei-

tungsgebiet, das die hier abgedruck-

te Landkarte dokumentiert, in der

fast alle Haushalte erreicht werden.

Die Schaffung der vier Lokalausga-

ben des WOCHENBLATTES für die

Regionen Singen, den Hegau, den

Bereich Radolfzell mit Höri, wie

auch für die Verwaltungsgemein-

schaft Stockach tragen den lokalen 

Bedürfnissen dieser

Region Rechnung. Die hier abge-

druckten historischen Wappen do-

kumentieren, wie groß das Gebiet ist

und in wie vielen Dörfern und Ge-

meinden das WOCHENBLATT jeden

Mittwoch pünktlich ankommt, wo

viele Menschen schon darauf war-

ten, dass die mit neuen Informatio-

nen versorgt werden, aber auch über

die großen Ereignisse, über die Poli-

tik und Wirtschaft Bescheid wissen.

Für die meisten Zeitungsleser hier

in der Region ist das WOCHEN-

BLATT die einzige Zeitung die sie le-

sen. Und mehr benötigen sie auch

nicht um über die wichtigsten loka-

len Geschehnisse informiert zu sein,

über die das WOCHENBLATT mit

seiner Redaktion jede Woche infor-

miert. Und auch die In-

serenten können mit

dem WOCHENBLATT

diese vielfältige Land-

schaft erreichen. 

Das WOCH-

ENBLATT ist

eine lokale Zeitung, und

deshalb können sich darin

auch all die hier aufgeführ-

ten Orte, die alle

ihre eigene Ge-

schichte, ih-

re eigene

Identität

h a b e n ,

in denen

so unter-

schiedli-

che Menschen

leben, in der Zeitung wieder finden.

Ob dies die Feste im Dorf sind, die

Versammlungen der Vereine oder

dörfliche Fastnacht und viele weite-

re größere oder kleinere Ereignisse,

das WOCHENBLATT bietet dafür das

Podium für die Öffentlichkeit. 

So vielfältig wie diese Landschaft im

Hegau, auf dem Randen, im Stocka-

cher Hinterland oder auch am Unter-

see ist, so vielfältig ist auch das WO-

CHENBLATT - für seine Leser. 

Und das wird so auch in Zukunft

sein. 

Eine Zeitung für eine Region

Reute Riedheim Rielasingen Rorgenwies



TVC - Dome
Summer 2007

TVC - TOGGO
MUSIC 15

»Crazy Frog«
More Crazy Hits

Greatest Live
Rock Legends

Barry White
Shadows of
Love

Nena - 
20 Jahre Nena

Mathias Reim
Ultimative Hit-
Collection

Schürzenjäger
Schürzenjäger
2007

Kastelruther
Spatzen - Alles
Gold dieser Erde

Top-Seller im Juli:Top-Seller im Juli:
Die 10 Top-CD-Titel:Die 10 Top-CD-Titel: Die 10 Top-DVD-Titel:Die 10 Top-DVD-Titel:
1.1.1.

2.2.2.

3.3.

4.4.

5.5.

6.6.

7.7.

8.8.

9.9.

10.10.

TVC - Dream
Dance Vol. 44

18991899

18991899

13991399

799799

599599

499499

999999

799799

13991399

Norbit

Die Rotkäppchen-
Verschwörung

Die Hollywood-
Verschwörung

Erkan & Stefan

Butterfly Effect
Single-Disc.

Zickenterror an
der High School

Animal Farm

Caillou 7 - Eine
Überraschung
für Mami

The Hitcher-Steel-
book-Remake

Vorraussichtl.
Veröffentl.-
Termin
23.7.07

Vorraussichtl.
Veröffentl.-
Termin
26.7.07

Vorraussichtl.
Veröffentl.-
Termin
26.7.07

Vorraussichtl.
Veröffentl.- Termin
26.7.07

Strategie
Civilization 4
Beyond
the sword

Best
friend:
Mein
Pferd
Special

Die Siedler

Test
Drive
Unlimited
Classics

Kaspersky
Internet
Security
7.0

CallYa-
Sonderaktion
Samsung E250

Trans-
formers
the
Game

16991699

16991699

13991399

18991899

18991899

499499

499499

799799

799799

Breaking and
Entering - Einbruch
und Diebstahl

22992299 59995999

14991499 24992499

2999299929992999

PC

PC

An-
wendungDS

PS 3

XBOX360

88,-88,-
Zum 40-jährigen Jubiläum des

Singener Wochenblatt erhalten un-

sere Kunden ein weiteres

Geschenk von uns

24 Monate lang 

je 35  Gratis-SMS!

Exklusiv für Sie - nur bis 30.11.2007

So einfach gehts:
Kostenlos mit Ihrem CallYa-Handy die 12 0 14

anrufen und registrieren

Sie bekommen eine Info per SMS, sobald Sie 

Ihr Frei-Kontingent nutzen können  und 

sobald Ihre Frei-SMS aufgebraucht sind

Kein Abo: die Aktion endet nach 

24 Monaten automatisch

TV · HIFI · Video · Handy · Telekommunikation · PC/Multimedia · CDs · Haushaltsgeräte

Singen Süd · Industriestraße 1a · Tel. 07731/5904-0 · im
direkt vor unserem Haus: Bushaltestelle Industriestraße Linie 4, Richtung Bahnhof - Konstanzer Straße

www.schellhammer-singen.de
Fachmarkt Öffnungszeiten:

Mo-Mi 9.30 - 19.00 Uhr
Do-Fr 9.30 - 20.00 Uhr
Sa 9.30 - 18.00 Uhr
Wir freuen uns auf Ihr Kommen!

799799
799799

1.1.1.

2.2.2.

3.3.

4.4.

5.5.

6.6.

7.7.

8.8.

9.9.

10.10.

Vorraussichtl.
Veröffentl.-
Termin:
23.7.07

Vorraussichtl.
Veröffentl.-
Termin 26.7.07



Wochenblatt

Die Singener GEMS, früher in Arlen zu-
hause, ist eine feste Institution in der
Stadt und der Region. Was heute nur

noch wenige wissen, ist, dass die GEMS
ihren Anfang im hessischen Marburg
nahm. Dort traf sich Ende der 1970er ei-
ne Reihe von Studenten, die in Arlen das
Projekt GEMS starteten. Andreas Kämpf,
der heute als letztes Gründungsmitglied
immer noch mit der GEMS verbunden ist
und die Instituiton mit leitet, war einer
der Gründer. Die Arlener GEMS war ein
soziales Experiment, der Versuch, das
Leben mehrerer Menschen zusammen
zu bringen. Man wollte neue Formen des
Zusammenlebens entwickeln. Leben und
Arbeiten lautete die Maxime. Für Publi-
kum wurden neue Formen der Kultur
präsentiert. »Es gab keine Zugangshem-
mungen« erzählt Andreas Kämpf. 
Dabei kann man getrost von einer 78er
Generation sprechen. In dieser Zeit ent-
stand auch die taz oder andere Projekte.
Die Bioladen-Bewegung fällt in diese
Zeit. Als Experiment ist das Ganze aus
heutiger Sicht durchaus zu sehen, viel
Konstruktives nahm seinen Anfang.
»Keiner in der Region hatte die Vorstel-
lung, was ein Kulturzentrum ist« erin-
nert sich Andreas Kämpf. 
Der Begriff der Soziokultur war entstan-
den. Die GEMS hatte eine Verbindung
von Leben und Arbeiten zum Ziel. Arbei-
ten und am selben Ort leben war damals
die Ausnahme. 

Soziokultur kam über die kulturpoliti-
sche Debatte zustande. Der Begriff wur-
de erstmals in der UNESCO verwendet,
verstanden in Deutschland als eine dicht
am Menschen dran seiende Kultur. In
Frankreich wird der Begriff als Sozialar-
beit mit den Mitteln der Kultur verstan-
den. 
1989 im September hat die GEMS ihr
neues Domizil in Singen gefunden. Spä-
testens seit dem Zeitpunkt ist die GEMS

zu einer unverzichtbaren kulturellen In-
stituion in der Region geworden.
»Viele unserer Motive von den Anfängen
sind stehen geblieben«, sagt Andreas
Kämpf. Auch wenn heute in der GEMS
die Mitarbeiter die Anfänge noch gar
nicht erlebt haben. 
»Das soziale Projekt, die Utopie, die sind
weggebrochen«. 
Heute ist die GEMS ein Betrieb mit Ar-
beitsteilung, immer noch mit flachen

Hirarchien, Entscheidungen werden in
aller Regel gemeinsam getroffen. Die
einzelnen Leute haben in ihrem Bereich
die größte Entscheidungsfreiheit. Jeder
wird respektiert. Mit der Gaststätte sind
fest 10 Personen in der GEMS engagiert. 
»Die GEMS ist ein Ort, an dem man sich
qualifizieren kann. Wir machen das kul-
turelle Jahr, in der Küche einen Lehrling,
regelmäßtg arbeiten 1 Euro-Jobber in der
GEMS. Das wäre früher nicht möglich
gewesen«. 
Immer noch ist der Anspruch vorhan-
den, Kunst und Leben zusammen zu
bringen. Das war von Anfang an gege-
ben und ist bis heute so geblieben. 
Gerade der Bereich, in dem die GEMS
künstlerisch tätig ist, ist mittlerweile an-
erkannt. Namen wie Georg Schramm
oder Urban Priol gehören zu den arri-
vierten Künstlern, die in der GEMS auf-
getreten sind. »Doch die waren schon in
den 1980ern in der GEMS, als sie noch
unbekannt waren. In dieser Hinsicht war
die GEMS immer Vorreiter. 
Viele junge Kabarettisten finden in der
GEMS ihr erstes Publikum, insofern fun-
giert das Zentrum auch als Podium für
den Nachwuchs. »Dieser Bereich ist
wichtig für uns«, so Kämpf. 
Die GEMS hat immer noch das Prinzip
der Qualität. Kämpf versucht immer den

goldenen Weg zu gehen. Es müssen das
Programm, aber auch die Besucherzah-
len stimmen. »Bei der Frage zwischen
Kunst und Kommerz wird immer nach
der Qualität entschieden. Wir haben
noch keine Veranstaltung gemacht, nur
um unser Haus voll zu bekommen.
Grenzdiskussionen gibt es immer«. 
Ein weiterer Bereich ist der der kulturel-
len Bildung. Es existieren zwei Theater-
gruppen im Haus. Es gibt Jazz-Sessions,
Kino und vieles andere mehr. In dieser
Hinsicht hat die GEMS einen wichtigen
Anspruch umsetzen können. Und die
Entwicklung geht weiter, Stillstand ist
für die Verantwortlichen ein Fremdwort. 

Johannes Fröhlich

Peter Simon ist seit 1978 Motor und
Kopf des Singener Theaters »Die Fär-
be«. Unzählige Stücke wurden gespielt,
viele junge Schauspieler durchliefen
die Färbe auf dem Weg zu einer großen
Karriere. Die Färbe genießt einen guten
Ruf weit über die Grenzen der Region
hinaus. 
Frage: Herr Simon, hätten Sie vor 29 Jah-
ren gedacht, dass sich die Färbe derart
entwickeln und etablieren würde?
Peter Simon: Nein. Die Ballettschule exi-
stierte schon, das war der Anlass, ein
Restaurant zu machen. Dann gab es den
Kollegen Alexander Tiebes aus Mainz
und es entstand die Idee, ein Theater zu
machen. Wir überlegten, ob das in Singen
möglich ist. »Warten auf Godot« war nach
acht Tagen ausverkauft. Das hatten wir
nicht erwartet. Beckett war die intellektu-
elle Vorgabe. Es kamen sehr viele Leute
von außerhalb. Dann kam Genets »Unter
Aufsicht«. Das war wieder ausverkauft. So
war das erste Jahr rum, trotz vollem Haus
hatten wir ein finanzielles Defizit. Es war
wie der Zauberlehrling, wir mussten Geld
organisieren. Die Stadt Singen war einge-
sprungen.
Frage: War die Färbe ein Experiment?
Peter Simon: Ja, das kann man so sagen. 
Frage: Was war die Motivation, solch ein
Projekt zu starten?
Peter Simon: Ich wollte zum Theater und

bin auch zum Theater gekommen. Ich
war in München auf der Schauspielschule
und hatte meinen ersten Auftritt am
Staatstheater. Dann wurde ich nach
Frankfurt an die Komödie engagiert.
Dann kamen Heidelberg, Luzern, Mainz,
Darmstadt und Nürnberg. 
Frage: Hatten Sie beim Start der Färbe ei-
nen künstlerischen Anspruch?
Peter Simon: Ja natürlich. Ich habe an
den Theatern über 130 Rollen gespielt. Es
gab damals auch private Gründe, Milly

van Lith war in Mailand, meine Mutter
lag im Sterben. Ich hatte einen Burnout
und wollte mit Theater nichts mehr zu
tun haben. Ich musste eine Pause haben.
In Singen habe ich dann damit begonnen,
meine Frustrationen bezüglich Regie und
Betrieb abzubauen. Ich begann Theater
anders zu sehen. Ich sah, dass die Thea-
ter die Stücke schlecht machen. Die Re-
gisseure, die mir etwas gebracht haben,
kann ich an einer Hand abzählen. 
Frage: Wie war das Verhältnis zur Kunst-

halle, die ja eher Boulevard spielte?
P.S.: Theater ist Theater, auch eine Ope-
rette kann schlecht gemacht sein. Boule-
vard ganz besonders. Ich hatte an ande-
ren Theatern mit dem Repertoire-Theater
kein Glück. Berlin oder Hamburg. Nach-
dem ich mit dem Schauspieler Peter
Moosbacher auf einer Tournee in 19 Ta-
gen in 19 Städten gespielt hatte, war das
der Auslöser zum Ausscheiden. Ich fand
das kommerziell und unkünstlerisch. Die
Tourneebühnen machen einen Bogen um
die großen Städte. 
Frage: Gibt es in der Färbe eine Entwick-
lung in den letzten dreißig Jahren?
Peter Simon: Was eine Not ist, ist auch
eine Tugend. Wir können nicht über Mo-
nate oder Jahre hinweg planen, das ist
eher ein von der Hand in den Mund le-
ben. Wir fangen seit 29 Jahren nach je-
dem Stück wieder neu an. Künstlerisch
gesehen ist das ein Ideal. Mitbestimmung
im Ensemble ist immer gescheitert. Thea-
ter ist international gesehen immer dann
gut, wenn eine Persönlichkeit da ist.
Frage: Theater zu machen ist immer wie-
der ein Kraftakt. Es braucht Energie, Ge-
duld, wie tanken Sie auf, woher nehmen
Sie die Kraft. 
Peter Simon: Ich habe gar keine Wahl.
Es muss funktionieren. Es gab schon Mo-
mente, in denen ich locker gelassen habe.
Das hat mit dem Erfolg zu tun. Bei mir

muss alles stimmen. Ich will immer das
Unmögliche. Dabei strahle ich auf die Mit-
arbeiter einen gewissen Stress aus. Ohne
den funktioniert Theater nicht. Professio-
nalität heißt herausfordern. Die Grenzen
immer weiter stecken. Künstlerisch ist
man nie fertig. Es gibt keine Marke bei
der Arbeit, wo man sagen kann, jetzt ist
alles gut.
Frage: Was sind die Ziele, wohin geht die
Färbe?
Peter Simon: Das hängt vom Geld und
von den Schauspielern ab. Sehr schön
wäre es, Nathan den Weisen zu spielen in
der i Basilika. Das ist mit dem momenta-
nen Etat leider nicht machbar. Es wäre
ein Wunsch. Das Theater muss schon
schauen, mit was es Erfolg hat. 

Johannes Fröhlich
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Die GEMS 
in Arlen wurde 1978 ins Le-
ben gerufen.Gründungsmit-
glieder waren neben Anreas
Kämpf Helmut Bürgel, Martin
Neuhaus, Waltraud Forsthövel,
Christiane Hohndorf, Doris
Schmied und Eggert Blum.
1989 machte der damalige OB
Friedhelm Möhrle den Umzug
von Arlen in das Gasthaus
Kreuz in Singen möglich. Die
GEMS ist Heimat des Singener
Jazz-Clubs, des Kino Weitwin-
kel, zahlreiche ehrenamtliche
Helfer ermöglichen das Funk-
tionieren des Betriebes mit. Es
existiert ein Förderverein, die
GEMS arbeitet eng mit Schu-
len zusammen. 

Porträt: Andreas Kämpf und die Geschichte der GEMS

Porträt: Färbe-Gründer Peter Simon im Gespräch 40Was eine Not ist, ist auch eine Tugend

Elmar F. Kühling in Aktion. swb-Bild: Färbe

Das Projekt
Färbe startet am 18. Oktober
1978 mit der Handwerkerpre-
miere. Offiziell eröffnet einen
Tag später mit Beckets »War-
ten auf Godot«. Seit dieser Zeit
traten zahlreiche Schauspieler
auf der Färbe-Bühne auf. Elisa-
beth Berger, Helmuth Rühl,
Gilles Tschudi, Antonio da Sil-
va, Antonia Jaster, Axel Neu-
mann oder Claudia Schneller
stehen stellvertretend für dut-
zende Andere. Höhepunkte
waren unter anderem die
deutsche Erstaufführung von
George Taboris »Mein Kampf«
oder die Uraufführung von
Franz Xaver Kroetz’ »Zeitweh«.
Die Aufführung von »Faust«
1995/96 war ein handfester
Skandal. Die erste Besetzung
hatte das Stück torpediert. Die
Frankfurter Allgemeine Zei-
tung lobte das Stück über alle
Maßen. Seit Jahren gibt es in
der Färbe die Sylvester-Pre-
miere. Die Färbe verfügt über
eine Ballettschule und versteht
sich als Privattheater. 

Die alte GEMS in Arlen.
swb-Bild: GEMS

Der Kopf der Gems, Andreas Kämpf. swb-Bild: frö
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Peter Simon. swb-Bild: frö
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Um als Handwerksbe-
trieb langfristig erfolg-
reich zu sein, bedarf es
mehr, als seinen er-
lernten Beruf zu be-

herrschen. Diese Er-
kenntnis ist für Jürgen

Schwarz eine Lebensphilosophie
geworden. Als Geschäftsführer
des Rielasinger Unternehmens
Sanitär Schwarz GmbH ist öko-
nomisches Management für ihn
genau so wichtig wie ein guter
Handwerker zu sein. In seinem
Betrieb sind 20 Mitarbeiter be-
schäftigt – ein Team, das ein
beachtlich breites Spektrum an
Dienstleistungen plant und aus-
führt.

Sanitär Schwarz ist längst aus den
Schuhen eines reinen Sanitärbe-
triebs herausgewachsen. Gashei-
zungen und Gas-Sicherheitstech-
nik, Komplett-Badsanierungen,
Wärmepumpenanlagen und ther-
mische Solaranlagen sowie moder-
ne Biomasse-Heizungen (Holz-Pel-
lets, Hackschnitzel und Stückholz)
sind weitere Aufgaben, auf die
man sich spezialisiert hat.

1965 gründete Jürgen Schwarz’
Vater Ewald den Sanitärbetrieb in

Rielasingen. In der Hauptstraße
richtete er damals eine Werkstätte
ein. Heute befindet sich der Be-
trieb in der Zeppelinstraße 5.

Jürgen Schwarz wuchs förmlich in
das Sanitärgeschäft seines Vaters
hinein. Er erlernte den Beruf des
Gas-Wasser-Installateurs, um
anschließend an der Fachhoch-
schule Esslingen Versorgungstech-
nik zu studieren. Der junge
Diplomingenieur (FH) übernahm
1989 im elterlichen Betrieb die
Funktion des 2. Geschäftsführers,
bis dann 1999 Ewald Schwarz das
Unternehmen offiziell seinem
Sohn übergab. Nur ein Jahr später
verstarb der Firmengründer. Mit
Elan und geschäftlichem Taten-
drang setzte Jürgen Schwarz neue
Akzente. Sein Team besteht aus
Spezialisten mehrerer Branchen.

Neben dem Sanitärbereich ist der
Heizungsbau ein wichtiges Ele-
ment. Insbesondere plant und
baut Sanitär Schwarz Gasheizun-
gen, Gas-Sicherheitstechnik, war-
tet Gasanlagen und saniert un-
dichte Gasleitungen. Spezielle
Messmethoden spüren Lecks auf.
Zu einer Stärke der Firma Schwarz
hat sich die Komplett-Bad-Sanie-

rung ent-
wickelt. Hier
werden sanie-
rungsbedürftige Bä-
der in Koordination mit
anderen Gewerken wie Fliesen,
Maler und Elektro von Bäderprofis
nach einem exakten Terminplan in
kürzester Zeit modernisiert.

Die attraktiven Förderprogramme
haben zu einer verstärkten Nach-
frage nach regenerativen Energie-
trägern wie Sonne und Holz ge-
führt. Auch hier hat sich die
Firma Schwarz einen Namen in der
Region gemacht.

Referenzanlagen zum Thema sola-
re Brauchwasserwärmung, solar-
unterstütztes Heizen oder heizen
mit Holz sowie Holz-Pellets kön-
nen besichtigt werden. Sieben
Servicefahrzeuge mit speziell ge-
schulten Servicemonteuren sind
ständig im Einsatz.

Mit über 200 Wartungsverträgen
im Bestand wird auf den Bereich
Kundendienst und Wartung im
Hause Schwarz Sanitär allergröß-
ter Wert gelegt. Rund um die Uhr
an sieben Tagen die Woche ist ein
Notdienst eingerichtet.

Sanitär Schwarz – Profis in Sachen
Gas, Wasser und Wärme.

EXPERTEN FÜR GAS, WASSER UND HEIZUNG



Wochenblatt

Die »Ghostriders« haben in der Region ein
Stück Musikgeschichte geschrieben. Seit
bald nun 50 Jahren steht die Band um den
Gitaristen Michael Schwendemann ganz
im Zeichen des Rock ‘n Roll. Das Wochen-
blatt sprach mit dem Bandleader über
Rock und Rebellion. 
Wochenblatt: Herr Schwendemann, wie
haben die Ghostriders den Geist von 68
geatmet?
Michael Schwendemann: Damals war
bereits unsere erste Phase vorbei. Wir wa-
ren durch das Studium in unterschiedli-
che Richtungen verstreut. Ich war damals
in Stuttgart, 1968 habe ich dort an mei-
nem ersten und letzten Protestmarsch teil-
genommen. Das war die Zeit der Not-
standsgesetze. Es war eine
Aufbruchstimmung gerade in der Musik

und es war die Zeit der sexuellen Befrei-
ung. Die damalige Studentenbewegung
mit Dutschke und Teufel hatte aber nichts
mit der späteren RAF zu tun. 
Wochenblatt: Was hattet Ihr für musika-
lische Vorbilder?
Schwendemann: Kommend vom Rock’n’
Roll Bereich waren es die Rockabilly Stars.
Wir hatten die über Radio Luxemburg
kennen gelernt. Vorneweg natürlich Elvis,
die Beach Boys, die Beatles, die Kinks, die
Searchers. Auf der Schule waren die Sto-
nes-Fans die etwas Härteren, Verwegenen.
Wir waren nette und saubere Jungs. Doch
ich hatte von einer Amerikanerin eine Sto-
nes LP bekommen, Songs wie »Rout 66«
oder »King be« kannte kaum jemand. Wir
sind zur gleichen Zeit gestartet wie die Be-
atles. 
Wochenblatt: Hattet Ihr einen professio-
nellen Anspruch?
Schwendemann: So wie es damals 15-
16-jährige haben konnten. Ich wollte
schon immer als Motor der Ghostriders
professioneller sein als andere. Alles sau-
ber und perfekt spielen....
Wochenblatt: Spieltet Ihr auch eigene
Stücke?
Schwendemann: Das war gar nicht
nötig, denn es gab so viel unbekanntes
Songmaterial, das man covern konnte. Un-
bekannte Titel waren Ghostriders Titel. 

Wochenblatt: Was hat Musik damals für
Sie bedeutet?
Schwendemann: Damals war das neben
der Schule, dem Ministrantentum und den
Pfadfindern unsere Welt, um die sich alles
gedreht hat. Es war spannend, aufregend.
Wochenblatt: Wart Ihr so etwas wie Re-
bellen?
Schwendemann: Im kleinen Rahmen ja.

Wir waren Rock’n’ Roller, aber keine
Halbstarken. 
Wochenblatt: Wie kam das bei der Schul-
leitung an damals?
Schwendemann: Wir waren akzeptiert,
auch wenn es Fragen gab, etwa wegen der
etwas längeren Haare. Wir waren stark auf
Parties vertreten. Mädchen spielten immer
eine Rolle. Der Rektor hat uns gefragt, wo

wir beim Tanzen unsere Hände hatten. Die
schulischen Leistungen waren o.K. 
Wochenblatt: Hattet Ihr immer Kontakt
über die Jahre?
Schwendemann: Ja, wir haben immer
zusammen gespielt. Von 1961/62 bis 1967
waren wir sehr aktiv, bis 1987 nur spora-
disch, seither wieder mehr. Ich habe auch
bei anderen Bands gespielt. Aber die Gho-
striders existierten immer. Ich kam 1984
beruflich wieder in die Gegend, seither
spielen wir wieder mehr zusammen
Wochenblatt: Habt Ihr alle nicht-musika-
lische Berufe ergriffen?
Schwendemann: Mehr oder weniger ja.
Peter Meier, der Schlagzeuger, ist Musik-
lehrer geworden. 
Wochenblatt: Hattet Ihr jemals einen po-
litischen Anspruch?
Schwendemann: Die Rebellion kam über
die Studentenbewegung, musikalisch gab
es wohl keine. Wir waren sozial engagiert,
aber vernünftig. Wir hatten auch Bezie-
hungen zur Kirche, das war durchaus
fruchtbar. Mein erster Gitarrist ist Pfarrer
geworden. 
Wochenblatt: Wie haben Sie Schule er-
lebt, unabhängig von der Musik?
MS: Ich bin gerne in der Schule gewesen
und ich hatte Respekt. Die Beziehungen
nach Frankreich, das passte zu uns Ghost-
riders. Wir waren die Schulband. Die er-

sten Auftritte waren im Musiksaal. Ich
konnte den Spaß an der Schule auch an
meine vier Kinder weitergeben. 
Wochenblatt: Übt Ihr noch zusammen?
Schwendemann: Wir haben im Jahr um
ein Dutzend Auftritte. Wir verstehen uns
immer weniger als Tanzband, wir machen
mehr Rock’n’ Roll. Auch zu zweit und zu
dritt. Unsere Fans sind zwischen 18 und
80. Wir wollen unseren Musikstil auch be-
wahren bis ins hohe Alter. 

Johannes Fröhlich
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Still going strong Michael 
Schwendemann, Jahrgang
1947 gründete 1961 die Rock-
formation «Ghostriders«, die
bis heute existiert und zu den
arriviertesten Bands der Bo-
denseeregion zählt. Bei einem
Basar in der Scheffelhalle fing
alles an, das Abenteuer Rock
‘n Roll ließ die Musiker bis
heute nicht mehr los. Auch
heute noch heißt der Bandlea-
der Michael Schwendemann,
die Band ist nach wie vor dem
Rock ‘n Roll verschworen. Am
27. Oktober steigt im Singener
Scala die 45-jährige
Jubiläumsparty.

Porträt: über die Rock’n’ Roll Formation »Ghostriders«

Die Ghostriders im Jahr 1961. Von links Karl-Heinz Bittel, Heinz Grimme, Micha-
el Schwendemann, oben Karl Blaser. swb-Bild: GhostridersMichael Schwendemann

Seit drei Generationen steht der Name
Greuter in Singen ganz im Zeichen des Bu-
ches. Mittlerweile ist Greuter auch Verlag
und veranstaltet regelmäßig Lesungen.
Das Wochenblatt sprach mit Vater Michael
und Sohn Christoph Greuter über das Le-
ben mit Büchern.
Wochenblatt: Herr Greuter, erinnern Sie
sich noch an das Geschäft Ihres Vaters?
Michael Greuter: Ja, sehr genau, das war
die Bücherstube Erich Greuter in der
Schwarzwaldstraße. Ich war damals 11 Jah-
re alt. In unserer Familie hat sich alles nur
um Bücher gedreht. Meine Mutter war
ebenso aktiv, der Vater war als Lektor tätig
nach dem Krieg in Konstanz. Meine Tätig-
keit begann als Bub mit dem Austragen
von Büchern als Bote, es gab 30 Pfennig
die Stunde. 
Wochenblatt: Wie sah der Buchhandel
unmittelbar nach dem Krieg aus?
Michael Greuter: Was ich von den Eltern
weiß, gab es einen Hunger nach Literatur
und zwar nach freier Literatur. Das war im
dritten Reich nicht möglich. 
Wochenblatt: Christoph Greuter, können
Sie sich noch an die 60er erinnern, an die
Buchhandlung Ihres Vaters?
Christoph Greuter: An das Geschäft in
der Hauptstraße kann ich mich gut erin-
nern. Meine Schwestern und ich, wir wa-
ren damals oft im Geschäft, sind mit Büro-
stühlen abends durch die Gänge gerollt

und haben uns mit Gummibändern be-
schossen und Prospekte gestempelt. Im
Winter vor Weihnachten haben wir die
Prospekte bei Eiseskälte an Haushalte ver-
teilt. 
Wochenblatt: Was hat der Vater Ihnen
mitgegeben?
Christoph Greuter: Das Wichtigste war,

dass Buchhandel Arbeit bedeutet. Wenn
man es gut machen möchte, muss man Ar-
beit, Zeit und Herzblut investieren. Das ha-
ben wir als Kinder schon unbewusst wahr-
genommen. Buchhandel war
Gesprächsthema beim Mittag-oder Abend-
essen. Man muss sich bemühen und ein
Stück weit mit der Zeit gehen, auf Ent-
wicklungen reagieren. 
Wochenblatt: Was macht eine gute Buch-
handlung aus?
Michael Greuter: Der Kunde darf eine so-
lide, gute Auswahl erwarten. Dann ein
Fachpersonal, das den Beruf von der Pike
auf gelernt hat und über die Liebe zu
Büchern verfügt und dem Kunden Begei-
sterung nahe bringt. Wichtig ist ein Laden,
der Atmosphäre hat. Das muss nicht die
Größe sein. Herz und Verstand müssen
sich auch in der Gestaltung des Ladens
zeigen.
Wochenblatt: Gab es in den 60ern Pro-
testliteratur, verlangten Kunden die Mao-
Bibel oder das Kapital?
Michael Greuter: Ja, selbstverständlich.
Buchhandel muss das in einer Demokratie
anbieten. Der Buchhändler kann selbst be-
stimmen, aber er wird sich nach dem
Markt richten. Greuter hat nie ein Ge-
schäft gemacht mit Pornografie, obwohl
das damals »in« war. Und es gab zu keiner
Zeit rechtslastige Literatur. 
Wochenblatt: Wird heute weniger gele-

sen als vor 30 oder 40 Jahren?
Christoph Greuter: Wenn man den
Durchschnittsbürger anschaut, wahr-
scheinlich ja. Zeit wird mehr mit anderen
Medien verbracht. Fernsehen oder Inter-
net. Aber der Bedarf an Literatur ist immer
noch da. 
Wochenblatt: Wie wird sich Lesen und
der Umgang mit Büchern in den nächsten
Jahren entwickeln, gibt es Trends?
Christoph Greuter: Die Medienvielfalt
wird sicherlich größer. Der Buchhandel hat
reagiert. Man handelt nicht nur mit
Büchern, sondern mit allen möglichen Me-
dien, MP3-Hörbüchern oder anderem. 
Wochenblatt: Wird der Markt bestimmt
von Harry Potter oder Autoren wie Gaby

Hauptmann, fragen die Kunden nach
Tipps?
Christoph Greuter: Das, was auf den
Bestsellerlisten ist, sorgt für Umsatz. Aber
es macht nicht die Breite des Angebots
aus. Es gibt eine ungeheure Vielfalt und
immer wieder kleine Verlage, die mit ge-
wagten Projekten und Autoren am Markt
sind. Zum Glück gibt es diese Vielfalt. Kei-
ne Buchhandlung kann die ganze Breite
abdecken, aber sie ist verfügbar. Wir kön-
nen über Nacht 4.000 verschiedene Buch-
titel bestellen. 
Wochenblatt: Was war in den 60ern und
70ern gefragt?
Michael Greuter: 1959 auf der Buch-
händler-Schule in Köln war Heinrich Böll

groß im Gespräch. Jeder hat die Literatur
damals verschlungen. Böll war ein kleiner
Revolutionär. Rowohlt hatte damals die
einfache Literatur aus den USA verlegt. Jo-
hannes Mario Simmel selbstverständlich
war gefragt. 
Wochenblatt: Was muss der zeitgemäße
Buchhändler bieten?
Christoph Greuter: Angebot und Atmos-
phäre müssen stimmen. Buchhandlungen
sind auch Treffpunkte. 
Michael Greuter: Früher hat man sich
gerade an Weihnachten hier bei uns ge-
troffen. Viele junge Leute und Studenten.
Wichtig sind unsere Veranstaltungen. 
Wochenblatt: Was lesen Sie momentan?
Christoph Greuter: Ich lese Max Goldt. 
Michael Greuter: Ich lese Andrea de Car-
lo »Wenn der Wind dreht«.

Johannes Fröhlich

Porträt: Michael und Christoph Greuter im Gespräch 40Im Dienst des Buchs

Christoph und Michael Greuter. swb-Bild: frö

1951
gründen Erich und Lydia
Greuter eine Buchhandlung
in der Schwarzwaldstraße.
Kurze Zeit später wurde die
Buchhandlung Weber in der
Ekkehardstraße übernom-
men. 1959 trat Michael Greu-
ter in das Geschäft ein. 1969
erfolgte der Umzug in die
Hauptstraße, 1990 in die He-
gau-Straße. Heute führt Chri-
stoph Greuter die Buchhand-
lung in der dritten
Generation. Buch Greuter
gibt es auch in Tuttlingen
und Villingen. 

Hier war einst die Buchhandlung
Greuter zuhause, in der Singener Ek-
kehardstraße swb-Bild: Greuter
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Zwei Jahre nach dem erstmaligen Er-
scheinen des WOCHENBLATTs wurde
Franz Ziwey Bürgermeister von Stockach.
Er blieb es bis 1993. 24 Jahre, in denen
sich in der Kommunalpolitik viel verän-
derte.

Frage: Der Kreis Stockach wurde 1972
aufgelöst. Zu Recht?
Franz Ziwey: Ja. Im Kreis Stockach leb-
ten damals rund 53.000 Menschen. Die
Ausdehnung reichte von Steißlingen bis
Stetten am Kalten Markt. Stockach war
mit rund 6.500 Einwohnern die kleinste
Kreisstadt in Baden-Württemberg. Für ei-
ne leistungsstarke Kreisverwaltung war
das zu klein. Der Gemeinderat der Stadt
Stockach dachte anfangs an einen ge-
meinsamen Landkreis mit Überlingen.
Das hat nicht geklappt. Die Landesregie-
rung sah für den Verwaltungsraum
Stockach die Zuordnung zum Landkreis
Konstanz vor. Durch die Kreisreform ver-
lor Stockach die Kreisverwaltung und
nachfolgend auch das Schulamt, das Fi-
nanzamt und das Gesundheitsamt, und
damit viele Arbeitsplätze in der Verwal-
tung. Stockach hat aber auch einiges ge-
wonnen. Hohenfels mit seinen fünf Orts-
teilen kam zur Raumschaft Stockach. Der
gesamte Verwaltungsraum Stockach er-
hielt einen abgerundeten Zuschnitt und

wurde geschlossen in den Landkreis
Konstanz eingegliedert. Wir waren im
Landkreis Konstanz sehr willkommen
und haben uns im Kreistag rasch ver-
nehmbar gemacht. Stockach konnte den
Verlust des Status als Kreisstadt ausglei-
chen und durch die Bildung der Verwal-
tungsgemeinschaft mit den fünf neu ge-
bildeten Umlandgemeinden auch
zusätzlich die Aufgaben einer Unteren
Verwaltungsbehörde erhalten. Damit
konnten weiterhin bestimmte öffentliche
Aufgaben vor Ort erledigt werden, wie et-
wa Baurechtsbehörde und Straßenver-
kehrsbehörde. 

Frage: Verliefen die Eingemeindungen
der zehn Stockacher Teilorte harmo-
nisch?
Franz Ziwey: Ja, denn es wurden faire
Eingemeindungsverträge geschlossen,
mit der Zusicherung der Beibehaltung
bestimmter Einrichtungen vor Ort und
notwendiger Investitionen in die Zu-
kunft, die die Aufgabe der Selbständig-
keit erleichterten. Die zehn Stadtteile ba-
sieren aber auf nur neun
Eingemeindungen, denn Mahlspüren im
Tal und Seelfingen waren schon vor Jahr-
zehnten zusammen geschlossen worden.
Die erste Eingemeindung machte die
Stadt 1971 mit Hindelwangen, und mit

Wahlwies wurde 1975 der letzte Einge-
meindungsvertrag geschlossen. Die Ge-
meindereform gereichte allen zum Vor-
teil, der Stadt und den Stadtteilen,
welche bestimmte Einrichtungen sich
hätten nicht leisten können. Die so
größer gewordene Stadt Stockach konnte
und kann die Infrastruktur für die Da-

seinsvorsorge unserer Bevölkerung so
besser erfüllen.

Frage: Eine dieser Einrichtungen ist das
Krankenhaus Stockach. Kann sich die
kleine Klinik mit nur 70 Betten auf Dau-
er halten?
Franz Ziwey: Ja. Stockach und Meßkirch
hatten ihre Krankenhäuser kurz vor der
Kreisreform an den Landkreis Stockach
abgegeben. Als Kreiskrankenhäuser, so
dachten wir damals, hätten diese eher ei-
ne Bestandssicherung. Wir Stockacher
haben aber bald erkannt, der Landkreis
Konstanz, als Rechtsnachfolger vom Alt-
kreis Stockach, hat wenig Interesse an ei-
nem einzigen Kreiskrankenhaus in
Stockach. Der Gemeinderat hat deshalb
beschlossen, das Krankenhaus wieder in
die Trägerschaft der Stadt zurück zu neh-
men. Als Gegenleistung konnte die Stadt
sehr günstig das neu erbaute Landrats-
amtsgebäude vom Landkreis Konstanz
erwerben. Wir konnten uns viel stärker
und zielstrebiger für die Erhaltung einer
Krankenanstalt in unserer Stadt einset-
zen, und das geschieht auch noch heute
so. Damals wie heute müssen und sollten
sich alle Mandatsträger, und die Bürger
der gesamten Raumschaft Stockach, für
den Fortbestand des Krankenhauses in
Stockach einsetzen. Wir brauchen ein

Krankenhaus der Akut-Versorgung rund
um die Uhr. Denken wir nur an die Not-
fälle und Unfälle in Betrieben, im Haus-
halt, im Straßenverkehr, dann erkennen
wir, wie wichtig ein Krankenhaus vor Ort
ist. Auch die stationäre Behandlung
bringt Vorteile, wenn Patienten wohnort-
nah und in vertrauter Umgebung ver-
sorgt werden können, auch für die An-
gehörigen selbst. Unser Krankenhaus hat
sein Leistungsspektrum stark erweitert
und ist in seiner ärztlichen und pflegeri-
schen Versorgung gut. Die Stadt unter-
hält viele notwendige Einrichtungen als
Zuschussbetrieb. Die Gesundheitsfür-
sorge muss uns doch mindestens genau
so wichtig sein. Deshalb finde ich es für
gut und richtig, wenn die Stadt finanzielle
Zuschüsse zur Abdeckung von Fehlbeträ-
gen gewährt. Wir alle dürfen doch darü-
ber erfreut sein, dass Herr Bürgermeister
Stolz und der Gemeinderat der Stadt
Stockach alles denkbar Mögliche unter-
nehmen, den Akut-Status des Kranken-
hauses zu sichern. Ich würde mich freu-
en, wenn noch mehr Mitbürger
Mitglieder des Krankenhausförderverei-
nes werden würden. Dabei geht es nicht
allein um Finanzmittel, sondern auch um
das Bekenntnis zum Krankenhaus an
sich.

Die Fragen stellte Simone Weiß

Genau alt wie die Wochenblatt ist das
DGB Jugendcamp bei Markelfingen. Es
konnte im Juni seinen 40. Geburtstag fei-
ern und eine beeindruckende Bilanz der
gewerkschaftlichen Jugendarbeit am Bo-
densee ziehen. Mit diesem Jugendcamp
verbunden ist der ehemalige Arbeitsmini-
ster Riester, der hier trotz seines
Führungsjobs auch wirkliche Basisarbeit
geleistet hat:

Frage: Herr Riester, stimmt es, dass Sie
hier im Camp die Fliesen gelegt haben?
Walter Riester: ...lacht....Ja, daran kann
ich mich gut erinnern. Damals hat der
Südwestfunk darüber berichtet. 
Frage: Das war schon etwas Besonderes,
ein Bundesminister, der einen Hand-
werksberuf erlernt hat...
Walter Riester:  Ich bin sehr zufrieden
mit meinem Beruf. Ich habe mit 14 Jahren
meine Lehre als Fliesenleger angefangen.
Meine Meisterprüfung habe ich in Kon-
stanz gemacht. Mit dem Beruf bin ich im-
mer noch verbunden. Ich arbeite ab und
zu bei Verwandten. Man sieht abends
ganz konkret, was man geleistet hat...
Frage: Sie können auch Mosaik legen...
Riester:  Ja, das habe ich auch am Boden-
see gelernt. Der Bildhauer Bertold Mül-
ler-Ehringhausen hatte eine Mosaikwerk-
statt, bei dem habe ich Mosaizist gelernt. 
Frage: Welchen Stellenwert hat das Camp
heute noch für Sie?
Riester: Einen ganz, ganz wichtigen. Das
war der Start meiner Arbeit in der Ge-
werkschaft, als ich als Fliesenleger auf-
gehört habe. Dazwischen habe ich noch
kurz studiert, dann habe ich als Jugend-
bildungsreferent in Tuttlingen angefan-
gen. 1970 kam ich hier runter ins Camp.
Ich habe dort nicht nur viel erfahren,
sondern auch viel gelernt. Damals war ei-
ne andere Zeit. Die Studentenbewegung

war angesagt. Wir waren in einer eupho-
rischen Aufbruchstimmung, das Camp
wurde damals sehr autoritär geführt. Ich
war von Frankfurt und der Studentenbe-
wegung her ganz anders strukturiert. Da-
mals wurden die Zelte abends mit der Ta-
schenlampe kontrolliert. In einem Camp
treten immer Konflikte auf, das ist klar.
Denen muss man auch Raum geben.
Schon in Grenzen, aber die waren weiter
gesetzt, wie das meine Vorgänger gese-

hen haben. Als ich kam, war das ein
Stück Kulturbruch. Ich habe das Camp
sieben Jahre geleitet. Und mit geprägt.
Frage: Wie ist die Problemstellung heute,
ist die Jugend unpolitischer geworden?
Riester:  Ich weiß nicht, ob man das so
sagen kann. Die Zeit, über die wir spre-
chen, lag in der Mitte einer Etappe unse-
rer Bundesrepublik. Im Kern ging es im-
mer aufwärts. Damals in den 70ern
waren schon die ersten Brüche. 

Frage: Was waren Ihre Schwerpunkte
‘68?
Riester: Ich war sehr engagiert und hatte
politisch andere Auffassungen als heute.
Für mich war klar, dass die nächste Etap-
pe der Sozialismus sein würde. Manches,
was ich gesehen habe, habe ich in Frage
gestellt. Für mich war die kapitalistische
Ordnung eine Etappe. Heute sehe ich das
ganz anders. 
Frage: Der Spruch: Früher war alles an-
ders, alles besser...kann die Jugend unse-
re Gesellschaft verantwortlich weiter
führen?
Riester: Allemal. Da bin ich ganz sicher.
Meine beiden Söhne sind in eine Zeit
hineingewachsen, in der eine große Unsi-
cherheit da war. Man konnte sich nicht
sicher sein, ob der hohe Standard zu hal-
ten sein würde. Heute ist die Angst
größer geworden, dass der Wohlstand ab-
brechen könnte. In den 90ern ist die Ar-
beitslosigkeit sprunghaft gestiegen, die
Themen waren andere. 1968 waren die
Themen der Aufbruch der Jugend, die
Frage des Sozialismus, Missstände in der
Ausbildung. Die Jugend hat politische In-
halte des DGB in Frage gestellt. 
Frage: Mit welchem Gefühl beschließt
man die Rente mit 67?
Riester: Ich bin überzeugt, dass das der
richtige Schritt ist. Der Stand mit 67 wird
im Jahr 2029 sein. Die Lebenserwartung

der Menschen steigt weiter. Wir fangen
mit diesem Schritt nicht einmal das ein,
was als Lebenserwartung auf uns zu-
kommt. Die Menschen empfangen länger
Rente. Es war überfällig, da einen Schritt
zu machen. 
Frage: Ist die Riester-Rente ein gelunge-
nes Modell?
Riester: Heute auf jeden Fall. Ich hatte
auch früher keine Sorgen darüber. Eine
ergänzende Rente war und ist erforder-
lich. Blüm hat die fatale Lüge verbreitet,
die Rente sei sicher. Das war eine Bana-
lität. Die Menschen müssen mehr Rück-
lagen bilden. Wir erfüllen ein Stück weit
den Traum, in Gesundheit älter zu wer-
den. 
Frage: Sie engagieren sich stark für Sozi-
alarbeit....
Riester: Ich bin einer der Abgeordneten,
die den Bundestag im Europarat vertre-
ten. Da gibt es die Menschenrechtskon-
vention und die Sozialcharta. Ich soll die
Sozialcharta erneuern. Daran habe ich
zwei Jahre gearbeitet. Der Ausschuss hat
das angenommen. Ich arbeite auch mit
am Aufbau eines Sozialsystems in China.
Ein Riesenprojekt. 

Johannes Fröhlich
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War 24 Jahre lang Bürgermeister von
Stockach: Franz Ziwey. swb-Bild: Weiß 

Ich habe mit 14 Jahren

meine Lehre als Fliesenle-

ger angefangen. Meine

Meisterprüfung habe ich

in Konstanz gemacht. 

Porträt: Franz Ziwey, Bürgermeister a. D. von Stockach

Porträt: Walter Riester, Arbeitsminister 40Die Jugend hat Zukunft
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40Ein geübter Taktiker Zeittafel
1932 Geburt Franz Ziwey
1969 Wahl zum Bürgermeister
von Stockach
1971 bis 1975 Gemeindereform
- 9 Eingemeindungen
1972 Auflösung des Landkrei-
ses Stockach
1972 Städtepartnerschaft mit
der französischen Stadt La Ro-
che sur Foron
1972 Neubau Gymnasium, Dill-
halle und Schwimmhalle
1973 Kreisreform - Eingliede-
rung in den Landkreis Konstanz
1973 Neubau Freibad im Oster-
holz
1976 Bau der Realschule
1977 Fertigstellung BAB A 98
1980 Neubau der Jahnhalle
1985 Schließung der Gießerei
Fahr
1989 Krankenhausneubau voll
bezugsfertig
1991 Ansiedlung ETO MAGNE-
TIC im Industriegebiet Hardt
1993 Franz Ziwey geht in den
Ruhestand

Walter Riester,
Jahrgang 1943 war Bundesmini-
ster für Arbeit und Soziales von
1998 bis 2002 in der Regierung
Schröder. Nach der Lehre als
Fliesenleger arbeitete er lange
Jahre als Gewerkschaftsfunk-
tionär in der Führungsspitze.
Walter Riester war der Erfinder
der so genannten Riester-Rente.
Er besucht seit Jahren das DGB-
Jugendcamp in Markelfingen
und ist der Region immer ver-
bunden geblieben.

Walter Riester zu Gast am Bodensee. swb-Bild: frö



Singen

Ständig viele fantastische 
Sonderangebote

und radikal reduzierte
Ausstellungsstücke

in allen Abteilungen!

... in einem der größten Wohnkaufhäuser
der Region.

ALLES STIMMT

AUSWAHL
BERATUNG

PREIS
SERVICE

Professionelle Beratung in allen Einrichtungsfragen – auf Wunsch auch bei Ihnen zu Hause.

Zuverlässige Lieferung und
akkurater Aufbau durch enga-
giertes Fachpersonal. Gegen
fairen Aufpreis erledigen wir
auch erforderliche Elektro- und
Wasseranschlüsse professionell.

topaktuelle
Möbelausstellung

Mitnahme-Möbelmarkt
großes Küchenstudio

Leuchtenstudio
Geschenk-Boutique

BRAUN MÖBEL-CENTER gibt es auch in Bad Dürrheim,

Bad Saulgau, Freiburg, Freudenstadt, Göppingen, Hom-

burg-Einöd, Jettenburg (SB); Konstanz und Reutlingen 

Firmengruppe

Industriegebiet „Singen-Süd“
Tel. 07731-87580 · www.braun-moebel.de

Öffnungszeiten: 
Mo–Fr 9.30–20.00, Sa 9.00–18.00 Uhr

Topaktuelle Wohnschau,
die keine Wünsche offen
lässt . . . Sie finden

alles, was Wohnen
schöner macht.
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Lohnt sich dieses ständige Hinterherhe-
cheln hinter der Reform? Das demotiviert
das Personal in den Krankenhäusern,
sagt Friedbert Lang, der Geschäftsführer
des HBH-Kliniken-Verbunds. Zu groß sei
dieser Verbund nicht geraten, sagt er.
Nein, diese Größenordnung erlaube es,
die Probleme zu durchstehen. Diese
Größe brauche man, um die Selbständig-
keit zu erhalten. Ambulant statt stationär
werde in Singen seit vielen Jahren bisher
bestens praktiziert. Mit den Großgeräten
der Radiologie habe Singen 1991 den
richtigen Weg beschritten, 1994 sei der
Linksherzkathetermessplatz hinzuge-
kommen. Das gegenseitige Vertrauen
zwischen stationär und ambulant müsste
wachsen. Die medizinischen Versor-
gungszentren müssten noch diskutiert
werden. Aber das sei nicht das Ende der
niedergelassenen Ärzte, wie immer wie-
der befürchtet werde. Die Fragen stellte
Hans Paul Lichtwald.

Frage: Wie sind Sie ab den späten 70er Jah-
ren ins Krankenhauswesen hineingekom-
men und wie haben Sie diese Zeit erlebt?
Friedbert Lang: Das waren Jahres des
Umbruchs. 1972 war das Krankenhausfi-
nanzierungsgesetz verabschiedet wor-
den. Da mussten die Krankenhäuser die
kaufmännische Buchführung einführen.

1980 kam dann die Kostenrechnung als
Pflicht dazu. Ich kam also in einer Zeit
ins Krankenhaus, in der wirtschaftliche
Abläufe neu installiert wurden. Diese Mi-
schung aus gemeinnütziger Tätigkeit
und Häusern, die wirtschaftlich geführt
werden müssen, hat mich interessiert.
Dafür wollte ich mich einsetzen. Dass
man damals gestalten konnte, hatte un-
heimlich Spaß gemacht. Das war die Zeit
der Ablösung des alten Rathaus zu be-
triebswirtschaftlicher Struktur. Für einen
jungen Studenten war dies eine großarti-
ge Zeit, auszuprobieren, was uns an der
Uni gelehrt wurde.
Frage: Wie haben Sie Singen dann 1992
angetroffen, wo die Diskussionen ja über
die Betriebsform schon länger liefen?
Lang: Ich hatte ja schon zwölf Jahre
Krankenhaus hinter mir, als ich nach
Singen kam. Das war eine reizvolle Auf-
gabe, den strukturellen Wandel an einer
mittelgroßen Klinik mit damals 550 Bet-
ten durchführen zu können. Singen hatte
die Aufgabe der Umwandlung in einer
Zeit ausgeschrieben, als praktisch alle
Krankenhäuser noch als städtische Re-
giebetriebe geführt worden sind. Ich ha-
be meine Vorstellungsgespräche hier ge-
führt, Helmut Graf vom Förderverein
kennengelernt und gespürt, dass Singen
ein offenes Ohr für Neuerungen hat. Die

Entscheidungsträger waren nicht nur für
Neuerungen offen – sie wollten es auch
tun!
Frage: Hat sich diese Einschätzung dann
auch in der Praxis bestätigt?
Lang: Wie sich gezeigt hat, war diese
Einschätzung kein Trugschluss und das
Feld in Singen war reif für Veränderun-
gen. Auch für mich war das ein Glücks-
fall, die Anzeige damals gesehen zu ha-
ben. 

Frage: Das war natürlich auch der Zeit-
punkt, als es darum ging, kompletter
Neubau oder Sanierung in Abschnitten.
Klappt die Finanzierung für einen kom-
pletten Neubau oder nicht? Das war dann
wohl die Phase, in der Möhrle das Richti-
ge gemacht hat. Also den Neubau nicht
zu riskieren, obwohl der nicht teurer ge-
worden wäre als das, was alles inzwi-
schen gemacht wurde.
Lang: Daran kann ich mich noch gut er-
innern. Beim Aktenstudium habe ich ei-
nen Wirtschaftsplan vorgefunden, bei
dem der Neubau mit 300 Millionen Mark
veranschlagt war. Der nachfolgende Um-
bau der Altbausubstanz war dabei noch
nicht beinhaltet. Also wer zahlt das? Die
Gewerbesteuereinnahmen der Stadt wa-
ren damals schon rückläufig. Und die Zu-
sagen des Landes waren auch nicht da.
Wir hatten zwar dann baureife Pläne,
aber keine Finanzierung. Dann haben
wir halt damals die Reißleine gezogen.
Wir brauchen Alternativen. Die strategi-
sche Entscheidung war, erst die Kranken-
zimmer anzugehen und die Naßzellen zu
modernisieren. Und dann die technisch
aufwendigen Arbeiten angehen. Kran-
kenhäuser leben halt von Technik. Aber
was nützen uns die Ausstattungen, wenn
der Patient in Sechsbettzimmern liegt
oder gar nicht mehr nach Singen kommt.

Frage: Wie ging es dann in den Schritten
weiter?
Lang: Wir haben das Personalwohnheim
umgebaut und hatten auf einen Schlag
120 neue Krankenzimmer. Das war ein
großer Befreiungsschlag. Dann kamen
das blaue Haus und der Altbau. Erst nach
dem Jahr 2000 haben wir dann den
Funktionstrakt angepackt. Das war alles
richtig, denn heute haben wir die
hochmodernste Technik unseren Patien-
ten zu bieten.
Frage: Andreas Renner hat einmal ge-
sagt, 2007 sei das Jahr der Wahrheit,
dann müsse das Krankenhaus von den
roten Zahlen in die schwarzen Zahlen ge-
langen. Das ist aber nicht der Fall. 
Lang: Das war eigentlich unsere Planung
für 2007. Wir waren da genau auf dem
richtigen Weg, bis der Gesetzgeber im
letzen Jahr der Meinung war, das Ge-
sundheitswesen müsse noch weiter spa-
ren. Da sind auch wir auf die Straße ge-
gangen und haben darauf hingewiesen,
dass das Sparen ein Ende haben muss.
Zum 1. 4. 2007 kamen die Reformen, die
Ärztestreiks kamen im letzten Jahr hin-
zu. Die Prozesse müssen neu definiert
werden. Gehofft haben wir eigentlich, ab
2007 mit einer stabilen Gesetzeslage ein-
mal fünf Jahre in Ruhe arbeiten zu kön-
nen. Hans Paul Lichtwald

Porträt: Friedbert Lang

Friedbert Lang. swb-Bild: privat

1992
kam Friedbert Lang als Ge-
schäftsführer ans Singener
Krankenhaus. Beworben hat-
te er sich, weil die Änderung
der Wirtschaftsform anstand.
1995 wurde die GmbH dann
gegründet. Wie kam der stu-
dierte Wirtschaftsingenieur
zum Managerposten in einer
Klinik? Nach dem zweiten
Semester des Studiums in
Karlsruhe hatte er dort im
Klinikum seinen Zivildienst
geleistet. Während seines
weiteren Studiums hat er
dort gejobbt, um eben auch
sein Studium zu finanzieren.
Seine Diplom-Arbeit hat er
über OP-Organisation ge-
schrieben. Direkt nach dem
Studium wurde von der Kli-
nik angefragt, ob er dort
nicht anfangen wollte.

40Erst die Patientenzimmer, dann die OPs

Das Singener Ärztehaus am Kreuzen-
steinplatz war in den 70er Jahren revo-
lutionär. Ärzte agierten üblicherweise
allein in ihren Praxen, die über die
Wohnbezirke verstreut waren. Einen
Platz für alle Fachrichtungen zu schaf-
fen, war die Idee von Dr. Robert Ehret,
der selbst bahnbrechend in der Neuro-
logie tätig war. Er spürte die Verände-
rungen nicht nur in seinem Fach: Viele
Krankheiten hatten sich vom sta-
tionären in den ambulanten Bereich
verschoben. Wenn der Hausarzt nicht
weiterkam, überwies er ins Singener
Ärztehaus. Kam dort der Orthopäde
nicht weiter, schickte er zum Neurolo-
gen, reflektiert Dr. Thomas Adam die
Entwicklung im Gespräch mit dem Wo-
chenblatt. Das Projekt schlug so ein,
dass manche Befürchtungen, hier wür-
de eine Überweisungsmechanik ent-
wickelt, völlig aus der Luft gegriffen
waren. Durch die räumliche Nähe ganz
unterschiedlicher Spezialisten konnten
noch am gleichen Tag Probleme des Pa-
tienten abgeklärt werden. Das sicherte
den Einzugsbereich bis vor die Tore von
Waldshut, bis nach Sigmaringen, Mark-
dorf und kurz vor Konstanz. Das war
auch die Zeit, in der Oberbürgermeister
Friedhelm Möhrle auf solche Kooperati-
onsmodelle in Singen setzte, denn da-
mit wurde die Stadt langfristig zum Ge-

sundheitsstandort ausgebaut.
Die Neurologie ist in den 80er Jahren
geradezu explodiert. Das zeigte sich ge-
rade in der Praxis von Dr. Robert Ehret,
der nacheinander vier Kollegen mit hin-

zunahm: 1980 war es Dr. Rolf Sattleger,
1983 Dr. Klaus Moser, 1990 Dr. Thomas
Ehret und 1992 Dr. Thomas Adam. Jetzt
tritt Dr. Holger Roick in die Fußstapfen
von Dr. Klaus Moser, der lange seiner
Krankheit getrotzt hatte. 
Das Ärztehaus stand früh für Großgerä-
te und bahnbrechende Investitionen,
was natürlich auch eine Menge Ärger
eingebracht hat. Der Computertomo-
graph war 1978 schon bahnbrechend.
Für die Neurologie war dieses Gerät
bundesweit ein gewaltiger Schritt, resü-
miert Dr. Thomas Adam heute. Unfall-
opfer mit Hirnschädigungen konnten
hier diagnostiziert werden, was natür-
lich auch zu Reibungen führte. Was
kein Krankenhaus hatte, stand im Sin-
gener Ärztehaus bei Ehret! Und so ging
es weiter: Der erste Kernspintomograph
stand im Ärztehaus, was 1990 zum
Konflikt im Singener Gemeinderat führ-
te. Oberbürgermeister Friedhelm Möhr-
le wollte nun auch eines für das Kran-
kenhaus, was dann auch nach heftigen
Debatten mehrheitlich beschlossen
wurde. Für Dr. Thomas Adam ist das
heute alles Geschichte, denn diese
Großgeräte stehen an vielen Orten -
und die EMSA kooperiert heute bestens
mit dem Singener Klinikum.
Als Dr. Adam 1992 nach Singen kam,
wurde er von vielen Seiten erwartet,

denn er hatte die Befähigung, den Kern-
spintomografen zu bedienen. Pointe: Dr.
Christian Zwicker, der den städtischen
MR im Krankenhaus bedienen sollte,
hat heute seine Praxis als niedergelas-
sener Arzt just im Ärztehaus. Für die
Kooperationsmodelle hat Dr. Robert Eh-
ret einmal mehr Lehrgeld zahlen müs-
sen. Das zeichnet ihn eben aus: Er war
seiner Zeit immer ein paar Jahre vor-
aus.
Das war beim Kernspin so, der als
Gerät damals 20 Tonnen gewogen hat.
Die Firma Philipps hatte ein Gerät mit
nur 5,6 Tonnen entwickelt gehabt. Kur-
zum: Das erste überhaupt stand im Sin-
gener Ärztehaus. Die Versorgung wie in
einer Großstand hatten die Patienten
hier in der Region. Das heutige MR-
Gerät entspricht dem einer Uni-Klinik.
Die Gesundheitsreform stellt selbst eine
Praxis wie EMSA vor große Probleme:
Einnahmen sind weggebrochen. Um
den Stand zu halten, sind zehn bis 20
Prozent Mehrarbeit nötig, sagt Dr.
Adam. Wird ein Patient noch am Abend
einbestellt, muss er sich nicht wundern:
Die Ärzte sind harte Arbeit gewohnt.
Als bei ihnen der erste CT stand, hatten
sie rund um die Uhr Einsatzbereit-
schaft. Das war wahrscheinlich der
zweite Teil des Erfolgsrezepts.

Hans Paul Lichtwald 

So hat der Bodmanner Künstler Peter
Lenk die Gründergeneration des Singe-
ner Ärztehauses karrikiert.

swb-Bild: li

Porträt: Ärztehaus Singen 40
Stichtag 3. Oktober

Ärztehaus war 1973 revolutionär

Der 3. Oktober ist heute der
Deutsche Nationalfeiertag. Just
an dem Tag im Jahr 1973 wurde
in Singen das Ärztehaus eröff-
net. Neben dem Bauherrn Dr.
Robert Ehret (Neurologie) zogen
drei weitere Ärzte der ersten
Generation ein: Dr. Rodewyk
(Innere Medizin), Dr. Goller
(Zahnmedizin) und Dr. Troll
(Hals, Nasen und Ohren). Die
Entwicklung ging rasant weiter.
High Tech war angesagt. Mit
dem Computer-Thomografen
und dem Kernspin-Thomogra-
fen wurde später bundesweit
Neuland betreten. 100 000 Pati-
entendaten gehören in der
ganzen Region zur EMSA, die
sich aus Platzgründen aus dem
Ärztehaus hinausentwickelt hat. 
Ehrets Sohn Thomas ist im
Ärztehaus heute Sprecher der

Eigentümergemeinschaft. Es
wurde renoviert und ein ambu-
lanter OP für alle Ärzte dort neu
im Tiefgeschoss eingerichtet.
Das Ärztehaus war von Anfang
an bahnbrechend: So gab es ein
Bewegungsbad im Keller und ei-
nen Bademeister, auch der Mas-

seur war im Haus. Und unten
war die Apotheke. Gesundheit
aus einer Hand an einem Ort,
das kam bei den Patienten an.
Und plötzlich pilgerten viele aus
dem Umland nach Singen . . .



Wochenblatt

Da sind die Großen ganz klein. Jedes Jahr
am »Schmotzigen Dunschdig« muss ein
Politiker vor die Schranken des »Hohen
Grobgünstigen Narrengerichts« in
Stockach treten und sich verteidigen.
Menschen wie die heutige Bundeskanzle-
rin Angela Merkel, der Ex-Vorzeige-Grüne
Joschka Fischer oder in diesem Jahr
Ministerpräsident Günther H. Oettinger
standen dem Gericht Rede und Antwort.
Ein grobgünstiges Gespräch mit Narren-
richter Wolfgang Reuther.

Frage: Was hat sich in den letzten vier
Jahrzehnten in der Stockacher Fasnet und
dem Ablauf der Gerichtsverhandlung ver-
ändert?
Wolfgang Reuther: Im Grundsatz hat sich
nichts geändert. Es sind ein paar Bälle
weggefallen, dafür sind neue Veranstal-
tungen hinzugekommen. Wir versuchen
jetzt auch mehr, die jüngeren Leute, den
»Narrensamen«, anzusprechen. Vor 40
Jahren liefen die Leute noch den Narren

hinterher, heute müssen die Narren fast
den Leuten hinterherlaufen. Denn es gibt
außer der Fasnet noch viele andere Ange-
bote. Darum muss die Brauchtumspflege
zielgruppengerecht erfolgen. Der Ablauf
der Gerichtsverhandlung hat sich nicht
verändert.
Frage: Immerhin hat es 2005 bei der Ver-
handlung gegen den saarländischen Mi-
nisterpräsidenten Peter Müller zum ers-
ten Mal in der Geschichte des
Narrengerichts einen Freispruch gege-

ben. Wird sich das wiederholen?
Wolfgang Reuther: Das hängt vom Be-
klagten und seiner Schuld ab. Wir wollen
flexibel bleiben. Es ist langweilig, wenn
man schon vorher weiß, dass der Beklag-
te schuldig ist. Ich möchte nicht in ausge-
tretenen Spuren fahren, auch Narren soll-
ten für Überraschungen gut sein. Unser
Anspruch, grobgünstig zu sein, lässt sich
schwer mit vorgefertigten Urteilen ver-
binden. Doch Diskussionen hat der Frei-
spruch damals schon ausgelöst. 

Frage: Nach welchen Kriterien wird der
Beklagte ausgewählt?
Wolfgang Reuther: Er sollte etwas auf
dem Kerbholz haben und populär sein.
Am besten ist es, wenn er aktuelle Frevel-
taten begangen hat. Doch leider über-
schlagen sich in der Politik die Skandale
und Schlagzeilen. Die Termine mit den
Beklagten werden im Herbst gemacht, da
kann sich bis zur Verhandlung am
»Schmotzigen Dunschdig« noch viel än-
dern.
Frage: In den letzten Jahren waren mit
Peter Müller, Friedrich Merz, Franz Josef
Jung und Günter Oettinger nur CDU-Polit-
ker als Beklagte geladen. Ist die Verhand-
lung damit nicht zu unionslastig?
Wolfgang Reuther: Wir haben uns
bemüht, auch an die Vertreter anderer
Parteien heran zukommen. Doch das war
schwierig. Vielleicht ist die SPD ja auch
humorloser als die CDU. Jedenfalls kom-
men wir schwerer an die »Sozis« ran. Wir
haben bei den Sozialdemokraten auch
weniger Fürsprecher auf höherer Ebene.
Und bei einer Ladung von Vertretern der
äußersten Linken wie Oskar Lafontaine
oder Gregor Gysi wäre es im Jahr darauf
schwieriger, andere Politiker für einen
Auftritt vor Gericht zu bekommen. Die
Linken gelten oft als Parias. Damit muss
man sensibel umgehen. 

Frage: Die Anwesenheit des Fernsehens
hängt immer vom Beklagten ab. Vor ei-
nem Jahr hat das Dritte beispielsweise
nicht über den Auftritt von Verteidigungs-
minister Franz Josef Jung berichtet, weil
er zu unbekannt sei. Störte Sie das?
Wolfgang Reuther: Das Fernsehen legt
Wert auf hohe Einschaltquoten, und es
will Menschen, die hier eine regionale
Präsenz besitzen. Damals war der Vertei-
digungsminister erst kurz im Amt und
daher noch wenig bekannt. Heute wäre
das wohl anders. Doch die Entscheidung
des Fernsehens haben wir zu respektie-
ren. Außerdem lassen wir uns den Be-
schluss, welchen Beklagten wir vorladen,
nicht aus der Hand nehmen. Wir sind
auch nicht traurig, wenn das Fernsehen
einmal nicht kommt. 
Frage: Was bringt das Narrengericht für
Stockach?
Wolfgang Reuther: Die Gerichtsverhand-
lungen haben den Namen Stockachs in
die Welt hinaus getragen. Sie haben
Stockach und die Fasnet über regionale
Grenzen hinweg bekannt gemacht. Es
wurde sogar in einer brasilianischen Zei-
tung ein Artikel über die Stockacher Fas-
net veröffentlicht. So wird Stockach auch
zum Werbeartikel.

Die Fragen stellte Simone Weiß
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Zeittafel
1997 Dr. Annette Schavan,
Kultusministerin von Baden-
Württemberg, ist Beklagte vor
dem Stockacher Narrengericht
1998 Dr. Kurt Biedenkopf, Mi-
nisterpräsident von Sachsen
1999 Landrat Frank Hämmerle
2000 Kurt Beck, Ministerpräsi-
dent von Rheinland-Pfalz
2001 Dr. Angela Merkel, Vor-
sitzende der CDU 
2002 Guido Westerwelle, FDP-
Chef
2003 Sven von Ungern-Stern-
berg, Regierungspräsident in
Freiburg
2004 Wolfgang Reuther wird
Narrenrichter, Beklagter ist
Friedrich Merz, stellvertreten-
der CDU-Fraktionsvorsitzender
2005 Peter Müller, Minister-
präsident des Saarlandes
2006 Verteidigungsminister
Franz Josef Jung
2007 Ministerpräsident
Günther Oettinger 

Porträt: Wolfgang Reuther, Narrenrichter in Stockach

Der Chef der Stockacher Narren: Wolfgang Reuther. swb-Bild: Weiß

»Früher liefen die Leute

den Narren hinterher, heu-

te müssen die Narren den

Leuten hinterherlaufen.«

40Ein Exportartikel aus Stockach

Erst württembergisch, dann badisch. Die
Gemeinde Hohenfels bei Stockach ist eine
Pendlerin zwischen den beiden Landestei-
len. Ein Interview über Zusammenschlüs-
se, Zusammengehen und Zusammen-
wachsen mit Bürgermeister Hans Veit. 

Frage: Die Gemeinde Hohenfels hat im
Zuge der Kreisreform die Seiten gewech-
selt.
Hans Veit: Das ist richtig. Wir gehörten
ursprünglich zum württembergisch-ho-
henzollerischen Landkreis Sigmaringen
und kamen am 1. Januar 1973 durch die
Gebietsreform zum badischen Landkreis
Konstanz. Zunächst war der Zusammen-
schluss noch freiwillig. So haben sich
1973 nur drei Ortsteile, nämlich Selgets-
weiler, Mindersdorf und Liggersdorf, zur
Gemeinde Hohenfels zusammengeschlos-
sen und sich somit für die Zugehörigkeit
zu Konstanz entschieden. 1975 folgte die
endgültige Gebietsreform, und es kamen
auch Kalkofen und Deutwang zu Hohen-
fels hinzu. 
Frage: Wie entstand der Name Hohenfels,
da doch keiner der Ortsteile so heißt?
Hans Veit: Das alte Herrschaftsgebiet
hieß Hohenfels, und darum wurde der
Kunstname für die neue Gemeinde mit
ihren fünf Ortsteilen benutzt. Außenste-
hende verwirrt das manchmal, doch so
gab es in den Anfangsjahren eine bessere
Möglichkeit zur Identifikation. Denn die
Einwohner der Ortsteile sagten: »Wir sind
Hohenfelser«. Gerade die Ortsteile, die
erst 1975 zu Hohenfels kamen, hatten
noch ein großes Gefühl von Eigenständig-
keit, und viele Bürger wollten, dass alles

so bleibt, wie es ist. Doch das Zusammen-
wachsen ist gelungen. Da hat der damali-
ge Bürgermeister Franz Moser gute Ar-
beit geleistet. 
Frage: Gibt es Überbleibsel von der einsti-
gen Zugehörigkeit zum Landkreis Sigma-
ringen?
Hans Veit: Es gibt nur ein Überbleibsel.
Wir sind Mitglied eines Zweckverbandes,

einer Gerätegemeinschaft, die wie eine
Art Bauhof funktioniert. Sie kommt bei-
spielsweise zum Einsatz, wenn Repara-
turarbeiten im Straßenbau erledigt wer-
den müssen. Dieser Zweckverband hat
neun Mitglieder aus dem Kreis Sigmarin-
gen und ein Mitglied, nämlich die Ge-
meinde Hohenfels, aus dem Kreis Kon-
stanz.

Frage: Gab es Probleme, weil Sigmarin-
gen württembergisch und Konstanz ba-
disch ist?
Hans Veit: Nein, da gab es keine Proble-
me. Wir befinden uns hier sowieso an der
Sprachgrenze vom alemannischen zum
schwäbischen Bereich. Da sind die Über-
gänge fließend. 
Frage: Ist Konstanz nicht sehr weit weg
von Hohenfels?
Hans Veit: Hohenfels lag auch im Land-
kreis Sigmaringen am Rande. Doch unse-
re Orientierung geht eindeutig in Rich-
tung Kreis Konstanz, denn er prosperiert
gewaltig. Hier gibt es viele Arbeitsplätze,
Schulen, die Universität und die Fach-
hochschule. 
Frage: Stockach hat sich mit fünf Gemein-
den, darunter auch Hohenfels, zu einer
Verwaltungsgemeinschaft zusammenge-
schlossen. War diese Entscheidung rich-
tig?
Hans Veit: Durch die Gebietsreform wur-
den wir 1975 Teil der Verwaltungsge-
meinschaft Stockach. Die Mitgliedsge-
meinden haben sich auf ein
gemeinschaftliches Vorgehen zum Bei-
spiel in der Landschaftsplanung oder
durch ein gemeinsames Baurechtsamt
verständigt. Der Zusammenhalt innerhalb
der Verwaltungsgemeinschaft ist sehr
gut. Denn hier haben wir einen ländli-

chen Raum mit einer dünneren Besied-
lung. Das unterscheidet uns von der rest-
lichen Struktur des Landkreises, und das
schweißt zusammen. 
Frage: Die Zentralisierungswünsche des
Landes beim Grundbuchamt lösten viel
Widerstand aus. Das Grundbuchamt von
Hohenfels wird aber von Stockach verwal-
tet.
Hans Veit: Die badischen Gemeinden ha-
ben einen Ratsschreiber und ein eigenes
Grundbuchamt, in den württembergi-
schen Gemeinden liegt das Grundbuch-
amt beim Bezirksnotar. Da wir bis 1975
zum Landkreis Sigmaringen und damit
zu Württemberg gehörten, hatte Hohen-
fels nie ein eigenes Grundbuch. Darum
werden die Aufgaben seit 1975 von
Stockach wahrgenommen, und das funk-
tioniert gut. Das gemeindeeigene Grund-
buchamt war hier nie ein Thema, denn
die Leute kannten es ja nicht anders. 
Frage: Wie können fünf Ortsteile unter ei-
nen Hut gebracht werden?
Hans Veit: Da müssen Schwerpunkte ge-
setzt werden. Wir können nicht in allen
Ortsteilen gleichzeitig etwas tun, sondern
müssen mit wechselnden Prioritäten alle
versorgen. 

Die Fragen stellte Simone Weiß

1973 Zusammenschluss von
Liggersdorf, Mindersdorf und
Selgetsweiler zur Gemeinde
Hohenfels, Integration in den
Landkreis Konstanz
1975 Kalkofen und Deutwang
kommen zu Hohenfels hinzu
1988 Hans Veit wird Bürger-
meister von Hohenfels 
2004 Start von »Hohenfels hat
Zukunft« zur Verschönerung
der Gemeinde durch bürger-
schaftliches Engagement
2006 Eröffnung des Naturbads
in Kalkofen, das durch bürger-
schaftliches Engagement ent-
standen ist.

Porträt: Hans Veit, Bürgermeister von Hohenfels
»Die Verwaltungsgemein-

schaft Stockach ist ein

ländlicher Raum, und das

schweißt uns zusammen.«

Zeittafel

Der Übergang der Gemeinde Hohenfels vom württembergischen Sigmaringen zum
badischen Landkreis Konstanz ging laut Bürgermeister Hans Veit problemlos
über die Bühne. swb-Bild: Weiß

40Pendler zwischen den Landkreisen
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FRANCO
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CHRIS

… woher kommen denn gutausgebildete, kompetente Fachkräf-
te, wenn wir selbst nicht bereit sind, gut und konsequent unseren
Nachwuchs auszubilden?
Diese Frage stellten Franco & Christiane Palummo, beide Fri-
seurmeister, sich bereits vor 23 Jahren
bei Gründung ihres Friseurunterneh-
mens und handelten …
Seitdem wird Ausbildung u. Weiterbil-
dung bei Haarmoden Franco & Chris
ganz groß geschrieben.
Die Förderung der Persönlichkeit und
eine Top-Ausbildung junger Menschen
liegen den beiden Unternehmern sehr
am Herzen und werden daher seit
über 20 Jahren mit starkem Engage-
ment betrieben.
Durch spezielle Angebote wie z. B. „Fit
for Job“ und interne wöchentliche Trai-
ningsschulungen werden die Auszubil-
denden, parallel zum dualen System,

für den Einsatz am Kunden intensivst geschult, auf Standards des
Unternehmens eingeschworen.
Sieben junge Leute werden derzeit ausgebildet. Seit 1984 ha-
ben 40 junge Menschen ihre Ausbildungszeit bei Haarmoden

Franco & Chris erfolgreich
abgeschlossen.
Viele unserer ehemaligen
Azubis sind in unserem Be-
trieb kompetente Fachkräf-
te, selbständige Friseurmeis-
ter und Ausbilder oder
Führungskräfte in guten Fri-
seurbetrieben rund um den
Bodensee, Schweiz, Öster-
reich und Italien.

„Der Erfolg gibt unse-

rem Konzept recht“,

freuen sich Franco &

Christiane Palummo.

Ehrgeiz setzt Zeichen!

78224 Singen
In der Postarkade
Scheffelstraße 6

Telefon 0 77 31/18 30 40
www.haarmoden-franco-chris.de
info@haarmoden-franco-chris.de

HAARSTYLING

HAARVERLÄNGERUNG

HAARVERDICHTUNG

PERMANENT-MAKE UP

– Anzeige – – Anzeige –

Wir suchen:

… eine freundliche, kompetente/n

Friseur/in mit Spaß am Beruf …

Sie suchen: … einen neuen Arbeitsplatz

in jungem Mitarbeiter-Team. Wir freuen

uns Sie kennen zu lernen.



Wochenblatt

Landwirte in der Europäischen Gemein-
schaft - das bedeutete eine Perspektive
mit Subventionen, aber gleichzeitig dem
Zwang zu einer immer industrielleren
Produktion von Lebensmitteln. Dafür 
schien der Hegau mit seiner kleinzelligen
Struktur nicht geeignet und das Sterben
vieler Betriebe war vorprogrammiert. Aus
dieser Entwicklung heraus wuchs Anfang
der 90er Jahre des letzten Jahrhunderts
die Erkenntnis, dass die Landwirte wieder
näher an die Verbraucher rücken müssen.
Selbstvermarktung und Direktvermark-
tung wurde zum Stichwort einer neuen
Generation von Landwirten. Einer der Pio-
niere war Werner Brendle auf dem Dielen-
hof in Engen, der 1992 mit der Direktver-
marktung begann und inzwischen einer
der erfolgreichsten Unternehmer dieser
Art geworden ist.
Frage: Herr Brendle, Sie haben sich 1992
entschlossen in die Direktvermarktung zu
gehen. Was waren die Auslöser für diese
Entscheidung gewesen?
Werner Brendle: Wir wollten für die Pro-
dukte, die wir produzieren in unserem Be-
trieb, einfach eine höhere Wertschöpfung.
Da wir auch in der Nähe der Stadt liegen
und uns die Menschen auch zu Fuß errei-
chen können, war es für uns eigentlich
auch naheliegend, hier etwas zu tun. Es
war sehr viel Neuland, gerade Wurst und

Fleisch zu produzieren. Das wurde bis-
lang noch nicht gemacht und wir haben
hier ein Stück weit Pionierarbeit geleistet.
Es galt einige Auflagen dafür zu erfüllen.
Man muss das auch wollen und mit den
Kunden umgehen können und den Hof
auch entsprechend präsentieren. Es muss
einfach Spaß machen. Es ist bei uns zum
Glück so, dass sich meine Frau sehr gut
damit identifizieren kann und sie das sehr
gerne macht, gerne den Umgang mit den
Leuten hat und wir in der ganzen Familie
offen sind für neue Dinge.
Frage: : War dies auch eine bewusste Ab-
kehr von den Töpfen der EU?
Werner Brendle: Das muss man ganz
klar sagen. Unsere Hegaulandschaft ist ei-
ne wunderschöne Landschaft. Sie birgt
einfach Schwierigkeiten, hier großflächig
zu arbeiten. Ein Expandieren der Fläche
ist fast nicht möglich. Ich habe andere Be-
treibe in England, Frankreich, den Neuen
Bundesländern oder Ungarn gesehen und
mich schon gefragt, wenn das die Zukunft
ist, können wir im Hegau damit nicht kon-
kurrieren. Wir müssen uns einfach andere
Wege suchen und uns vom Tropf abhän-
gen. Es macht natürlich auch sehr viel
Spaß Preise selbst zu bestimmen und
nicht nur etwas zu produzieren und das
am Markt abzugeben.
Frage: Haben sie viel Erfahrung sammeln

oder auch Lehrgeld bezahlen müssen?
Werner Brendle: Wenn man sich auf Neu-
land begibt, ist es immer schwierig, zumal
ich auch nicht aus dem Metzgerhandwerk
heraus komme, sondern einfach gelernter
Landwirt bin. Wir mussten uns sehr viel
aneignen, uns sehr viel informieren. Wir
haben aber auch von unserer Berufsorga-
nisation sehr viel Unterstützung gehabt. 
Frage: Es gab damals sehr viele Betriebe,

die in die Direktvermarktung eingestiegen
sind, viele davon haben wieder ihre Läden
geschlossen. Haben sie etwas besser ge-
macht als die anderen?
Werner Brendle:Wir haben sehr klein
angefangen, der Betrieb ist meines Erach-
tens nach langsam und gesund gewach-
sen. Ein Direktvermarkter kann nur der
sein, der seine eigenen Produkte hat und
es den Verbrauchern auch zeigen kann,
dass er es produziert. Viele haben den
Fehler gemacht ihre Bestände zurückzu-
fahren und vieles dazugekauft. Der Kunde
will aber sehen, wo was produziert wird,
wenn er ein Produkt kauft. Darum ma-
chen wir immer wieder die »Gläserne Pro-
duktion« oder das sehr erfolgreiche »Früh-
stück auf dem Bauernhof«, damit die
Menschen sehen, dass alles auch hier pro-
duziert wird. Das ist ganz wichtig. Das
Management ist auch eine ganz entschei-
dende Sache und das kann auch nicht je-
der. Es war immer unsere Strategie das
Vertrauen der Verbraucher zu bekommen
und nichts zu verbergen. So sind wir
glaubwürdig.
Frage: Welche wirtschaftliche Bedeutung
hat die Direktvermarktung inzwischen für
Sie?
Werner Brendle: Die Direktvermarktung
ist eigentlich gleichzustellen mit der Pro-
duktion der Landwirtschaft. Wir brauchen

die Selbstvermarktung, damit unser Be-
trieb weiter existieren kann, und dadurch
ist er auch davon abhängig. Die Alternati-
ve hätte nur eine weitere Expansion sein
können, wie das andere Betriebe im He-
gau auch getan haben, auf Bestände von
2.000 Schweinen, oder auf 150 Milch-
kühe, 300 Hektar Land, was hier schwie-
rig geworden wäre.
Frage: Wird sich der Trend zur Direkt-
vermarktung bei den Verbrauchern weiter
verstärken und wird es eine Zweiklassen-
Gesellschaft geben . Nämlich mit denen,
die alles möglichst billig haben wollen,
und den anderen, die bewusst Qualität su-
chen und Lebensmittel aus der Region ha-
ben wollen.
Werner Brendle: Ich denke, das wird so
sein. Es gibt eine Gesellschaft, die sich
das leisten kann und will, was wir produ-
zieren und anbieten.
Frage: Es gibt den neuen Trend, die Land-
wirtschaft zu Energiegewinnung zu nut-
zen. Wie stehen sie dazu?
Werner Brendle: Ich brauche das absolut
nicht zu verheimlichen. Ich bin ein abso-
luter Gegner von Großanlagen. Wir haben
vor 20 Jahren darüber diskutiert von
Monokulturen wegzukommen, jetzt be-
fürchte ich eine Rückkehr. Das jetzige Sy-
stem ist nicht ausgereift. 

Das Gespräch führte Oliver Fiedler

In den 60er Jahren, als sich das WO-
CHENBLATT gerade im Aufbau befand,
machte Wilderich Graf von Bodman sei-
nen Abschluss als Diplom-Agraringe-
nieur mit Schwerpunkt Obstbau. Ab 1976
leitete er einen Obstbaubetrieb, den er
von 15 auf 30 Hektar erweiterte, und der
etwa 800 Tonnen Erzeugnisse pro Jahr
erwarten lässt. Im letzten Jahr übergab er
die Leitung des Betriebs an seinen Sohn.
Doch Wilderich von Bodman hat viele
Veränderungen im Obstbau miterlebt.

Frage: Was hat sich im Obstbau seit den
60er Jahren verändert?
Graf Bodman: 1967 war die Zeit der in-
tensiven Bewirtschaftung von Hochstäm-
men bereits vorbei. Auch die in den 30er
Jahren üblichen Halbstammbäume, die
relativ hoch waren, gab es nicht mehr.
Damals war noch nicht bekannt, dass ein
starkes Wachstum die Fruchtbildung be-
hindern kann. In den 60er Jahren wurde
die Entwicklung vom Niederstamm zu
Spindelbäumen eingeleitet, die Obstplan-

tagen wie Weinberge aussehen lassen.
Durch Unterlagen, die das Wachstum
hemmen, hat man kleine Bäume gezüch-
tet, die eine große Ausnutzung der
Fläche ermöglichen und viele Früchte
bringen. 

Frage: Hat sich das Bewusstsein beim
Spritzen von Schädlingsbekämpfungs-
mitteln verändert?
Graf Bodman: Aber ja. In den 60er Jah-
ren hatten wir große Verluste durch Ab-

drift, weil das Gift nicht genau aufge-
bracht werden konnte. Die Giftigkeit ei-
ner Reihe von Mitteln war noch nicht er-
kannt worden. Da hat sich einiges
geändert. Wir versuchen, die Spritzun-
gen soweit wie möglich zu reduzieren
und eine biologische Schädlingsbekämp-
fung einzusetzen. Ein bekanntes Beispiel
ist die Schlupfwespe, die gegen die rote
Spinne zum Einsatz kommt. E 605 wird
gar nicht mehr verwendet. In den letzten
Jahren haben wir auch einen Warndienst

entwickelt. Es werden nicht mehr einfach
Mittel gegen alle möglichen Schädlinge
eingesetzt, sondern nur gegen Schädlin-
ge, die tatsächlich angetroffen werden.
Und wir benutzen Spritzmittel, die sich
sehr schnell abbauen. Bis zur Ernte sind
dadurch keine Rückstände mehr vorhan-
den.

Frage: Hagelschutznetze sind nicht gera-
de ein Gewinn für die Landschaft.
Graf Bodman: Das stimmt, aber es gibt

keine andere Möglichkeit. Die Obstbau-
ern sind aus existenziellen Gründen da-
zu gezwungen. Früher hat sich das Land
noch erheblich an den Hagelschutzversi-
cherungen beteiligt, doch es hat sich
mehr und mehr zurückgezogen. Dafür
hat der Hagel auch durch den Klimawan-
del erheblich zugenommen. Und Versi-
cherungen sind sehr teuer. Wenn das Ha-
gelnetz nur einmal ein Vernichten der
Ernte verhindert, dann hat es sich schon
bezahlt gemacht. Wir wollen zusammen
mit dem Stockacher Umwelt-Zentrum
auch Hochstämme am Rand von Hagel-
netzen anpflanzen. Denn es ist immer
schöner, wenn eine Landschaft struktu-
riert ist und nicht von einer einzigen
Pflanzenkultur eingenommen wird. 

Frage: Ist es noch schwer, Erntehelfer zu
bekommen?
Graf Bodman: Die polnischen Erntehelfer,
die sehr gut und fleißig gearbeitet haben,
finden bessere Möglichkeiten in England
oder Irland. Die restriktive Arbeitsmarkt-
politik macht es außerdem schwierig,
ausländische Erntehelfer zu rekrutieren.
Deutsche Helfer sind oft nicht bereit,
rechtzeitig und durchgehend für die
Obsternte zur Verfügung zu stehen. Viele
sind an Landarbeit nicht mehr gewohnt.
Da kann es kalt und naß sein. Doch Ernte-
helfer müssen zuverlässig arbeiten, weil

bestimmte Obstsorten zu einer bestimm-
ten Zeit geerntet werden müssen. Außer-
dem muss zwei Monate lang durchge-
hend von morgens bis abends gearbeitet
werden. Wenn die Polen nicht mehr kom-
men, dann müssen wir Ukrainer oder
Rumänen anwerben. Und das ist wegen
der Arbeitserlaubnis nicht so einfach. 

Die Fragen stellte Simone Weiß
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Lebenslauf
1936 Geburt von Wilderich
Graf von Bodman
1956/57: Ausbildung zum
Gärtnergehilfen
60er Jahre: Studium zum Di-
plom-Agraringenieur mit
Schwerpunkt Obstbau
1976: Übernahme des Obst-
baubetriebs in Bodman
2006: Übergabe des Betriebs
an den Sohn Johannes Baron
von Bodman
Ab 2007: Umstellung des
Obstbaubetriebs auf biologi-
schen Anbau durch den Sohn

Werner
Brendle
(55) hatte den 1958 aus En-
gen ausgesiedelten Dielenhof
1984 übernommen. 1992 star-
tete er die Direktvermark-
tung. Die 400 Schweine aus
eigener Aufzucht, 350 Hüh-
ner und 60 Rinder werden
fast ausschließlich selbst ver-
arbeitet und über den Hofla-
den als Produkte verkauft.
Der Hof hat eine Fläche von
Insgesamt 75 Hektar, davon
30 Hektar Grünland und 45
Hektar Ackerflächen. Die dar-
auf erzeugten Produkte wer-
den für die Tiermast verwen-
det oder als Kartoffeln im
Hofladen verkauft. Sohn And-
reas Brendle (27) ist inzwi-
schen in den Betrieb mit ein-
gestiegen.

Porträt: Werner Brendle, Direktvermarkter aus Engen

Porträt: Graf von Bodman, Inhaber eines Obstbaumbetriebes

Wilderich Graf von Bodman hat viele Veränderungen im Obstbau in den letzten vier Jahrzehnten erlebt. swb-Bild: Weiß

Seit 1992 haben Helga und Werner
Brendle ihren Betrieb auf Direktver-
marktung umgestellt. Mit Aktionen
wie dem »Frühstück auf dem Bauern-
hof« (im Bild mit Landwirtschaftsmi-
nister Werner Haug) wurde bei den
Verbrauchern um Vertrauen geworben.

40Spritzen, Spindelbäume und Schutznetze

»Wenn ich mich so reden

höre, merke ich erst, wie

viel sich im Obstbau

tatsächlich verändert hat.«

40Wir konnten gesund und langsam wachsen



Seit fast 2 Jahren auf Erfolgskurs in Singen mit Qualitäts-Möbeln zum halben Preis
Das Möbel-Outlet-Center feiert in diesen Tagen sein fast 2-jähriges Bestehen in Singen. Aus den Anfängen einer kleinen Lagerhalle in Engen vollzog Inhaber Moritz Müller
den Umzug ins ehemalige Tacke-Gebäude in Singen-Süd. Sein attraktives Konzept mit hochwertigen Möbeln und Küchen zu außerordentlichen Preisen hat sich bewährt.
Die Philosophie des unkonventionellen Möbelhauses ist schnell erklärt: Niedrige Kosten durch eine einfache Ausstattung der Verkaufsräume und eine relativ schlichte Prä-
sentation der Möbel verbunden mit interessanten Angeboten für attraktive und preiswerte Möbel. So stammt das Sortiment überwiegend aus Überproduktionen, Falsch-
bestellungen, Geschäftsauflösungen, von Messen usw. Die langjährigen Kontakte des Inhabers in der Möbelbranche sind die beste Quelle für immer wieder neue und in-
teressante Möbel, die den Kunden angeboten werden können. Es handelt sich um Posten, die so verkauft werden, wie sie im Lager oder Ausstellungsraum stehen, bis auf
Küchen, diese sind planbar nach Belieben. Die Möbel sind übrigens sofort verfügbar und zu Preisen, die den Kunden angenehm überraschen. Auf drei Etagen mit mehr als
3.000 m2 gibt es ein nahezu vollständiges Möbelsortiment mit sehr großer Auswahl an Qualitätsmöbeln. Denn „Sparen beim Einkaufen ist in bei Jung und Alt“, so der In-
haber. Auf Beratung braucht der Kunde dabei nicht zu verzichten. Die Mitarbeiter im Möbel-Outlet-Center haben langjährige Erfahrung im Verkauf von Möbeln und Küchen
und beraten kompetent. worauf also warten, wenn man beim Möbelkauf zwischen 40 und 70% sparen kann ?
Das Team vom Möbel-Outlet-Center freut sich auf Ihren Besuch.

ÜÜbbeerr  11..000000  EEiinnzzeellmmööbbeell Alle Angebote gültig solang Vorrat reicht.

Alle Preise in Euro, keine Haftung für Druckfehler.

Abbildungen ähnlich.

799,-

2.398,- 6.900,-

798,-

399,- 299,-

Küche

statt 12.900,–

Schlafzimmer

statt 1.598,–

Massivholztisch
als Maßanfertigung,
z.B. in 180x90
statt 1.980,–
Alle Maße frei wählbar und verschiedene Modelle (Formen)

990,-

Wohnwand

statt 4.999,–

Schiebetüren-
schrank

statt 1.499,–

Dielen-
schrank

statt 799,–

Kleider-
schrank
Fresh, gelb
statt 699,–

Mo. – Fr.
10.00 – 18.00 Uhr

Sa.
10.00 – 16.00 Uhr

Ausstellungs- und Neuküchen können nach Ihr
Ausstellungs- und Neuküchen können nach Ihren Ven Vorstellungen geplant werorstellungen geplant werdedenn !!



Wochenblatt

Er ist 60 Jahre alt geworden, das WO-
CHENBLATT wurde 40 Jahre alt. Peter
Lenk, Bildhauer und frei schaffender
Künstler in Bodman, hat also zwei Jahr-
zehnte Vorsprung. 1967, im Gründungs-
jahr des WOCHENBLATTs, studierte er
Kunst und Kunstgeschichte an der Stutt-
garter Kunstakademie. Doch das »kunstge-
schichtliche Geschwätz« ging ihm auf den
Wecker. Er kümmerte sich lieber um prak-
tische Dinge, zum Beispiel »die jungen
Damen in der Töpferei« Die hübscheste
und frechste, die ihm bis heute bei der Ar-
beit hilft, hat ihn geheiratet, weil ihm Graf
Bodman sonst nicht das Haus hätte ver-
mieten können. Damals gab es ja noch
den »Kuppeleiparagraphen«. Doch der »Va-
ter der Imperia« in Konstanz kann noch
mehr erzählen über sechs Jahrzehnte Pe-
ter Lenk und vier Jahrzehnte WOCHEN-
BLATT.
Frage: Konnten Sie nach Ihrem Studium
von Ihrer Kunst leben? 
Peter Lenk: Das war völlig ausgeschlos-
sen. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal
auch nur eine Arbeit verkaufen würde.
Das pietistische Stuttgart hatte mit Sinn-
lichkeit nichts am Hut. Also ging ich ins
katholische Baden. Dort kann man beich-
ten, also darf man auch sündigen. Aber
ich war in verschiedenen Berufen bei-
spielsweise als Zirkusbeleuchter, Seebag-

gerfahrer, Töpfer und Lehrer am Stocka-
cher Nellenburg-Gymnasium tätig. Eine
Saison lang habe ich sogar am Konstanzer
Theater in den »Lustigen Weibern von
Windsor« mitgespielt. Aufträge für Skulp-
turen bekam ich aber keine. Das begann
erst 1991, nachdem ich den »Laubebrun-
nen« in Konstanz gemacht hatte. Vor 20
Jahren hatte mir das WOCHENBLATT
übrigens vorgeworfen, ich sei zu »sexbe-
tont«. Dem damaligen Redakteur Peter
Voncken schlug ich daraufhin vor, eine be-
strapste Thailänderin in der Innenstadt
aufzustellen, umkreist von lüsternen Erd-
ferkeln. Auf den Sockel sollten diverse
Sexanzeigen geklebt werden wie »Frische
Ware aus Fernost eingetroffen«. Kultur-
amtsleiter Dr. Frei war begeistert, hatte

aber Bedenken, dass Zuhälter das Kultu-
ramt verwüsten. 
Frage: Nun ja, Ihre Skulpturen fallen ja
nicht gerade durch zuviel Kleidung auf.
Erregte diese Art der Darstellung vor 40

Jahren noch mehr Anstoß als heute?
Peter Lenk: Sicher. Damals zum Ende der
Adenauer-Ära waren die Menschen noch
prüder und durch das Fernsehen noch
nicht so abgebrüht. Heute ist ein nackter
Körper nicht mehr so anrüchig wie da-
mals. Es ist ruhiger geworden. Vor Jahren
wollte sich noch eine Beuys-Schülerin aus
Protest nackt an die alte Nixe am Überlin-
ger Brunnen ketten. Leider hat sie es
dann doch mit der Angst bekommen.
Schade! Beuys hätte die Aktion gefallen
und meine Schwiegermutter, eine Ärztin,
die für die Oma-Nixe Modell stand, wäre

amüsiert gewesen. Das passiert heute
nicht mehr. Aber ich mache auch keine
obszönen Sachen, sondern sinnliche Din-
ge. Der Bildhauer arbeitet eben schon im-
mer mit dem nackten Körper. Und meine
Figuren stiften sogar Ehen. Die Leute ste-
hen vor meinen Brunnen, unterhalten
sich, diskutieren, streiten darüber, kom-
men so ins Gespräch und lernen sich ken-
nen. 
Frage: Sicher, die Gesellschaft ist abge-
brühter geworden. Warum können Ihre Fi-
guren dennoch so stark provozieren?
Peter Lenk: Ich provoziere nicht, ich

wecke Interesse. Die Sachen sind hand-
werklich möglichst sorgfältig gemacht und
stecken voller geschichtlicher Hintergrün-
de. Die Nacktheit und die Gestaltung der
Figuren werfen Fragen auf. Das ist für
manche vielleicht interessanter, als wenn
jemand Eisenstangen verbiegt oder
Straßenschilder in eine riesige Vase
steckt. Aber nichts gegen Kollegen. Jeder
hat eine andere Botschaft. 
Frage: Sie haben ja auch schon Hans-Paul
Lichtwald, den Chefredakteur des Singe-
ner WOCHENBLATTs, dargestellt.
Peter Lenk: Ja, er hatte geschrieben: »Lenk
hat in Singen keine Akzeptanz«. Also
machte ich etwas, das in Singen wenig-
stens für ihn eine Akzeptanz hat: eine Fi-
gur von Hans-Paul Lichtwald. Denn er ver-
körpert doch die Dynamik und den
Optimismus des Singener WOCHEN-
BLATTs. Ich habe die Figur auch schon
zwei Mal an Liebhaberinnen verkauft.
Und Hans-Paul Lichtwald war neben Ed-
zard Reuter und Graf Lennart Bernadotte
einer der wenigen, die die Darstellung mit
Humor genommen haben. 
Frage: Wie hat sich der Kunstbetrieb in
den letzten vier Jahrzehnten verändert?
Peter Lenk: Die Kunst wird immer mehr
zensiert und entwickelt sich immer mehr
zur Mode. Das Drumherum wird wichti-
ger, und das meiste Geld fließt in die Mu-

seen. Es entstehen jährlich 250 neue Mu-
seen, die müssen alle unterhalten werden.
Die freien Künstler werden durch Kurato-
ren verdrängt, stand neulich in der »Zeit«. 

Die Fragen stellte Simone Weiß
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Zeittafel
1947 Geburt von Peter Lenk
in Nürnberg
1957 Besuch eines evangeli-
schen Internats und ehemali-
gen Klosters in Urspring
1967 Studium der Kunst und
der Kunstgeschichte
1973 Umzug nach Bodman
1993 »Imperia« in Konstanz 
1999 Brunnen an der Überlin-
ger Uferpromenade mit Dar-
stellung des Schriftstellers
Martin Walser
2000 »Expo« in Hannover
2002 Darstellung des damali-
gen Verteidigungsministers Ru-
dolf Scharping auf dem U-Boot
vor der Stockacher Sparkasse
2003 Hölderlin-Denkmal in
Laufen am Neckar
2004 »Badische Revolution« in
Schopfheim
2007 »Magische Säule« am
Ufer in Meersburg

Porträt: Peter Lenk, frei schaffender Künstler

Der Bodmaner Künstler Peter Lenk hat auch WOCHENBLATT-Chefredakteur
Hans Paul Lichtwald dargestellt. 

Jürgen Waidele ist einer der popuärsten
Musiker der Region. Unvergessen auch
für ältere Musikfans seine Auftritte im
GEMS-Zelt, wo Waidele sich mit seiner
Mischung aus Jazz und Rock in die Her-

zen des Publikums spielte. Wochenblatt
traf den »Al Jarreau vom Bodensee« in
Konstanz zum Gespräch. 
Frage: Herr Waidele, Ihre Beziehung zum
Singener Wochenblatt?
Jügen Waidele: Ich habe das Wochenblatt
gelesen, das war noch zu der Zeit, als es
die alte GEMS in Arlen noch gab. 
Frage: Erinnern Sie sich noch an das Jahr
1967?
Waidele: Da war ich 15 Jahre alt und ha-
be mich auch schon mit Musik befasst.
Den Grundstein damals legte meine Mut-
ter. Sie hat mich gefördert. Der Vater war
gegen eine Karriere als Musiker. Mit 17
hatte ich eine Band, die »Bongo Boys«.
Das allererste Projekt waren die »Four
W’s«. Das waren drei Waideles und ein
Weltin. Wir haben damals Beatles-Songs
gespielt und ähnliche Dinge. 
Frage: Wer waren die musikalischen Vor-
bilder. 
Waidele: Sie kamen aus dem Rock- und
Pop-Bereich. 1970 haben wir im La Fem-
me gespielt, das war eine Art Nachtclub.
Da hat der Besitzer eine Soulplatte aufge-
legt, da wusste ich, das ist meine Musik.
Das war der Einstieg. 
Frage: Wer hat Ihre Musik damals beein-
flusst?
Waidele: Al Jarreau hat mich sehr beein-
flusst. Ich habe ihn öfter schon live gese-
hen. Auch in Montreux. Auch Bobby Mc

Ferrin hat mich beeinflusst. 
Frage: Sie machen immer schon ganz
verschiedene Projekte. Würden Sie am
liebsten Jazz spielen?
Waidele: Die Tanzmusik macht mir ge-
nauso Freude wie der Jazz. Heute wie da-
mals. Ich mache ja keine pure Tanzmu-
sik, ich verjazze alles. Auch einen
Wiener Walzer. Das habe ich bis heute
beibehalten. Tanzmusik ist Element wie
der Jazz. Die Leute spüren das auch. 
Frage: Sie haben mit vielen Musikern zu-
sammengespielt. Mir wem macht es am
meisten Spaß?
Waidele: Mit dem Drummer Alex Frie-
drich habe ich immer noch am meisten
Freude. Er kann perfekt auf mich einge-
hen. Auch mit dem Saxophonisten Arno
Haas verstehe ich mich blind. 
Frage: Was waren die Highlights Ihrer
musikalischen Karriere, was bleibt im
Gedächtnis?
Waidele: Wir haben in den 90ern in
Montreux auf der Off-Bühne gespielt. Wir waren eingeladen, drei Tage zu spie-

len an verschiedenen Orten. Das waren
große Partys. Ein weiteres Highlight war
mit den Golden Four in London. Das war
auf einem Chirurgen-Kongress. Der Kon-
trakt kam über Dieter Rühland zustande.
Nicht zuletzt die Konzerte im GEMS Zelt.
In den 70ern spielte ich erstmals Jazz in
der Bunten Kuh in Kaltbrunn. Damals
lernte ich die Rail-Leute kennen. Auch

den Henry Eberhardt und den Andy
Bung. Die GEMSler hatten uns unter-
stützt. Ich wurde wie ein Star behandelt. 
Frage: Gibt es Musiker, mit denen Sie
gerne arbeiten würden?
Waidele: Ich bin auch sehr eigen gewor-
den. Ich hatte selbst nie Unterricht, ich
bin Autodidakt. Entweder die Musiker
gehen darauf ein oder es klappt nicht. 
Frage: Ist Konstanz ein gutes Pflaster für

Musiker. 
Waidele: Es ist schwierig hier unten. Ich
kenne viele Musiker, auch in Köln oder
anderen Städten. Es ist überall schwierig.
Ob in Köln oder in Stuttgart. Ich habe
hier das Glück, dass die Leute mich ken-
nen. Ich habe im Jahr 80 bis 90 Auftritte. 
Frage: Wie sehen Sie Ihre musikalische
Entwicklung?
Waidele: Mein Ziel, das ich immer wie-
der verwirkliche, ist es, in die Musik ein-
zutauchen. Egal wo und wie und wann.
Ich wollte mit der Philharmonie etwas
machen, das hat sich dann nicht ergeben. 
Frage: Die junge Generation....
Waidele: Kürzlich rief mich ein 15 Jähri-
ger an, die haben eine Jazzband und su-
chen einen Bassisten. Mit denen habe ich
einen Nachmittag lang musiziert. Ich ha-
be immer wieder die »Conversation« ver-
jüngt. Mit dabei war auch ein Bassist, der
blind ist. 
Frage: Gibt es ein aktuelles Projekt?
Waidele: Ich werde eine CD machen, die
Songs müssen noch arrangiert werden.
Es werden gecoverte Beatles Songs zu
hören sein. Ein Riesending. 
Frage: Zum Schluss...
Waidele: Mit der Musik, die man liebt,
auch noch Geld zu verdienen, das ist ein
Traum. Johannes Fröhlich

Porträt: Pianist und Sänger Jürgen Waidele 40Ein Leben für die Musik

Vollblutmusiker Jürgen Waidele swb-Bild: frö

Der Musiker
Der Musiker Jürgen Waidele
wird 1953 geboren. Seine ers-
ten Bands waren die »Four
W’s« und die »Bongo Boys«. In
den 70ern entdeckte Waidele
den Jazz, seine legendären
Konzerte in der Arlener
GEMS haben den Musiker in
der Region bekannt gemacht.
In den 90ern feierte Waidele
Erfolge mit dem Quartett
»Golden Four« und als Chor-
leiter der »Zoff Voices«. Aktu-
elle Projekte sind das Quartett
»Take a Dance« und die For-
mation »Friends«. Jürgen 
Waidele lebt in Konstanz am
Bodensee. 

40Sinn für Sinnlichkeit

»Wer die moralische Keu-

le schwingt, bekommt sie

irgendwann auf den

Kopf.«

Mein Ziel, das ich immer

wieder verwirkliche, ist

es, in die Musik einzutau-

chen. Egal wo und wie

und wann. 

Den Grundstein damals

legte meine Mutter. Sie

hat mich gefördert. Der

Vater war gegen eine

Karriere als Musiker. 
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Sie werden uns gut finden …

… wir beraten Sie gerne

Singen am Bahnhof Gottmadingen beim Alten Rathaus

Sicher ist sicher

Rund um die Uhr sorgen im gesamten Wochenblattland und darüber hinaus 180 Mitarbeiter
für Ihre Sicherheit

Was wir können:
Notruf- und Serviceleitstelle für 
• Alarmanlagen
• Videoüberwachung
• Mobilfunkalarmierung 
• Brandmeldeanlagen 
• aber auch für
• Kühlanlagen
• Heizungen • etc.

Wenn der Alarm bei uns eingeht, dann reagieren wir direkt oder mit Hilfe von
• Feuerwehr • Polizei • medizinische Hilfsdienste etc.

Mit uns können Sie als Unternehmer Ihre Öffnungszeiten
auf 24 Stunden am Tag verlängern, wir nehmen Anfragen
entgegen, informieren und/oder leiten Ihre Anfragen weiter.

Urlaubsdienst
wenn Sie in den Urlaub fahren, übernehmen wir
Kontrollrunden, Blumengießen und sonstige Routine-
Tätigkeiten für Sie, im Zweifelsfall schauen wir auch für
Sie, ob Sie die Verandatüre wirklich abgeschlossen haben.

Kurierdienste
Wenn etwas schnell und sicher ans Ziel muss,
dann sind wir für Sie da.

Rufen Sie uns an, wir bieten Ihnen unsere
Dienstleistungen gerne unverbindlich an:

Telefon: 07731/8680-0

WSH Wach- und Schliessbetriebe
Hohentwiel GmbH

Otto-Hahn-Straße 13
D-78224 Singen

Tel. +49(0)7731/8680-0
Fax +49(0)7731/8680-80

info@wsh-sicherheit.de
www.wsh-sicherheit.de
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Haarkosmetik August-Ruf-Str. 5a – 78224 Singen – Tel. 0 77 31/18 40 06
Haarkosmetik Bodanplatz 2 – 78462 Konstanz – Tel. 0 75 31/28 48 13

Ermila
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100 ml

TWIST AROUND
2-Phasen-Spray
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Remington CI50
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Seinen Beruf würde er wieder ergreifen,
sagt der Singener Zahnarzt Dr. Walter
Steger im Gespräch mit dem WOCHEN-
BLATT, denn das Handwerkliche lag ihm
seit seiner Kindheit auf der Insel im al-
ten Singener Dorf im Blut. Aber die Büro-
kratie! Die Reglementierung ärgert den
Mann aus altem liberalem Urgestein fast
tagtäglich. Wie das Gesundheitssystem
funktioniert, weiß Dr. Steger ganz genau,
denn er hat sich stets engagiert. Acht
Jahre saß er am Vorstandstisch der Kam-
mer, vier Jahre diente er in der zahnkas-
senärztlichen Vereinigung und über
zehn Jahre war er Gutachter. Dass ein
Mediziner soziale Verantwortung trägt,
ist für ihn selbstverständlich. So betreut
Dr. Steger seit über 25 Jahren die Gefan-
genen in der Singener Vollzugsanstalt.
Sie kommen begleitet von zwei unifor-

mierten Vollzugsbeamten zu ihm in die
Praxis an der Ecke Scheffelstraße / He-
gaustraße. Dass er wieder in Aktion ist,
erkennt man beim Vorbeifahren, denn an

den Straßenrand gedrückt wartet die
kleine »grüne Minna« auf die Rückfahrt.
Ergreifend und erbauend ist für ihn die
Weihnachtsfeier in der Vollzugsanstalt -
und das seit 25 Jahren. Ja, da fange für
ihn Weihnachten einfach an - im Knast.
An einen Gottesdienst erinnert er sich
besonders. Da stimmte der Pfarrer das
Lied an »Macht hoch die Tür, die Tor
macht weit«. Die Gefangenen nahmen die
Aussage wörtlich und lachten von
ganzem Herzen. 

Näheren Kontakt hatte Dr. Steger mit
sehr unterschiedlichen Insassen im Sin-
gener Seniorenknast. Der berühmt-
berüchtigte Gestapo-Müller saß lebens-
länglich hier ein. Sein Wirken in der
NS-Zeit wurde mit der Wannsee-Konfe-
renz später verfilmt. Der Arzt sieht sich
auch als eine Art Seelsorger: Für man-
chen Gefangenen war er schon eine Art
Beichtvater.
Walter Steger, der im kommenden Jahr in
den Ruhestand gehen wird und schon ei-

nen Nachfolger für die Praxis hat, ist auf
der Insel in der Nachbarschaft zur »Fär-
be« aufgewachsen. Handwerker prägten
seine Kindheit: Schreiner, Schmied, Sei-
ler und Küfer gab es hier. Und durch den
nahen Schlachthof war er auch mit den
anderen Seiten des Lebens vertraut. 
Die Kinder erlebten eine bewegte Zeit:
Die Hauptstraße war die Grenze zwi-
schen den Revieren. Und der kleine Wal-
ter tollte mit seinen Freunden quer über
die Schanz. Für ihn änderte sich das

bald, denn sein Weg führte zur Ekke-
hardschule und dann zum Gymnasium.
Entdeckt hatten die jungen Burschen den
Garten hinter der Hepp-Villa in der Erz-
bergersraße, dem heutigen »La Villa«. Da
spielten sie Indianer und Banditen, ent-
fachten Feuer und hatten ihre eigene
Abenteuerwelt. Das Abitur machte Wal-
ter Steger dann im Internat in Sasbach,
ging zur Bundeswehr und studierte
Zahnmedizin in Freiburg, wo er später
auch vier Jahre am Klinikum praktizier-
te. Ein anderer Berufstraum war zwi-
schenzeitlich aufgeflackert: Pilot. Doch
mit seiner Brille war das nicht machbar.
Singen war eigentlich nicht eingeplant in
seiner beruflichen Laufbahn, bis ihn Dr.
Schroer Mitte der 70ger Jahre ansprach:
Beim Cafe Maurer werde neu gebaut, da
kämen auch Praxen hinein. Das wäre
doch eine Chance für ihn, sich in Singen
niederzulassen, 1976 konnte Dr. Walter
Steger dort seine Praxis eröffnen. In sei-
nem Beruf habe sich viel geändert: Vom
Dentisten über den Zahnarzt bis hin zum
Zahnkosmetiker reiche die Entwicklung.
Die Kieferorthopädie steckte damals
noch in den Kinderschuhen. Dr. Knittel
war damals in der Scheffelstraße in Sin-
gen Wegbereiter. Später kamen die Im-
plantate, seit 15 Jahren baut auch Dr.
Steger die Zahnkonstruktionen darauf.

Hatte die Kriegsgeneration meist Vollpro-
thesen nach Mangelerscheinungen und
harten Zeiten, so sehe er selbst heute
keine Karies-Gebisse mehr. Die Floridie-
rung der Zahnpasten habe geholfen, die
Essgewohnten hätten den Rest bewirkt.
Auf den Zuckerkonsum werde vor allem
mehr geachtet, sagte Dr. Steger. Er selbst
sei über die Wirkungen von Kindertees
oft erschrocken gewesen! So sieht der
Mediziner eine positive Entwicklung in
seinem Fachbereich und in der Gesell-
schaft. Und: Die Eltern schauen bei ihren
Kindern besser nach.

Hans Paul Lichtwald

Porträt: Dr. Walter Steger, Zahnarzt der Gefangenen

Dr. Walter Steger liebt die schönen Dinge im Leben, so seinen Garten. Und seit 25 Jahren ist er Mitglied im Club kochender
Männer. Seinen Beruf als Zahnarzt liebt er, weil er den Menschen helfen kann, selbst den Senioren im Knast. swb-Bild: li

1965
Er kehrte in seine Heimat-
stadt Singen zurück: Dr. Wal-
ter Steger. Nach dem Studium
der Zahnmedizin und klini-
scher Praxis eröffnete er 1976
seine Praxis an der Ecke
Scheffelstraße / Hegaustraße.
Seit über 25 Jahren betreut er
die Strafgefangenen in der
Singener Vollzugsanstalt. Sein
»berühmtester« Patient war
Gestapo Müller von der
Wannsee-Konferenz.

40Weihnachten beginnt für ihn im Knast

Als am 13. August 1961 die Berliner Mau-
er gebaut wurde, machte Karl-Heinz Wie-
mert mit seiner Verlobten Gabi Urlaub an
der Ostsee. Die Ostberliner erlebten aus
der Ferne einen Vorgang, der ihr Leben
radikal verändern sollte. Beide waren mit
der Ausbildung noch nicht fertig – und
seine Universität lag in Westberlin! Beide
pendelten jeden Tag in den Westen, sie
als angehende Medizinisch Technische
Assistentin. Der angehende Arzt kurz vor
dem Examen und die Pfarrerstochter, das
war damals eine existentielle Katastro-
phe. Das SED-Regime bot ihm an, sich ein
Jahr lang in der Produktion als Arbeiter
zu bewähren. Darauf wollten sie sich
nicht einlassen. Weil sie aber eingebettet
waren in das Netz der evangelischen Kir-
che, wurde ihnen geholfen: Mit einem
amerikanischen Pass für ihn und einem
schwedischen für sie überquerten sie den
Bahnhof Friedrichstraße. Er erinnert sich:
er wurde blondiert und bekam einen Bart
angeklebt. Doch sie fühlten sich in der da-
maligen Krise mitten im Kalten Krieg
auch in Westberlin nicht mehr sicher.
Über die Flüchtlingslager Ülzen (sie) und
Friedberg (er) kamen sie schließlich über
kirchliche Kontakte an den Bodensee. In
Freiburg konnte Wiemert fertigstudieren
und bereits im Oktober 1962 stand das
frischvermählte Paar in Singen. Hier stan-
den ihnen die Türen offen. Der Pathologe

Professor Dr. Heinz Rübsaamen sprach
für die Qualität von Singen, weil er der
einzige weit und breit war. Und Profes-
sor Mallebrein ebnete ihm wie weitere
Chefärzte dieser Zeit den Weg zur eige-
nen Praxis als Internist in Singen. 
1971 war das im Neubau der Zwillinge
Romulus und Remus möglich. Dr. Wie-
mert war als erster Facharzt in Singen
in den Süden gezogen. Das war ein
Stück Revolution. Für Dr. Wiemert war
aber schon der Name Berliner Platz ein
Stück Heimat. „Wir waren hier schnell

zu Hause“, sagt der Mediziner, der im Ru-
hestand lebt, im Rückblick. So wurde der
Kirchenchor der Lutherkirche unter der
Leitung von Ursula Kern in den 60er Jah-
ren ihre erste Heimat in Singen. Singen
sei eben eine ausgesprochen offene Stadt
gewesen. Die Offenheit hatte er auch im
Krankenhaus erlebt. Als er, der keine
Kontakte hier hatte, noch eine Zusatzaus-
bildung in der Gynäkologie gebraucht ha-
be, habe er die Stelle bekommen, obwohl
der Sohn eines bereits niedergelassenen
Arztes sich dafür auch beworben habe.

Durch die Bauskandale rund um den Bau
der Hochhäuser konnte Dr. Wiemert erst
ein Jahr verspätet einziehen, obwohl er
schon vorher gekündigt hatte. Auch da
kam ihm die Klinik entgegen. Seine Kir-
chenchorfreunde halfen beim Einzug.
Wasser im Keller, Kloschüsseln für das
ganze Haus im Treppenhaus vor seiner
Praxis. Der Weg war wahrlich steinig.
Doch ab dem ersten Tag kamen die Pati-
enten. Das eigene Röntgengerät war da-
mals eine Rarität. Blutuntersuchungen
machte er im eigenen Labor: Der ganze

klinische Hintergrund war spürbar. 
Dr. Wiemert hat gerne im Singener Süden
praktiziert: 32 Jahre sollten es werden.
Der gebürtige Ostberliner, der im Westen
einst sein Abitur nachmachen musste, be-
vor er Medizin studieren durfte, hatte von
vornherein keine Berührungsängste. Im
Gegenteil: Er hatte sich die schmucken Ei-
genheime der vielen Heimatvertriebenen
hier angeschaut, ihre gepflegten Gärten
gesehen. Und in den Wohnblöcken, selbst
im Langenrain, beeindruckte ihn immer
wieder die Solidarität der Menschen. Da
wurde er angesprochen, er möge doch ein-
mal nach dem Nachbarn sehen, den habe
man schon länger nicht mehr gesehen. 
Für ihn ist der Mensch gleich geblieben.
Deutlich wurde ihm, wie gerade Mitarbei-
ter aus den Großbetrieben bei Krisen un-
ter bestimmten Krankheiten verstärkt lit-
ten. Er habe „krankmachende Dinge“
erlebt, sagt er; unterschiedliche Krankhei-
ten je nachdem, ob einer leitend tätig
oder ganz einfacher Arbeiter war. Das er-
ste Mal war es die GF, die Alu folgte. Das
Jammerlied über die Bürokratisierung im
Gesundheitswesen stimmt der hervorra-
gende Tenor nicht an: In den 70er Jahren
habe man die Praxis einmal im Quartal
schließen müssen, um die ganzen Kran-
kenscheine zu zählen. Das werde gerne
in der Erinnerung vergessen.

Hans Paul Lichtwald

Dr. Karl-Heinz Wiemert wurde als Internist im Singener Süden glücklich. 32 Jahre behandelte er seine Patienten, ohne einen
Tag krank zu sein. swb-Bild: li 

Für manchen Gefangenen

war er schon eine Art

Beichtvater.

Porträt: Dr. Karl-Heinz Wiemert 40„Wir waren hier schnell zu Hause“

Der 
13. August 1961 hatte ihr
Leben verändert: Karl-
Heinz Wiemert und seine
damalige Verlobte Gabi ka-
men durch den Mauerbau
nicht mehr zu ihrer Aus-
bildungsstätte im Westen.
Von Ostberlin nach Sin-
gen, das ist eine Lebensge-
schichte, die für die letz-
ten 40 Jahre ganz typisch
ist. In Singen fand der In-
ternist eine Heimat. Das
Singener Krankenhaus
stand ihm offen. In Kon-
stanz hätte man noch lan-
ge den Stiftungsrat fragen
müssen. Und in Radolfzell,
wo er sofort hätte anfan-
gen können, hätte sich der
Arzt auf dem wissen-
schaftlichen Abstellgleis
gefühlt.

Dr. Karl-Heinz Wiemert

floh aus Ostberlin und

wurde Internist in Singen
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Singen und das Aluminium. Das ist eine
besondere Erfolgsgeschichte, die auch
die Bedeutung der Stadt als Jobmotor
für eine ganze Region dokumentiert,
auch wenn die Zahl der Arbeitsplätze
seit Anfang der 90er Jahre aufgrund der
Globalisierung zurückgehen musste.
Rund 4.000 Mitarbeiter zählte die »Alu«,
wie sie trotz aller Namensänderungen
in den folgenden Jahren noch immer für
ihre Mitarbeiter heißt, als das Wochen-
blatt im Jahr 1967 das Licht der Welt er-
blickte. Die »Alu« produzierte schon seit
Mitte der 50er Jahre Arzneimittelver-
packungen aus Aluminium und verfügte
seit den 50er Jahren über die größte
Rohr- und Strangpresse des Kontinents.
Zahlreiche Werkswohnungen aus den
60er Jahren in Singen und ab 1974 so-
gar eine Siedlung aus Einfamilienhäu-
sern in Mühlhausen machen deutlich,
dass die »Alu« damals mehr als nur Ar-
beitgeber für eine ganze Region war.
1985 wurde die »Alu« mit 4.500 Mitar-
beitern größter Arbeitgeber in Südba-
den, 1997 konnte eine neue Walzstraße
für Folien mit Spezialflächen in Betrieb
genommen werden.
1988 wird aus den Aluminiumwalz-
werken Singen das »Alusingen«, noch
immer von der Alusuisse getragen. Ab
den 90er Jahren des letzten Jahrhun-
derts setzen umfangreiche Umstruktu-
rierungen ein, die nötig sind, um das
Unternehmen im immer schärferen glo-
balen Wettbewerb fit zu machen, und
dieser Prozess hat sich bis in die Gegen-
wart fortgesetzt. 1992 wird der Ver-
packungsbereich selbstständig und fir-
miert erst mal unter
Alusingen-Verpackungen, dann ab 1994
unter »Lawson Mardon Singen«. Mit Pro-
grammen zur Arbeitszeitflexibilisierung

übernimmt Alusingen damals eine bun-
desweite Vorreiterrolle, gleichzeitig wer-
den allerdings auch alle Werkswohnun-
gen veräußert, weil sich das
Industrieunternehmen auf seine Kern-

aufgaben konzentrieren muss. Ab 1994
wird auch der Start in die Automobilzu-
lieferung im großen Stil begonnen, die-
ser Bereich hat sich inzwischen mit
zwei Standorten im Industriepark Gott-

madingen ab 2002 verselbstständigt,
weil auf dem angestammten Areal in
Singen keine Flächen mehr dafür vor-
handen waren und auch der Industrie-
park Gottmadingen als Investor auftrat.

Ab 1997 wird Alusingen zur Alusiusse
Singen, bereits 1999 scheitert eine Fusi-
on zwischen Alusuisse und der VIAG,
doch dann kommt Alcan: Im Jahr 2000
schließen sich die Kanadier und die
Schweizer Algroup (ehemals Alusiusse)
zusammen, seit 2001 gibt es in Singen
nun die Alcan Singen und das Alcan
Packaging Singen. In zwei Wellen muss-
ten massiv Mitarbeiter eingespart wer-
den, zuletzt musste die örtliche Ge-
schäftsführung, mit Peter Hutsch und
Thomas Sigi (bis 2006 Personaldirektor
in Singen) über 300 Arbeitsplätze ab-
bauen um »Fit for Future« zu werden,

sprich in den Genuss von Investitionen
von über 35 Millionen Euro zu kommen,
die das Werk zur weiteren Verbesse-
rung seiner Kostenstruktur wie auch zur
Erhaltung der Wettbewerbsfähigkeit
dringend brauchte. Diese Anlagen, wie
etwa eine hochmoderne Barrenfräse
oder ein neues Werk zur Folienverarbei-
tung, sind inzwischen auch schon in Be-
trieb. Nach heftigen Demonstrationen
der Mitglieder der IG-Metall wurde ver-
sucht, die Zahl der Kündigungen mög-
lichst gering zu halten: am Ende wurden
300 Arbeitsplätze abgebaut und es
mussten lediglich 14 betriebsbedingte
Kündigungen ausgesprochen werden.
Heute hat Alcan Singen 2.000 Mitarbei-
ter, die in den Bereichen Walzprodukte
und Pressdrodukte für verschiedene Be-
reiche arbeiten, Alcan Packaging hat
1.100 Mitarbeiter und der Bereich Auto-
motive in Gottmadingen rund 300 Mit-
arbeiter.

Fusionen beschäftigen den Standort
Singen in den letzten zehn Jahren im-
mer wieder, denn in der Aluminiumin-
dustrie fanden im gleichen Zeitraum ge-
waltige Konzentrationsprozesse statt.
Die Singener Alu, die nach der Fusion
zwischen der Schweizer »algroup« und
der kanadischen Alcan ab 2001 in Sin-
gen in Alcan umfirmiert wurde, hatte
danach einige schwere Jahre zu durch-

stehen. Im Jahr 2004 kam bereits die
nächste Fusion, denn der französische
Mitbewerber Pecheney wurde mit Alcan
in einem sogenannten »merger of
equal« übernommen und die Konzern
mussten die Produktionsstandorte neu
ordnen. In zwei Wellen wurden bei Al-
can in Singen Stellen abgebaut. Das
letzte, im Jahr 2004 gestartete »Fit for
Future«-Programm kostete die Region

über 350 Arbeitsplätze, aber es war ei-
ne Bedingung für weitere Investitionen.
Der damalige Personalchef Thomas Sigi
versuchte, möglichst ohne Kündigun-
gen diese Stellen abzubauen, was auch
fast gelang. Viele sahen die Ursache in
der Fusion mit Pecheney, doch Peter
Hutsch, seit 1992 in der Geschäfts-
führung bei Alcan und seit 2002 Vorsit-
zender der Geschäftsführung, wider-
spricht dem: wenn es die Fusion nicht
gegeben hätte, wären die Auswirkun-
gen durch die Globalisierung noch viel
schlimmer gewesen. Denn durch die
Öffnung Osteuropas und deren Bestre-
ben ein Teil der EU zu werden, habe
man ohnehin nach neuen Produkten für
den Standort Singen suchen müssen. 
Der Standort Singen habe seine Haus-
aufgaben gemacht und auch machen
müssen, begründet Peter Hutsch den
Kurs der letzten Jahre, ein »Schönwet-
terkapitän« wollte er nicht sein sondern
die verbleibenden Arbeitsplätze si-
chern. 
So sieht er die aktuellen Fusionsversu-
che zwischen der Kanadischen Alcan
und dem US Konzern Alcoa einiger-
maßen gelassen entgehen. 
Am 7. Mai hatte Alcoa den Alcan Ak-
tionären ein Angebot gemacht und bot

insgesamt 26,7 Milliarden Dollar, am
22. Mai antwortete Alcan Chef Dick
Evans und wies das Angebot in der
Form zurück indem er seinen Ak-
tionären dringend empfahl, ihre Aktien
zu verkaufen. Zwei Jahre hatten die
Führungsriegen von Alcan und Alcoa
allerdings zuvor schon hinter verschlos-
senen Türen verhandelt, der Versuch
der feindlichen Übernahme wurde erst
nach dem Scheitern dieser Verhandlun-
gen gestartet. Derzeit herrscht Ruhe an
der Oberfläche, doch es werden neue
Allianzen auf dem Aluminiummarkt ge-
sucht - mit Partnern in Brasilien, Aus-
tralien oder der Schweiz. Allerdings, so
räumt Peter Hutsch ein, kann noch so
viel hinter verschlossenen Türen ver-
handelt werden: »Die Entscheidung fäl-
len letzten Endes die Aktionäre«.
Im Falle einer Fusion sieht Hutsch den
Standort Singen in guter Position: Man
schreibe tiefschwarze Zahlen und habe
die Restrukturierung erfolgreich bewäl-
tigt. Man habe viele Herausforderungen
in den letzten Jahren verarbeitet. Aller-
dings schließe dass nicht aus dass
schon bald wieder gravierende Ände-
rungen auf den Standort Singen zukom-
men könnten - Fusion hin oder her.
Oliver Fiedler
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Nach dem Kostenreduzierungsprogramm »Fit for Future« ab 2004, bei dem 300 Stel-
len abgebaut werden mussten um Kosten zu sparen, konnte im Herbst 2006 dies
hochmoderne Barrenfräsanlage bei Alcan in Singen eingeweiht werden. swb-Bild: of

Entscheiden werden die Aktionäre

Das Werk der »Alu«, heute Alcan Singen und Alcan Packaging gehört zur Stadtansicht in Singen einfach dazu. Seit 1912 ist
Singen eine Alu-Stadt, und sie wird es auch in Zukunft bleiben. 

Er war einer der Väter des Transrapid
und wer weiß, was mit dem für
Deutschland so wichtigen High-Tech-
Projekt geschehen wäre, wenn Die-
trich H- Boesken sich nicht dazu ent-
schlossen hätte, aus Kassel nach
Singen zu Alusingen zu wechseln.
Dann führe die Schwebebahn sicher
nicht mehr auf Teststrecken. Denn
Dietrich H. Boesken war als Macher
und Generaldirektor in Singen ange-
treten im Jahr 1977 und baute das
Unternehmen, später als Vorsitzender
der Geschäftsführung von 1988 bis
1993 kontinuierlich auf. »Als ich kam,
hatte die Alusingen 4.100 Mitarbeiter,
als ich 1993 in den Ruhestand bei
Alusingen ging, gab es 4.900 Mitar-
beiter und Alusingen war der größte
Arbeitgeber in Südbaden geworden«,
zog Dietrich H. Boesken anlässlich
seines 80. Geburtstages im Mai Bi-
lanz. »Ich habe einen Mordsdusel ge-
habt, ich musste während der Zeit in
Singen keinen Mitarbeiter entlassen,
auch wenn wir zwischendurch An-
fang der 80er Jahre auch kurzfristig
Personal reduzieren mussten, weil die
Marktlage sich negativ entwickelt
hatte.« Und sein Bemühen, als Arbeit-
geber für Arbeitsplätze sorgen zu
können, krönte sich in der Krise des
Lonza-Werks in Rheinfelden, das An-
fang der 90er Jahre vor der
Schließung stand. Durch einen Mana-
gement Buy-Out konnte damals das
Aus für den Standort abgewendet und
eine große Krise in dieser Region ver-
hindert werden.
In den 15 Jahren der Geschäfts-
führung durch Dietrich H. Boesken
wurden im Werk von Alusingen, die-
sen Titel führte das Werk ab 1988,
insgesamt zwei Millionen D-Mark in-
vestiert. Das Unternehmen produzier-
te damals bis zu 180.000 Tonnen Alu-
minium pro Jahr, wie Dietrich H.
Boesken damals sagte, einen Streifen
Folie, den man von der Erde um den
Mond und wieder zurück legen konn-
te. Durch Dietrich H. Boesken wurde
der Begriff des Aluminianers in der

Region geprägt. Doch Dietrich H.
Boesken war über ein Amt als Gene-
raldirektor und Geschäfstführer hin-
aus für den Werkstoff Aluminium ak-
tiv. Im Jahr 1986 stieg er zusammen
mit Bruno Maier in der 1972 in Worb-
lingen gegründeten Wefa ein, ab 1994
dem Start in seinen »Ruhestand« wird
er über ein Management-Buy-Out ge-
schäftsführender Gesellschafter. Die
Wefa, die Werkzeuge für die Profil-
herstellung von Aluminium herstellt ,
wurde kontinuierlich ausgebaut, so
dass das inzwischen 150 Mitarbeiter
zählende Unternehmen mit Standor-
ten in Singen, Thayngen und der
Tschechoslowakei zu den in diesem
Bereich auf dem Weltmarkt führen-
den Unternehmen zählt. Diese Positi-
on hat Dietrich H. Boesken auch heu-
te noch mit 80 Jahren inne.

Dietrich H. Boesken für 20 Jahre bis
2001 Präsident der IHK Hochrhein-
Bodensee, ist seit 1998 Ehrensenator
der Universität Konstanz. Zudem war
Dietrich H. Boesken auch Vorsitzen-
der des Gesamtverbandes der
Aluminiumindustrie in Deutschland
gewesen, deren Ehrenpräsident er
heute ist. Für seine Verdienste um die
Stadt Singen wurde er im Jahr 2002
zum Ehrenbürger der Stadt Singen er-
nannt.
Sein Nachfolger in der Geschäfts-
führung von Alusingen, war Dr. Gerd
Springe, der bis 1998 im Amt war,
seine Dienstzeit endete mit der Über-
nahme des Konzerns durch Alcan.

Dietrich H. Boesken
Der Alu-Chef von 1977 bis 1993
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Dr. Robert Maus war in den vergangenen
40 Jahren eine der schillerndsten Persön-
lichkeiten des politischen Lebens in der
Region. Und er ist es noch. Maus war im-
mer streitbar, er hätte unter Lothar Späth
in den 1970er Jahren Justizminister in
Baden-Württemberg werden können. Das
hat er abgelehnt, weil seine Frau Hertha

dagegen war. Damals war die Zeit der
RAF, auch Maus hätte als oberster Jurist
des Landes ins Fadenkreuz des Terrors
gelangen können. Das war seiner Frau
zu gefährlich. 
1972 wurde der noch junge Jurist in den
Landtag gewählt, das war für ihn eines
der prägendsten Erlebnisse der Vergan-
genheit. Wenige Jahre später wird Maus
Landrat, das bleibt er bis 1997. Maus zog
vielerlei Fäden, so war er an der Fusion
von SWF und SR zum SWR beteiligt,
»das war eine hoch spannende Sache«,
erinnert er sich. Er war im Verwaltungs-
rat und hat dort die finanziellen Grund-
steine mitgelegt. Heute noch ist der Un-
ruheständler Mitglied im
Staatsgerichtshof, ursprünglich begann
die berufliche Laufbahn als Richter. Nur
wenige wissen heute, dass Maus lange
Jahre als Jurist tätig war. Er war Staatsan-
walt, Richter, Notar und Oberjustizrat.
Bereits mit dreißig Jahren war Maus
beim Bundesgerichtshof, zu der damali-
gen Zeit war das außergewöhnlich. Ge-
fragt nach den Ereignissen der letzten 40
Jahre, die besonders prägend waren,
nennt Robert Maus als erstes die Wieder-
vereinigung von Bundesrepublik und
DDR. Er war Mitglied im Untersuchungs-
ausschuss Stammheim, musste sich dort
mit Otto Schily auseinander setzen, der

damals als Verteidiger fungierte. Maus
war an fünf Untersuchungsausschüssen
unmitttelbar beteiligt, das waren mit die
Schwerpunkte seiner politischen Arbeit.
Als Bürgermeister von Gottmadingen von

1969 bis 1972, brachte Maus den Bau der
Autobahn mit auf den Weg. Lange Zeit
arbeitete er an dem Projekt »Seehas«, an
dessen Realisierung er maßgeblich betei-
ligt war. »Der Seehas war die letzte Stufe

einer Entwicklung im Nahverkehr«, erin-
nert sich Maus. »Der Seehas ist nicht
vom Himmel gefallen«, das war ein
großes Stück Arbeit. «Wir sind oft Risiko
gegangen, ohne das Parlament zu unter-
richten«, sagt Maus. »Nur so waren be-
stimmte Dinge machbar«. Maus steht
auch für den Bau der Kläranlage He-
gau/Ramsen. Wie bei vielen anderen Pro-
jekten auch hatte er das seltene Talent,
Finanzen für bestimmte Projekte locker
zu machen. Es geht die Legende, dass er
immer mit vollen Taschen aus Stuttgart
zurück kam, und so unzählige kleine
aber auch größere Projekte in der Region
realisieren half. Auch das umstrittene
Kompostwerk war ein Kind von Robert
Maus. 
Seit Jahrzehnten verbindet ihn eine enge
Freundschaft mit Lothar Späth. »Er hat
mich in den Rundfunkrat gebracht« erin-
nert sich Maus. »Und er hat mir eine
Vielzahl von Ämtern ermöglicht«. Dabei
hat Maus gerade in Stuttgart immer in-
tensiv die Belange des Landkreises Kon-
stanz vertreten. Seine Kontakte waren
unerschöpflich. Auch für die Universität
hat Maus viel Geld locker gemacht. Dabei
fruchtete auch die Freundschaft zum da-
maligen Innenminister Karl Schiess. 
»Das für den Landkreis Konstanz immer
mehr Geld da war als für andere, hat mir

auch viel Äger eingebracht«, erzählt
Maus. 
»Ich war schon manchmal anderer Mei-
nung als die Fraktionsspitze«, sagt er.
»Ich habe immer meine Meinung gesagt,
auch wenn ich unterlegen war. Ich war
nie ein Bequemer. Erwin Teufel hatte mir
bescheinigt, dass ich ein großer Redner
war. Verbogen habe ich mich nie«. 
Maus folgte immer nach dem Prinzip
»ora et labora«. »Wer die Arbeit richtig or-
ganisiert, hat sie schon halb erledigt«,
sagt er. Und er philosophiert: «Die Juri-
sterei fängt dort an, wo der Buchstabe
des Gesetzes aufhört. Ich habe schwieri-
ge Fälle immer selbst bearbeitet. Als
Strafrichter habe ich den Urteilen immer
einen Schuss Milde hinzugegeben«. 
Maus resümiert: »Eigentlich wollte ich
nie in die Politik. Ich hatte nie geglaubt,
dass ich gewählt würde«. 
Ein Tipp für die Jugend: » Ehrlichkeit und
Aufrichtigkeit, Fleiß und Geradlinigkeit.
Ziele nicht zu hoch stecken. Und: Sich
niemals zu ernst nehmen. Ehrlichkeit
und Treue zu den Zielen«. 

Johannes Fröhlich
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Porträt: Ein Gespräch mit Dr. Robert Maus

Er schaut auf ein bewegtes Leben als Politiker zurück: Dr. Robert Maus. 
swb-Bild: frö

Dr. Robert
Maus
Dr. Robert Maus wird 1933 in
Singen geboren. Nach dem
Abitur studiert er Jura in Hei-
delberg, Bonn und Freiburg,
1962 folgt die Promotion.
Maus ist als Notar, Staatsan-
walt und Strafrichter tätig. Da-
nach folgen die Ämter ab 1969
als Bürgermeister von Gottma-
dingen und ab 1972 als Land-
rat: Maus lebt mit seiner Frau
Herta in Gottmadingen. 

40Beinahe wurde er Justizminister

Das Singener Wochenblatt wird in diesen
Tagen 40 Jahre. Das ist ein rechter Grund
zum Feiern. Und es sind auch 40 Jahre
Zeitgeschehen. Wir sprachen darüber mit
dem Kreisvorsitzenden des Gemeindeta-
ges Baden-Württemberg, Bürgermeister
Artur Ostermaier aus Steißlingen. Als zu-
ständiger Leiter einer Stabsstelle bei der
Stadt Engen hat er fünf Jahre und als Bür-
germeister von Steißlingen fast 30 Jahre
lang Kommunalpolitik hautnah mit erlebt
und mit gestaltet. Dem Wochenblatt gra-
tuliert er sehr herzlich und dankt für die
stets faire und korrekte Berichterstattung.
Das Wochenblatt habe in der Region als
Gegenpart zu einer Tageszeitung einen
wichtigen Auftrag, den es bestens erfülle. 
Zurückblickend auf die vergangenen 40

Jahre sprach Bürgermeister Ostermaier
die gewaltigen Veränderungen an, die
Bund, Land und natürlich auch die Kom-
munen durchgemacht hätten und bei de-
nen ein Ende nicht abzusehen sei: Ausge-
hend vom tendenziellen Ordnungsstaat
mit der Aufrechterhaltung der öffentli-
chen Ordnung und Sicherheit sowie dem
Schutz des Eigentums über den Daseins-
vorsorgestaat und die »soziale Hängemat-
te« haben wir uns zu einem Gemeinwe-
sen entwickelt, das man heute
vereinfacht als globalisierte Wissens- und
Informationsgesellschaft umschreiben
kann. Aus der Industriegesellschaft wur-

de eine Dienstleistungsgesellschaft. Auf
diesem Weg haben sich viele Prioritäten
verändert. Einige, wie zum Beispiel der
Wohnungsbau haben ihren ehemals ho-
hen Stellenwert verloren. Andere, wie
Kinderbetreuung, Bildungs- und Kultur-
einrichtungen oder Umweltschutz und
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit haben
an Bedeutung zugenommen. Landkreis-
und Gemeindereform oder Schulreform
sowie der Strukturwandel in der Region
hatten gewaltige Veränderungen bis in
die einzelnen Gemeinden hinein zur Fol-
ge. Damit sind wir aber noch lange nicht
am Ende. Betrachtet man die Konsequen-

zen der demographischen Entwicklung
und die gravierende Verschiebung der Al-
tersstruktur sowie die darin begründeten
Veränderungen in der kommunalen Infra-
struktur, so stehen gewaltige Aufgaben
vor uns.
Die zunehmende Standortkonkurrenz ver-
schärft den kommunalen Wettbewerb um
Einwohner, Arbeitsplätze und Lebensqua-
lität. Diesen Anforderungen können wir
nur gerecht werden, wenn wir einerseits
die Bürger möglichst bei allen Fragen mit
ins Boot nehmen und andererseits die Vo-
raussetzungen dafür schaffen, dass die
kommunale Selbstverwaltung auch weiter-

hin greift. Das heißt, es müssen die Vo-
raussetzungen dafür geschaffen werden,
dass auch weiterhin Aufgaben auf der ört-
lichen Ebene nach den Prinzipien der De-
zentralisierung und Subsidiarität wahrge-
nommen und erledigt werden können. Die
Kommunale Selbstverwaltung wird auch
in Zukunft ein Erfolgsmodell bleiben,
wenn es gelingt, Städte und Gemeinden
mit den entsprechenden Mitteln auszustat-
ten, ihnen die notwendigen Gestaltungs-
und Handlungsspielräume zu belassen
und sie vor überordender Bürokratie, vor
allem aus der EU, zu schützen. 
Die Probleme der Zukunft werden wir nur
lösen können, wenn wir, wie bereits er-
wähnt, die Menschen aller Altersgruppen
nicht nur über das Ehrenamt, sondern

überall in wichtige Entscheidungen mit
einbinden, ihre Politikverdrossenheit auf-
brechen und die Freude am Mitmachen
fördern. Dazu gehört natürlich auch, dass

sich die Bürger in ihrem Umfeld wohl
fühlen.
Hier hat Steißlingen schon frühzeitig die
Weichen gestellt. Bereits 1978 begann die
Gemeinde mit Hilfe des Dorfentwicklungs-
programms ihr zentrales Vorhaben, die
Aufwertung des Dorfkerns, den eine Ge-
meinde für ihre Identität unbedingt
braucht, in Angriff zu nehmen. Straßen
wurden ausgebaut, fußläufige Verbin-
dungswege erstellt, öffentlicher Parkraum
geschaffen und mit der Sanierung der Tor-
kel und dem Um- und Neubau der Schule
ein dörfliches Zentrum geschaffen, das
nicht nur in der Lage ist, alle Versorgungs-
fragen zu lösen, sondern auch Anreiz zur
Kommunikation der Bürger bietet. Beim
Umbau der Schule, die schon zahlreiche
Preise errungen hat, übernahm die Ge-
meinde außerdem durch die ökologische
Bauweise eine Vorbildfunktion für die Re-
gion. 
Wie das Zusammenleben der Generatio-
nen in der Zukunft, genauer gesagt im
Jahr 2020, aussehen soll, damit befasst
sich seit dem vergangenen Jahr eine »Zu-
kunftswerkstatt«, die dafür sorgen soll,
dass Steißlingen auch weiterhin eine kin-
der- und familienfreundliche Gemeinde
bleibt, in der Alt für Jung und Jung für Alt
und alle zusammen die Probleme der Zu-
kunft gemeinsam angehen. 

Lutz Ehrhardt

Die mit zahlreichen Preisen ausgezeichnete sanierte und umgebaute Steißlinger Schule ist markantes Aushängeschild
erfolgreicher Selbstverwaltung. swb-Bild: le

Bürgermeister Artur Ostermaier
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Porträt: Artur Ostermaier - Bürgermeister Steißlingen 40Es lebe die kommunale Selbstverwaltung



zlich willkommen in Bodman-Ludwigshafen, dem schönen 
Urlaubsort am westlichen Ende des Bodensees. Eingebettet in eine herrliche Hügellandschaft 
liegen sich die beiden Ortsteile am See direkt gegenüber. Ein ausgedehntes Naturschutzgebiet, 
das mit der Vielzahl an seltenen Pflanzen und  Vögeln zu den schönsten Ecken dieser Region 
zählt, verbindet sie auf dem Landweg.

Das ehemalige “Großherzoglich Badische Hauptzollamt”, heute Bürger- und 
Gästezentrum der Gemeinde Bodman-Ludwigshafen, steht auch Ihnen für 
kulturelle Veranstaltungen, Tagungen und Feiern zur Verfügung. Außerdem 
befindet sich im “Zollhaus” das Rathaus der Gemeinde, welches als 
Schönstes am See gilt.

Eine Besonderheit ist die gemeindeeigene Motorbootgesellschaft, die 
den Schiffs-Kursverkehr auf dem Überlinger See von April bis Oktober 
bedient. Im Jubiläumsjahr warten außerdem Preisrabatte und viele tolle 
Sonderfahrten auf Sie, wie die Brunchfahrten, die Italienischen Abende, 
die Mondscheinfahrten oder das beliebte Spaghetti-Schiff.

Fordern Sie jetzt unsere Prospekte an und stellen Sie all Ihre Fragen an die Tourist-Information 
Bodman-Ludwigshafen:

Büro Bodman
Seestraße 5
78351 Bodman-Ludwigshafen
Tel. 07773 939695
Fax 07773 939696

Büro Ludwigshafen
Hafenstraße 5

78351 Bodman-Ludwigshafen
Tel. 07773 930040
Fax 07773 930043

info@bodman-ludwigshafen.de | www.bodman-ludwigshafen.de

Heim-, Tages- und
Kurzzeitpflege

Wir bieten:
Heimpflege: für pflegebedürftige Menschen, die nicht mehr in der

Lage sind, sich selbst zu versorgen.

Tagespflege: ganzjährig, kann flexibel genutzt werden.

Hauseigener Fahrdienst, Schnuppertag ist möglich.

Kurzzeitpflege: über einen begrenzten Zeitraum können sie die

Betreuung im DA-HEIM in Anspruch nehmen, wenn die Betreuung

zu Hause kurzfristig nicht möglich ist.

So finden Sie uns:

Unsere Angebote:
ein öffentlicher Bereich mit Cafe,

Laden, Bäckerei, Post …

Therapeutische Angebote:

z.B. Physiotherapie, Ergotherapie …

Aktivitäten, fröhliches Beisammensein.

Weiterführende Info unter:

www.da-heim.eu
e-mail: info@da-heim.gmbh.de

Telefon: 0 77 74 / 92 37 90

Autohaus Fugel OHG
Im Eschle 13 · 78333 Stockach

Telefon 0 77 71 / 87 98 88 · www.hondafugel.de

3000,– €
über Schwacke/DAT

für Ihren Gebrauchten!
(beim Kauf eines neuen ACCORD).

5 Jahre Neuwagengarantie,
3 Jahre Mobilitätsgarantie
Der neue Accord wird Sie auf den ersten Blick beeindrucken. Genau wie seine umfangreiche Ausstattung, die
bis ins Detail mit intelligenten Lösungen überrascht. Und spätestens hinter dem Lenkrad wird er Sie restlos be-
geistern – mit einem souveränen Fahrwerk, kraftvollen Motoren und jeder Menge Fahrspaß. Am besten, Sie
überzeugen sich gleich bei einer Probefahrt. Gültig bis 30.09.07 für Bestandsfahrzeuge.

Kraftstoffverbrauch Honda Accord Limousine in l/100 km, innerorts 7,2–13,7 /
außerorts 4,5–6,9 / kombiniert 5,6–9,4 / CO2-Emission 148–223 g/km,
gemessen nach 1999/100/EG

www.accord2006.de



Wochenblatt

Das Projekt »Tafel« ist eine Erfolgsge-
schichte. Mittlerweile gibt es in ganz
Deutschland über 700 Tafelläden. Ten-
denz steigend. Die Tafel in Singen ist aus
der Arbeiterwohlfahrt entstanden. Man
hatte damals versucht, Arbeitslosen zu
helfen. Es sollten Projekte angestoßen
werden. Udo Engelhardt, der Kopf der
Singener Tafel erinnert sich: »Wir hatten
gehört, dass es in Stuttgart solch ein Pro-
jekt geben sollte. Wir sind hingefahren
und haben im Januar 1990 den Verein
gegründet.« Der Verein war eigenständig
damals und ist es bis heute geblieben.
Viele Menschen identifizieren sich mit
der Tafel. Die beiden Eckpfeiler sind der
Mittagstisch und der Laden, in dem man
billige Lebensmittel einkaufen kann, die
anderswo ausrangiert wurden. Das
Mittagessen bei der Tafel kostet 1,50 Eu-
ro, das ist auch für sozial Schwache er-
schwinglich. »Uns war von Anfang an die
Kooperation mit anderen Trägern wich-
tig«, erklärt Engelhardt. »Wir haben die
Kirchen bei ihrem guten Willen gepackt,
und haben von dort dann auch Unterstüt-
zung erhalten«. So kam der erste Laden
in Singen zustande. Gestartet mit einem
Kapital von null Euro, verfügt die Singe-
ner Tafel mittlerweile über einen Etat
von 250.000 Euro. Viele haben geholfen,
ein Autohaus stellte zum Beispiel kosten-

los einen Wagen zur Verfügung. Tafel be-
deutet, Lebensmittel einsammeln, und
diese an Bedürftige verteilen. In Singen
gibt es das Ladenprinzip, dort werden die
Lebensmittel abgegeben. »Wenn wir das
nett gestalten, kommen auch die Men-
schen um einzukaufen. Die Menschen

sollen sich nicht schämen müssen. Es gibt
eindeutig eine neue Armut«, erklärt En-
gelhardt. Trotz eines Aufschwungs am Ar-
beitsmarkt gibt es eine Stagnation bei den
Arbeitslosen. Diejenigen, die länger als
zwei Jahre draußen sind, haben es laut
Engelhardt sehr schwer. Diese Menschen
müssen erst einmal formulieren lernen,
dass sie Hilfe brauchen. Viele haben
Angst, bei der Tafel gesehen zu werden.

Daher versucht die Tafel möglichst nahe an
den normalen Laden zu kommen. 
Nichts geht bei der Tafel ohne Ehrenamt.
Alleine in Singen sind es über 50 ehren-
amtliche Mitarbeiter, welche die Tafel am
Laufen halten. Täglich werden bestimmte
Touren gefahren. So kann kalkuliert und
koordiniert werden. Zwei feste Stellen hat
die Singener Tafel. »Für die Leute, die zu
uns kommen, sind wir eine große Hilfe.

Alleine in Singen haben wir täglich unge-
fähr 180 Kunden, die bei uns einkaufen.«
Engelhardt ist auch Sozialmanager. Er
kalkuliert, disponiert, er muss Bilanzen
erstellen. 
Aus den Kantinen Singener Großbetriebe
werden auch Essen zugekauft, das kostet
2 Euro, dann muss die Tafel 50 Cents zu-
schießen. »Wir sind mit anderen Organi-
sationen vernetzt« so Engelhardt, das

bringt ein funktionierendes Miteinander.
»Es kommen immer mehr Menschen zu
uns. Selbst Leute die Vermögen hatten,
kommen. Eine deutliche Zunahme erle-
ben wir bei Kindern. Da sind die Risiken
höher«. In der nahen Zukunft wird es
spezielle Tafeln für Kinder geben. Dabei
spielt auch die Gesundheitsvorsorge eine
Rolle. Kein Junkfood, eher so etwas wie
Frühstücksbeutel für die Schule. Für Udo
Engelhardt war der soziale Bereich vorge-
zeichnet. Er hat, obwohl drei verschiede-
ne Berufe erlernt, seinen sozialen An-
spruch nie aufgegeben. Die 68er
Bewegung hat ihn früh geprägt. Engel-
hardt wünscht sich für die Zukunft ein
größeres Verständnis der Bevölkerung
untereinander. Kommune, Jobcenter,
Wohlfahrt, Einzelhandel, jeder nimmt
sich am wichtigsten. Eine bessere Zusam-
menarbeit soll Grundlage zur Lösung der
Probleme in unserer Gesellschaft sein.
»Infrastruktur ist auch die soziale Ge-
meinschaft«, resümiert Engelhardt. »Men-
schen und Organisationen die stiften,
müssen auch mit entscheiden können.
Die Tafeln werden Zukunft haben, auch
in Vernetzung mit Schulen. Eine gewisse
Professionalität ist auch im sozialen Be-
reich notwendig«. Johannes Fröhlich

»Im internationalen Vergleich ist
Deutschland ein unglaublich reiches
Land, was zum Beispiel die Gesundheits-
fürsorge betrifft. Aber aus der Sicht de-
rer, die hier leben, sicherlich nicht«, defi-
niert Gunter Hamburger die eine Seite
des Begriffs »Wohlstandsstaat«. Aus dem
Reichtum ergebe sich für die Diakonie
eine Verpflichtung zu helfen, »wenn es
gewollt wird«, folgert der Geschäftsfüh-
rer des Diakonischen Werks in Radolf-
zell. Als Beispiel nennt er die Aktion
»Brot für die Welt«. Die andere Seite
kreist um die Frage, wie der Wohlstand
in Deutschland verteilt ist. »Wir haben
eine zunehmende Ungleichheit mit einer
rasanten Entwicklung von Armut«, so
Hamburger. Damit meint er die »relative
Armut: Wenn jemand weniger hat, als in
seiner Schicht üblich ist. Armut und
Reichtum beziehen sich aber nicht nur
auf materielle Dinge, sondern auch,
wenn »Verwirklichungschancen« nicht
gegeben sind. »Wir sind ein Staat mit
großen Chancen, aber es gibt eine große
Schere zwischen Arm und Reich. Diese
Situation gab es vor 30 Jahren noch
nicht, wohl schon das Thema Jugendar-
beitslosigkeit. Dieses Problem hat stark
zugenommen«, stellt Hamburger fest.
Schon damals gab es einen Verdrän-
gungsprozess: Abiturienten nahmen die
klassischen Jobs von Realschülern, diese

verdrängten die Hauptschüler aus ihren
angestammten Berufsfeldern. Die Aufga-
be eines Wohlfahrtsverbands bestehe
darin, als Lobbyist für Leute mit geringen
Chancen auf politischer und sozialpoliti-
scher Ebene einzutreten, »aber auch dar-
in, praktische Hilfe zu leisten, zum Bei-

spiel mit Ämtern und Institutionen zu
verhandeln«, sagt Hamburger. Seit acht
Jahren läuft das Jugendarbeitslosenpro-
jekt als Teil des Projekts »Arbeit und Zu-
kunft«. Seit dem vergangenen Jahr arbei-
tet die Diakonie zusammen mit dem
Singener Jobcenter am Projekt »Drei-

klang«: ein Beschäftigungsprojekt für
Menschen mit einer Schwerbehinderung.
»Es macht mehr Sinn, Arbeit statt Ar-
beitslosigkeit zu finanzieren. Daher bin
ich ein Anhänger eines Grundeinkom-
mens«, erklärt Hamburger. Auch das An-
sehen der Diakonie hat sich in 30 Jahren
sehr gewandelt. »Wir waren bekannt
durch die Suppenküche und das Vertei-
len von Butter und Kleidung. Heute sind
wir eine professionelle Einrichtung, die
quasi die Aufgaben des Staates erfüllt,
weil er uns Vertrauen schenkt. Ich denke
dabei an die Schuldnerberatung oder die
Schwangerschaftsberatung«, so Hambur-
ger. Insbesondere die »gute Arbeit vor
Ort« habe zu einem guten Image beige-
tragen. Dazu gehört für ihn die Kinder-
wohnung im Radolfzeller »Brennpunkt«
Schlesierstraße, die es schon seit 30 Jah-
ren gibt. Gerade sie ist modellhaft für an-
dere unter dem Stichwort Sozialraum ge-
worden«, so Hamburger. Vertrauen und
gute Arbeit: Sie hängen für Hamburger
auch eng mit der finanziellen Entwick-

lung der Diakonie zusammen. »Vor 30
Jahren lag der Anteil der Kirchensteuer
bei 30 Prozent und machte im Prinzip
das gesamte Haushaltsvolumen aus. In-
zwischen hat die Kirchensteuer immer
noch den selben Anteil, 70 Prozent kom-
men aber in der Regel durch staatliche
Gelder«. Darin sieht er aber keine Abhän-
gigkeit, vielmehr einen Vorteil: »Haus-
haltspläne sind transparenter«. Die Wert-
schätzung der geleisteten Arbeit zeige
sich auch im Spendenaufkommen. »Die
Leute sind bereit zu spenden, wenn sie
selbst sehen, wo vor Ort das Geld ver-
wendet wird«. Auf einer erst kürzlich be-
endeten Studienreise durch ländliche Be-
reiche Ungarns, Rumäniens und in der
Ukraine hat Hamburger Ideen gewonnen,
wie internationale Erfahrungen lokal um-
gesetzt werden könnten. Große Probleme
hätte das junge EU-Land Rumänien
durch die »übergestülpten Segnungen
des Kapitalismus«. Es gäbe westliche
Banken, doch die Leute hätten kein Geld,
kämen aber sehr gut an Kredite ran und
verschuldeten sich. »Es gibt kein Wort
für Kreditwürdigkeit im Rumänischen,
keine Schuldnerberatung. Dies könnten
zum Beispiel rumänische Sozialarbeiter
bei uns lernen, deutsche Sozialarbeiter
dagegen einiges über diese Mentalität
der Rumänen«, so Hamburger. 

Rainer Pudwill
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Zeittafel
Das Diakonische Werk der
Evangelischen Kirche in
Deutschland ist ein gemeinnüt-
ziger Verein. Mitglieder sind 
die Diakonischen Werke der 22
Landeskirchen, neun Freikir-
chen, 81 Fachverbände der ver-
schiedensten Arbeitsfelder. 
1848: Entwurf des Programms
der Inneren Mission gegen
geistliche und materielle Armut
sowie soziale Not.
1945: Gründung des Hilfswerks
der Evangelischen Kirche in
Deutschland: Auslandshilfen
und ökumenische Kontakte, um
die Hungersnot in Deutschland
zu bekämpfen, Vertriebene und
Flüchtlinge anzusiedeln.
1957: Zusammenschluss von
Innerer Mission und Hilfswerk
in landeskirchlichen Werken.
1975: Entstehung des Diakoni-
schen Werks der EKD.
heute: Über 420.000 hauptamt-
liche Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in Voll- oder Teilzeit.
26.800 selbstständige Einrich-
tungen mit mehr als einer Milli-
on Betreuungsplätzen.

Udo 
Engelhardt
Jahrgang 1953 hat drei Berufe
erlernt, bevor er Mitbegründer
der Singener Tafel wurde. Er
ist mittlerweile 1. Vorsitzender
des Tafel-Vereins. Engelhardt
ist verheiratet und hat drei
Kinder. Die Singener Tafel gibt
täglich 60 Essen aus und bie-
tet täglich circa 150 Menschen
die Gelegenheit, im Laden ein-
zukaufen. Die Tafel versteht
sich auch als Treffpunkt für
Menschen, um mit anderen in
Kontakt zu kommen. 

Porträt: Projekt Singener Tafel

Porträt: Aufgaben- und Imagewandel der Wohlfahrtsverbände

Gunter Hamburger (56) ist seit 1991 Geschäftsführer des Diakonischen Werks in
Radolfzell. Er hat die jahrzehntelange Entwicklung der Wohlfahrtsverbände vom
Suppen-, Butter- und Kleiderverteiler bis zur heutigen professionellen Einrich-
tung mit staatlichen Aufgaben wie Schwangerschafts- und Schuldnerberatung
hautnah miterlebt. swb-Bild: pud

Udo Engelhardt wurde zum Sprachrohr und Handelnden für jene, die an den Rand der Gesellschaft gedrängt wurden.
swb-Bild: frö

40Von Suppe und Schulden

40Gemeinsam Hand in Hand
»Das Mittagessen bei der

Tafel kostet 1,50 Euro, das

ist auch für sozial Schwa-

che erschwinglich.«

»Wir haben eine 

zunehmende Ungleich-

heit mit einer rasanten

Entwicklung von Armut«



– NEUBAU –

Eigentumswohnungen in Singen
Beethoven- / Remishofstraße

Auf diesem Eckgrundstück mit Blick auf den Hohentwiel erstellen wir
Eigentumswohnungen in 21/2- bzw. 31/2-geschossiger Bauweise mit
Penthouse-Wohnungen.
Es entstehen 2-Zimmer-, 3-Zimmer- und 4-Zimmer-Wohnungen.
Alle Häuser haben:

– Aufzug – Pelletsheizung mit Solar-
– große Balkone / Terrassen unterstützung
– Wärmeschutzfassade – Parkettböden

– Fußbodenheizung

Preisbeispiel:
EG 2-Zimmer-Wohnung ca. 60 m2 Preis:  11 7.391,– €

EG 3-Zimmer-Wohnung ca. 87 m2 Preis:  166.022,– €

EG 4-Zimmer-Wohnung ca. 106 m2 Preis:  202.027,– €

Preis je Tiefgaragenstellplatz: 13.500,– €

Ihr bestehendes Wohnhaus mit Garten macht zu viel Arbeit?
In unseren Eigentumswohnungen haben Sie einen Aufzug, Balkon und
Hausmeisterbetreuung.
Wir beraten Sie.
Demnächst ist unsere Musterwohnung fertiggestellt. Diese zeigen wir Ihnen gerne.
Bitte rufen Sie uns an.

– keine Maklergebühr –

SCHEFFELSTRASSE 3 · 78224 SINGEN · TEL. 0 77 31/6 55 52 · FAX 0 77 31/677 39

INTERNET: www.treptow-immobilien.de

SAME DEUTZ-FAHR 
ZENTRUM GEISINGEN



Wochenblatt

Es war vor 38 Jahren, im Januar 1969, als
der Hohentwiel dort hin kam, wohin er
gehörte: von den Württembergern aus
Tuttlingen nach Singen. Was im Falle des

ebenfalls zu Tuttlingen gehörenden Bru-
derhofgebiets der Stadt Singen enorme
Entwicklungschancen eröffnete, sollte im
Falle des Hohentwiels ein Naturschutzge-
biet und ein touristisches Alleinstellungs-
merkmal sein. Bereits im Sommer 1969
feierten die Singener ihr erstes Hohent-
wielfest, es wurde in diesem Jahr bereits
in der 39. Auflage begangen und hat
nichts von seinem Charme verloren. Der
damalige OB Theopont Dietz, der das ers-
te Hohentwielfest feiern ließ, wurde aller-
dings wenige Wochen später abgewählt.
Sein Nachfolger wurde Friedhelm Möhrle,
der dieses Fest zur großen Blüte führte.
Frage: Herr Möll, wann fand das erste Ho-
hentwielfest statt?
Walter Möll: Das war 1969. In dem Jahr
wurde durch eine eigene Gesetzesnovel-
lierung im Landtag Baden-Württemberg
die Exklave Hohentwiel der Gemarkung
Singen zugesprochen. Damit kam der Ho-
hentwiel nach 350 jähriger Trennung auf
badisches sprich Singener Gebiet. Das
war der Grund für die Gründung dieses
Festes. 
Frage: Wer hatte die Idee?
Walter Möll: Der damalige OB Theopont
Dietz und der Kulturamtsleiter Dr. Her-
bert Berner. 
Frage: Waren Sie damals schon dabei?
Walter Möll: Nein, ich kam erst 1970 da-

zu, bei der Stadt Singen bin ich seit 1968. 
Frage: Was waren die ersten Highlights?
Walter Möll: Es war viel improvisiert, in
der Stadt unten gab es ein Festzelt, auf
dem Hohentwiel gab es das erste Burg-
fest, das durch die Vereine ausgerichtet
wurde. Die Poppelezunft hat mit dem
Fanfarenzug ein Landsknechtslager ver-
anstaltet. Es gab einen Brieftaubenauf-
lass, es wurde ein Segelflugzeug auf den
Namen Hohentwiel getauft. Es gab Esel-
reiten, Bogenschießen. Damals war noch
nicht klar, ob das Fest jedes Jahr stattfin-
den würde. Nach 1969 wurde der Hohent-
wiel als Festgelände wieder verlassen.
Lange Jahre gab es nur ein Festzelt. Erst
1974 ging es auf dem Hohentwiel mit
dem Jazzfestival weiter. 
Frage: Wie war das mit den Naturschüt-
zern?
Walter Möll: Das war eine Diskussion, die
losgetreten wurde, weil man mit einer
Brauerei ein Freizeitzentrum auf dem Ho-
hentwiel installieren wollte. Der Vor-
schlag kam damals von der Mittelstands-
vereinigung. Bei einem Gutachten wurde
dann die Umweltverträglichkeit des Hoh-
entwiel beleuchtet. Das war Zufall. Heute
gibt es eine neue Naturschutzverord-
nung. Nach dem 15. Juli dürfen auf dem
Berg in sieben Tagen maximal 5 fünf Ver-
anstaltungen durchgeführt werden. Das

ist per Vertrag festgehalten. Der Kompro-
miss hat lange gebraucht. 
Frage: Das erste Jazzfestival?
Walter Möll: Das war 1974 im Festzelt,
gespielt hat eine weithin unbekannte Blu-
es- und New Orleans-Band. Das lief sehr
gut. Ich wollte den Jazz schon immer auf
dem Hohentwiel haben. Das Burgfest
wurde erst 1980 wieder eingeführt, da-
mals waren die Ruhrfestspiele Reckling-
hausen in Singen zu Gast. In der Kunst-

halle wurde »Puntila und sein Knecht
Matti« gespielt. Ich habe zusammen mit
zwei Mitarbeitern aus Recklinghausen
das Hohentwielfest konzipiert. Es war
ernsthaft geplant, den Hohentwiel zu be-
leuchten. Die Vorbereitungen waren so-
weit, dass bereits Strom auf dem Berg
war. Das wurde wieder abgesagt, aber der
Strom für die Festivals war da. 
Frage: Wie gelang es, die großen Namen
nach Singen zu holen?

Walter Möll: Das war ein Reinwachsen in
die Szene. Wir haben begonnen 1975 mit
regionalen Bands. Claus Veser zum Bei-
spiel. Dann wurden im traditionellen Be-
reich Bands europaweit verpflichtet. Wir
hatten so viel Zuspruch, dass wir zwei
Plätze auf einmal betreiben mussten.
Dann kam der Modern Jazz dazu. Da war
der berühmte Joachim Ernst Behrendt,
der die Sendung für den SWR machte.
Damals waren schon Größen wie Archie
Shep auf dem Berg. Die Jazz-Kenner
wussten das schon zu schätzen. Dann
lernte ich die Managerin von Miles Davis
kennen, die eine Europa-Tournee machte.
Mit Hilfe von viel Rotwein und Postern
vom schönen Hohentwiel konnten wir die
Managerin überreden. Das war der
Durchbruch. Miles Davis öffnete uns die
Türen für die anderen großen Namen. 
Frage: Eine Anekdote?
Walter Möll: Die großen Stars wollten im-
mer Stretch-Limousinen, wir hatten nur
einen 300er Mercedes. 
Jeder Mitarbeiter der Stadt wollte das Au-
to fahren. Mit Band und Equipment war
das eine Karawane. Vor Miles Davis hat-
ten wir großen Respekt, er galt als launi-
sche Diva. Doch er hat sich bei uns sehr
wohl gefühlt. Es war das wohl größte Kon-
zert auf dem Hohentwiel. 

Johannes Fröhlich

Im Jahr 1971 war die Zeit reif für ein
Sportamt in Singen, denn Singen war tra-
ditionell eine Stadt der Sportler. Und
wenn es in Singen derzeit insgesamt 68
Sportvereine mit rund 24.000 Mitglie-
dern gibt, also jeder zweite Singener ist
im Prinzip in einem Sportverein, dann ist
dies mit auch ein Verdienst eines erfolg-
reichen Managements, das in der Koordi-
nation große Anlässe für den Sport in
Singen bewältigen konnte und damit
Sport attraktiv machte. Die großen Auf-
führungen mit Frank Elstner im Bruder-
hofgebiet oder die Teilnahme an »Spiel
ohne Grenzen« waren in den 70er Jahren
der Anfang, weiter Großanlässe wie das
Landesturnfest, die Deutschland-Tour der
Radprofis, der Hegau-Halbmarathon ka-
men in 36 Jahre erfolgreicher Arbeit hin-
zu und machten Singen zur Sporthoch-
burg.
Frage: Herr Klaiber, sie sind seit 1971 Lei-
ter des Sportamts, das seit dem Jahr 1999
in Fachbereich für Schule, Sport, Bäder
Kultur und Ortsteile umbenannt wurde.
Haben sie selbst einmal Sport betrieben?
Alfred Klaiber: Ich habe in frühen Jahren
intensiv Sport betrieben. Ich habe Fußball
gespielt in Rielasingen bei der Spielverei-
nigung. Ich wohnte im Singener Süden
und da lag es nahe, in Rielasingen zu
spielen und zu trainieren. Mein Vater war
auch Mitglied in Rielasingen. 

Frage: das hat sie sportlich geprägt?
Klaiber: da möchte ich noch auf etwas an-
deres eingehen. Das war der Handball. Es
gab in der Südstadt einen Vikar, der heu-
tige Pfarrer Adler, der in Hegne seinen
Ruhestand verbringt. Er hatte 1957 die
DJK Handball-Abteilung gegründet und

hat solche Kerle wie mich, so mit 14, 15
Jahren zum Handball geholt. Die meisten
davon sind auch heute noch Handballer
im Herzen. Ich war aktiver Spieler nur in
der Jugendzeit, wurde dann recht schnell
Schiedsrichter und war da über viele, vie-
le Jahre tätig.
Frage: Brauchte Singen damals 1971 ein
Sportamt? Was war der Auslöser für die
Gründung?
Klaiber: Die Sportler haben sich von der
Verwaltung sehr vernachlässigt gefühlt.
Sie hatten keinen Ansprechpartner und
natürlich mit einigen Problemen zu
kämpfen, die nicht alltäglich waren. So
gab es zum Beispiel eine Anordnung,
nach der Handballspieler im Hohentwiel-
stadion nicht mit Stollenschuhen antreten
durften, um den Rasen zu schonen. Da-
mals gab es Theo Satorius, der diesen
Umständen ein Ende bereiten konnte. 
Frage: Singen ist eine der großen
Sporthochburgen in Südbaden. Hat dafür
das Sportamt mitgewirkt?
Klaiber: Die Singener traten gleich von
Anfang sehr kontaktfreudig gegenüber
mir und dem Amt auf und wünschten ein
Miteinander. Ich bin ein erklärter Mann-
schaftssportler. Die Leute, die auf mich
zukamen, hatten da auch so das große
Ganze im Kopf, wir kamen sehr schnell
zusammen.
Frage: Die 70er Jahre waren von Großan-

lässen wie Spiel ohne Grenzen, Turnfes-
ten und der Show mit Frank Elstner am
Ziegeleiweiher geprägt. War das typisch
für die damalige Zeit?
Klaiber: Wir wollten das. Sportausschuss
und Vereine wollten dabei sein, wenn
was großes passiert in der Bundesrepu-
blik. Da hatten wir auch unsere guten
Freunde. Das war zum einen Karl Heinz
Machlowitz beim Deutschen Sportbund
und es gab damals Fritz Gisy, einen Sin-
gener, der war der verantwortliche Mann
für den Breitensport in Baden. Wenn auf
Bundes- oder Landesebene was anstand,
dann haben wir uns beworben.
Frage: War die Zeit solcher Breitensport-
events ein zeitlich begrenztes Phänomen
einer Epoche. Braucht es dafür heute
größere Städte als das kleine Singen?
Klaiber: Wir machen schon noch einiges.
Ein Großanlass war zum Beispiel noch
1997 die bundesweite Eröffnung der
Sportabzeichen-Aktion mit der Jeder-
mann-Sportgruppe. Die ganz großen Din-
ge wie ein Trimmfestival verursachen
natürlich einen Riesenaufwand. Da sind
wir etwas kürzer getreten. Das kostet ja
auch eine Menge Geld. Wir haben uns so
etwas beschränkt auf Dinge wie Tour de
Ländle. Es geht schon noch einiges.
Frage: in den Vereinen wird von der
Führung immer mehr Professionalität
verlangt. Wie kann das Sportamt hier die

Vereine unterstützen?
Klaiber: Es gab über Jahre hinweg eine
Managerausbildung des Badischen Sport-
bunds, die hier durchgeführt wurde. Sehr
viele Vereine haben diese Möglichkeit
wahrgenommen. Wir werden in Kürze
prüfen, ob dafür wieder Bedarf in Singen
besteht. Es gibt natürlich inzwischen vie-
le gewerbliche und professionelle
Sportanbieter. Da müssen sich die Verei-
ne natürlich unheimlich anstrengen da-
mit sie ein entsprechendes Niveau, das
sich an den professionellen Anbietern
messen lassen muss, halten können. Das
ist schon eine harte Konkurrenz für unse-
re Vereine.
Frage: Der Anspruch des Sporttreibenden
an den Verein steigt ja immer weiter. 
Klaiber: Was auf die Vereine zukommt, ist
irre. Früher hat man gesagt, man muss
sich um die kleinen Kinder kümmern,
dass die von der Straße weg sind. Heute
muss man sich verstärkt um Angebote
für die älteren Mitbürger kümmern, die
verstärkt in die Vereine gehen und nach
guten Angeboten suchen. Hier haben es
die rein ehrenamtlich geführten Vereine
schwer. Bis zur Stunde gelingt das in un-
serer Stadt, aber es kommen da mit Si-
cherheit Probleme auf uns zu.
Frage: Veranstaltungen wie der Halbma-
rathon, der bereits im 10. Jahr durchge-
führt wurde, sind auch schon etwas in die

Jahre gekommen, was am Schwund der
großen regionalen Namen ablesbar ist,
die lieber zu anderen Läufen in der Regi-
on gehen. Sind hier Änderungen und ein
neues Konzept nötig?
Klaiber: das muss sein. Es muss nach
dem Zehnjährigen überlegt werden, wie
es weiter geht. Anlässe mit mehr als 300
Startern sollten regional besser koordi-
niert werden. 

Das Gespräch führte Oliver Fiedler
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1971
wurde das Sport- und Bäder-
amt in Singen gegründet.
1999 wurde es unter Oberbür-
germeister Andreas Renner
zum Fachbereich Schule,
Sport, Bäde, Kultur und Orts-
teile umgebaut. Der Fachbe-
reich hat derzeit 145 Mitarbei-
ter auf 89 Vollzeitstellen.
Alfred Klaiber sitzt neben sei-
ner Tätigkeit als Fachbereichs-
leiter ehrenamtlich im Präsidi-
um des Badischen Sportbunds,
im Präsidium des Turngaus,
im Präsidium des südbadi-
schen Radsportverbands.

Das Singener
Das Singener Hohentwielfest
kann auf eine fast vierzig
jährige Geschichte zurück-
blicken. Mit Unterbrechungen
war der Hohentwiel ein Ort
der Begegnung, der Kultur
und der Singener Stadtge-
schichte. 1974 rief der heutige
Chef des Kulturamtes und der
Stadthallen GmbH Walter
Möll das Jazz Festival ins Le-
ben, das sich im Laufe der
Jahre zu einer Veranstaltung
mit Kultcharakter entwickel-
te. Seit 8 Jahren finden im
Rahmen des Hohentwielfestes
auch klassische Konzerte
statt. 

Porträt: Walter Möll spricht über das Hohentwielfest

Porträt: Alfred Klaiber, Leiter des Sportamts von ‘71 bis heute

Er ist seit 1971 der Manager des
Sports im Singen und im Hegau: Al-
fred Klaiber.. swb-Bild: of

Das Hohentwielfest in Singen wurde »sein« Fest: Walter Möll vom Singener Kul-
turamt. swb-Bild: of

40Der Manager des Hegauer Sports 

40Große Namen, große Kunst seit 38 Jahren
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Fragt man Prof. Gerhard Thielcke (76)
nach seinem »Aha-Erlebnis« in Sachen
Naturschutz, nennt er den unerlaubten
Kahlschlag von Erlen im Naturschutzge-
biet Mindelsee 1968. Die Erlen seien
kornfaul, hieß es von amtlicher Seite.
»Doch dies traf nur auf drei von 100 Bäu-
men zu. Graf Bodman erhielt eine Geld-
buße von 120 Mark«, erinnert sich der
Ehrenvorsitzende des Bunds für Umwelt
und Naturschutz Deutschland BUND ge-
nau. Zwei Jahre später gründete er die
»AG Naturschutz Bodensee«. »Unser er-
stes Thema war der Eingriff in das Natur-
schutzgebiet Wollmatinger Ried. Der da-
malige Bürgermeister Dr. Werner Dierks
drohte uns, kein Geld mehr zu geben. Wir
hatten nie welches bekommen«, lacht. »Es
war das Verdienst von Thielcke zu erken-
nen, dass man als Naturschützer auch auf
die Politik einwirken muss. Nicht Partei
sein, aber Partei ergreifen«, lobt Wolfgang
Friedrich, Hauptgeschäftsführer des
BUND-Landesverbands Baden-Württem-
berg. Getreu dem Motto ging man erfolg-
reich gegen den im Mooser Naturschutz-
gebiet angelegten Parkplatz und gegen
die geplante Straßenverbreiterung im Ra-
dolfzeller Aachried vor. »Auf die eingeleg-
te Dienstaufsichtsbeschwerde gegen den
zuständigen Bearbeiter antwortete das
Ministerium, dass diese zu Recht bestehe.

Man werde aber keine Maßnahmen ein-
leiten, da er bald in Pension gehe«, be-
richtet Thielcke. »Die wichtige Erkenntnis
daraus lautete: Wer verstößt, bekommt

Ärger. Wer aufpasst, bekommt auch Är-
ger, aber auch viele Freunde, sogar in der
Verwaltung«, ergänzt Friedrich. Mit dem
ehemaligen Landrat Dr. Robert Maus hat-
te Thielcke so manchen Strauß ausgefoch-
ten. »Ihn fragte ich, warum Gemeinden
wachsen müssen. Er beendete abrupt das
Gespräch. Später schrieb er mir, dass er
keine inquisitorischen Fragen beantwor-
te«, sagt Thielcke. Daraufhin veröffent-
lichte Thielcke die Gehälter der Bürger-
meister im Landkreis. »Anfangs wurden
wir belächelt, doch wir hatten das Thema
exklusiv, vor allem ab den Ölschock
1973«, weiß Friedrich. Dies schlug sich
auch in der Gründung von Verbänden
und Institutionen wie des BUND und des
Radolfzeller Umweltamts nieder. Der
BUND entstand aus der Erfahrung mit
der ÇAG Naturschutz«, dass zwar die Vor-
stände mitzogen, das ÇFußvolk’ aber
nicht«, so Friedrich. »Es war das große
Verdienst von Schuster und Thielcke, die
beide in der Biologie fußten, die politi-
sche Dimension des Natur- und Umwelt-
schutzes erkannt zu haben«, ergänzt Frie-
drich. »Zum Umweltamt kam es, weil wir
Seminare für ausländische Gäste abhiel-
ten und dafür Offizielle zur Begrüßung
einluden. So sprach einmal der damalige
OB Günter Neurohr von Radolfzell als
Umwelt-Hauptstadt. Dies griff ein SPIE-

GEL-Redakteur auf und Neurohr kam dar-
aufhin zu TV-Auftritten. Damit war das
Eis gebrochen. Danach ging ich mit Sieg-
fried Schuster mit einem 14-Punkte-Um-
weltprogramm zu ihm hin und er hat so-
fort 12 zugestimmt«, schmunzelt
Thielcke. Medien-Unterstützung hatten
die Naturschützer auch durch den
»Schwarzwälder Boten«, in dem sie jeden
Donnerstag eine Rubrik mit freigewähl-
ten Themen hatten. »Diese Ausgabe war
die meistgelesene in den Verwaltungen«,
so Thielcke. Eine fruchtbare Zusammen-
arbeit zwischen Naturschutz und Verwal-
tung entwickelte sich ab 1973 aus der Be-
drohung des Mindelsees als Schutzgebiet.
»Daraus entstand die hauptamtliche Be-
treuung durch den BUND im Auftrag des
Regierungspräsidiums Freiburg«, berich-
tet Mindelsee-Projektleiter Kai-Steffen
Frank. Die Herausforderung der Zukunft
liegt für Thielcke, Friedrich und Frank im
Klimawandel. »Dramatische Veränderun-
gen sind bereits in der Tierwelt festzustel-
len. Den Waldlaubsänger gibt es nur in
Norddeutschland. Der ÇAllerweltsvogel’
Baumpieper ist am Bodensee fast ver-
schwunden«, so Thielcke. »Die Losung
heißt: Energie sparen, Energie effizienter
nutzen, erneuerbare Energien einsetzen.
Schon 1976 thematisierten wir erstmals
die Sonnenenergie. Wir betrieben eine

Rikscha mit Solarzellen in Sassbach. Heu-
te wird mit Solarenergie fünf Milliarden
Euro Umsatz im Jahr gemacht«, fügt Frie-
drich an. Als zukunftsweisende Projekte
nennt Frank die Bioenergiedörfer Mauen-
heim bei Engen und in Lippertsreute so-
wie die Solaranlage auf der ehemaligen
Mülldeponie Rickelshausen. Positiv bilan-
ziert Thielcke den jahrzehntelangen Ein-
satz für Natur und Umwelt: »Früher
kämpften alle gegen alle. Seit 1990 gibt
es Einsichten und Gemeinsamkeiten. Im-
mer mehr Flüsse sind naturnaher und
man sieht wieder Streuobstwiesen. Alles
in allem hat sich die Arbeit sehr gelohnt«.

Rainer Pudwill

Siegfried Schuster (71) ist einer, der die
Entwicklung des Naturschutzes, vor allem
am Bodensee, hautnah erlebt und maß-
geblich mitgeprägt hat. Der ehemalige Re-
alschullehrer und Landesvorsitzende des
Naturschutzbunds Deutschlands NABU
und jetzige Vorsitzende der neuen NABU-
Gruppe Bodanrück teilt die vergangenen
vier Jahrzehnte aus Sicht des Natur-
schutzes in drei Phasen ein: in die
»Kampfphase« von etwa 1970 bis 1985, in
die folgende »Konsolidierungsphase« bis
etwa 2000 sowie in die momentane Phase
des Umdenkens. Die »entscheidende Wen-
de« begann schon Ende 1960. »Gravieren-
de Gefahren« für die Artenvielfalt bestan-
den in der forcierten Schiffbarmachung
des Hochrheins mit der Stauung des
Rheins bei Stein am Rhein, der von der
Landesregierung Baden-Württemberg ge-
plante unterirdische Stollen vom Boden-
see ab Ludwigshafen bis zum Neckar, um
diesen schiffbar zu machen, in der ange-
dachten Brücke über den See von Kon-
stanz nach Meersburg sowie in der Bodan-
rück-Autobahn. »Dies ist der einzige Fall,
den Naturschützer verloren haben. Aber
immerhin konnten wir erreichen, dass un-
ter anderem wegen des Verzichts auf die
Standspur weniger Flächen verschwendet
wurden«, erinnert sich Schuster. Ein
großer Erfolg für den Naturschutz war
Schusters erster Antrag von 1967: die An-

erkennung des Radolfzeller Aachrieds als
Naturschutzgebiet. »Zu meiner großen
Überraschung ging der Antrag in wenigen
Wochen durch«, meint Schuster im Rück-
blick. 35 Naturschutzgebiete im Landkreis
wurden in der Folge realisiert. Zwei wich-
tige Schritte passierten 1970: Zum einen
fand der erste Europäische Naturschutztag

statt, an dem laut Schuster Gerhard
Thielcke ganz entscheidend beteiligt war.
Zum anderen gründete Thielcke die »AG
Naturschutz Bodensee«, in der sich laut
Schuster rund 18.000 Mitglieder aus 12
verschiedenen Vereinen zusammenfan-
den. Der Grund zur Gründung war, dass
man mit dem Bund für Vogelschutz, dem

ersten Naturschutzbund überhaupt, nicht
politisch vorgehen konnte. »Der Natur-
schutz war bis dahin eine Beschäftigung
für Leute in Kniebundhosen, die gern
wanderten und Nistkästen aufstellten«, so
Schuster. Kennzeichnend für die »Konsoli-
dierungsphase« war die weitgehende An-
erkennung des Naturschutzes beim Bür-
ger und den Behörden. Ein gutes Beispiel
ist für ihn die Grundsteinlegung des Na-
turschutzzentrums Wollmatinger Ried im
April 1978. Dieses war das erste in Baden-
Württemberg und nicht staatliche über-
haupt. Dadurch fühlte sich die Politik »un-
ter Zugzwang gesetzt«, Stellen auch
hauptamtlich zu besetzten. Naturschutz
fand fortan auch Einzug in die Universitä-
ten. Der erste Lehrstuhl wurde an der Uni
Hannover eingerichtet. Die Konstanzer,
Freiburger und die Tübinger Hochschulen
widmeten sich sehr stark der Biologie. Ein
wichtiger Punkt der Konsolidierung hing
mit dem Geld zusammen. Durch den Zu-
wachs an Mitgliedern und der Erhöhung
der Beiträge gelang eine gewisse finanzi-
elle Absicherung. Doch auch diese ruhige
Periode vor etwa 20 Jahren und die heuti-
ge Zeit hatten ihre »Kämpfe«, wie Schuster
sich ausdrückt. Ein Beispiel ist der Hoh-
entwiel und seine Feste, die ursprünglich
am Pfingsten stattfinden sollten. »Da dies
die Hochsaison für Brüter ist, forderten
wir den September. Als Kompromiss ei-

nigte man sich auf den 15. Juli. Die Maß-
nahme zeigte Wirkung: Der Wanderfalke
und der Kohlkrabe siedelten wieder an«,
berichtet Schuster. »Seit 2000 muss der
Naturschutz total umdenken, weil es völ-
lig neue Gegebenheiten gibt: den Klima-
wandel. Es gibt keine Winter mehr, der
Untersee friert nicht mehr zu, das Gras
und die Moose im Wald wachsen schnel-
ler«, hat Schuster festgestellt. Hinzu kom-
me der 50-prozentige Zuwachs des CO2-
Ausstoßes. Die Touristiker freuten sich
zwar über eine verlängerte Badesaison,
doch die »Klimaanomalien« seien deutlich
spürbar: »Die Marienschlucht und die Det-
telbachstraße zum Beispiel müssen jedes
Jahr geräumt werden. Die Obstplantagen
sind mit Hagelnetzen überzogen.« Bisher
unbekannte Gefährdungen tauchen nun
am Bodensee auf, zum Beispiel der Feuer-
brand oder Ausschläge durch den Eichel-
prozessionsspinner. »Die Energien der Zu-
kunft heißen Windkraft, Wasserkraft und
Solarenergie«, ist Schuster überzeugt,
wohl wissend, dass er gerade bei den
Windrädern auch auf Widerstand in den
eigenen Reihen stößt. »Wir müssen weg
vom Käseglocken-Denken. Das Ziel muss
Biodiversität, biologische Vielfalt heißen«.
Schusters Fazit: »Es geht nicht mehr um
den einzelnen Luchs, sondern darum,
dass die Wiesen wieder bunt sind«. 

Rainer Pudwill
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Zeittafel
1899: Gründung unter dem Na-
men »Bund für Vogelschutz«
durch Lina Hähnle.
1924: Kauf erster Flächen im
Wollmatinger Ried.
1971: Kür des Wanderfalken
zum ersten Vogel des Jahres 
1990: Umbenennung in »Natur-
schutzbund Deutschland (NA-
BU)« und Vereinigung mit dem
Naturschutzbund der DDR. 
1999: Beginn des von Siegfried
Schuster angeregten Vorhabens
»Untersee life - Lebensraumver-
bund Westlicher Bodensee«.
Das Projektgebiet betrifft unter
anderem die Naturschutzgebie-
te »Radolfzeller Aachried« und
»Aachmündung«.
2003: 385.000 Mitglieder, orga-
nisiert in rund 2000 Orts- und
Jugendgruppen sowie 16 Lan-
desverbänden. Der NABU be-
treut bundesweit über 5000
Schutzgebiete und unterhält
rund 100 Naturschutzzentren.

Zeittafel
1975: Gründung des Bund
für Natur- und Umweltschutz
Deutschland durch u.a. Horst
Stern und Prof. Bernhard
Grzimek.
1979: Vorstellung des ersten
Solarboots auf dem Boden-
see.
1982: 700.000 Unterschriften
gegen den Rhein-Main-Do-
nau-Kanal.
1992: BUND-Aufruf zum Boy-
kott des Dualen Systems.
2005: Aktion »Abenteuer
Schmetterling«, zusammen
mit ZDF und dem Umweltfor-
schungszentrum Leipzig-Hal-
le
2007: Gründung eine »Klima-
Allianz« durch Kirchen, Um-
weltverbände und Entwick-
lungshilfeorganisationen.

Porträt: Prof. Gerhard Thielcke, BUND

Porträt: Siegfried Schuster, Naturschutzbund

Früher war laut Siegfried Schuster (Bild) der Naturschutz eine Sache von Leuten
in Kniebundhosen, die Nistkästen aufstellten. Der ehemalige NABU-Landesvorsit-
zende ist heute noch aktiv: in der neuen NABU-Gruppe Bodanrück, in der fast
ausschließlich Rentner mitmachen.

Prof. Gerhard Thielcke, Ehrenvorsit-
zender des BUND, war einer der er-
sten, der die politische Dimension des
Natur- und Umweltschutzes, erkannt
hatte. Seine ersten Aktion war das An-
prangern des unerlaubten Erlenkahl-
schlags im Naturschutzgebiet Mindel-
see 1968.

Der Kahlschlag im Naturschutzgebiet
Mindelsee war Anlass zur ersten Na-
turschutzaktivität am Bodensee. Der
See ist Teil des 459 Hektar großen Na-
turschutzgebiets, das schon 1938 un-
ter Naturschutz gestellt wurde und seit
fünf Jahren NATURA 2000-Gebiet der
EU ist. Wiesen, bunte Weiden, Äcker,
Teiche, artenreiche Wälder und Streu-
obstgebiete umrahmen den gut zwei Ki-
lometer langen, 500 Meter breiten und
über 100 Hektar großen See. 

40Die Wiesen müssen bunter werden

40Die Arbeit hat sich gelohnt
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Am Ende des letzten Jahrtausends war
der Begriff der Energiewende geboren.
Das hat eine lange Vorgeschichte, ange-
fangen von den Publikationen des damali-
gen »Club of Rome« über die Ölkrise 1973
über weitere Teuerungswellen der fossilen
Energieträger bis zu der Erkenntnis, dass
sich Deutschland einen »Kohlepfennig«
schlichtweg nicht mehr leisten kann und
die Klimaveränderungen nicht mehr weg-
zudiskutieren waren. Die damalige Rot-
Grüne Bundesregierung verabschiedete in
Korrespondenz zu ihrer Vision vom Ende
der Kernkraftwerke gleich zum Start ins
neue Jahrtausend das Energieeinspei-
sungsgesetz, das Strom aus regenerativen
Energien einen Preis deutlich über dem
Marktniveau garantierte, im Hegau öffne-
te das einer Bürgerbewegung Chancen.
Heute ist die damals gegründete Bürger-
gesellschaft »solarcomplex«, die sich im
Sommer 2000 gründete ein zukunftwei-
sendes Wirtschaftsunternehmen aus Bür-
gerkapital geworden, das sich vorgenom-
men hat, bis zum Jahr 2030 die viel
beschworene Energiewende so weit zu
vollziehen, dass mehr als 50 Prozent des
Stroms und der benötigen Heizenergie re-
generativen Ursprungs ist. Derzeit liegt
diese Quote im Landkreis bei rund 5 Pro-
zent.
»solarcomplex«-Mitbegründer und Ge-
schäftsführer Bene Müller hier nun im
Gespräch mit dem Wochenblatt.

Frage: Herr Müller, Sie haben im Sommer
2000 die Bürgergesellschaft »solarcom-
plex« gegründet, was war der Auslöser
dafür?
Bene Müller: Es gab vor »solarcomplex« ei-
ne Initiative, die nannte sich Singener
Werkstätten, dort haben sich erwachsene
Menschen einmal die Woche getroffen und
miteinander diskutiert. Da ging es natür-
lich auch um Themen wie den Klimawan-
del oder nachhaltige Recoursenpolitik. Und
irgendwann war der Punkt erreicht, wo die
Leute gesagt haben »Wir reden immer nur.
Wir wissen so viel, lasst uns doch vom Re-
den ins Tun kommen. Lasst und das, was
wir da alles wissen, wenigstens ansatzwei-
se umsetzen.« Dann kam es zur Gründung
von »solarcomplex« mit der klaren Zielvor-
gabe, wir wollen hier versuchen die Ener-
gieversorgung in unserer Region bis zum
Jahr 2030 weitgehend auf erneuerbare En-
ergien umzustellen. 
Frage: Ich denke zurück an die Solarfeste
der 90er Jahre, die gerne als Exotenveran-
staltungen belächelt wurden. Wie wurde
ein richtig funktionierendes Wirtschaftsun-
ternehmen daraus?
Müller: Zunächst denke ich hat sich der
Zeitgeist insgesamt deutlich gewandelt. Die
Solarfeste waren kleine und wahrscheinlich
auch exotische Veranstaltungen, wo man
versucht hat mit dem Solarkocher die Welt
zu revolutionieren. Das waren eben die An-
fänge. Wenn sich dann die politischen Rah-
menbedingungen verändern, wir haben ja
seit April 2000 ein Gesetz für erneuerbare
Energien, dann kann man so etwas auch
unternehmerisch umsetzen. Auch die ers-
ten Projekte von Solarcomplex waren noch
sehr bescheiden. Wir haben damals auf
dem Dach des Friedrich-Wöhler-Gymnasi-
um in Singen 100.000 Euro investiert und
wir haben ein halbes Jahr gebraucht um
dieses Geld einzusammeln in vielen klei-
nen Veranstaltungen. 
Frage: Sie haben mit der Kraft einer gewis-
sen Naivität damals angefangen. Hätten sie
sich damals wirklich vorstellen können,
dass sie innerhalb von sieben Jahren zu ei-
nem Unternehmen mit 500 Gesellschaftern
und Aktieninhabern mit einem gezeichne-
ten Kapital von 4,7 Millionen Euro werden?
Müller: Das konnten wir gar nicht vorher-

sehen. Die Gründungsgesellschafter haben
aus einer Art innerer Stimme heraus ge-
handelt und wollten vor sich selbst einfach
glaubwürdig bleiben. Bei jeder Unterneh-
mensgründung muss man realistischerwei-
se auch das Scheitern sehen. Es hätte auch
schief gehen können - wir hätten dann zu-
mindest sagen können, wir haben es ver-

sucht. Wenn man sieht, dass Veränderungen
stattfinden müssen, dann wird man unglaub-
würdig, wenn man immer nur sagen würde
»wir sollten« und probiert es nicht. 
Frage: Was hat sich in der Gesellschaft ver-
ändert, dadurch dass sie seit sieben Jahren
für regenerative Energien werben?
Müller: Wir stellen fest, dass dieses Thema
quer durch die politischen Parteien aner-
kannt und in der Mitte der Gesellschaft an-
gekommen ist. Wir haben ganz neue Mehr-
heiten. Wir bekommen Zustimmung und
Unterstützung von den Bürgermeistern in
der Region. In den Köpfen der Menschen
hat ganz allgemein ein Bewussteinswandel
stattgefunden.
Frage: gab es Rückschläge?
Müller: In der Anfangszeit neigten wir et-
was zum Größenwahn und wollten beliebig
viele Projekte parallel machen. Wir dachten
sogar über den Aufbau einer Tankstellen-
kette auf der Basis von Pflanzenöl nach
und wollten auch Windkraftprojekte ma-
chen. Es hat sich sehr schnell gezeigt, mit

einer so kleinen Mannschaft, wir sind heu-
te 10 Mitarbeiter, ist es nicht möglich, eine
beliebige Anzahl von Projekten zu stem-
men. Wenn man etwas macht, muss man
es vor allem gut machen. Wenn wir ein ein-
ziges Projekt in den Sand setzen, kann es
sein, dass das Thema für Jahre verbrannt
ist. Wir beschränken uns heute auf vier Ge-

schäftsfelder mit Solarstrom, moderner
Holzenergie mit Pellets oder Hackschnit-
zeln, Biogasanlagen und Wasserkraft. Da-
bei wird es auch bleiben. Man bekommt im
politischen Raum nicht immer Zustim-
mung, der Solarpark Rickelshausen zwi-
schendrin durchaus in schwierigem Fahr-
wasser, weil die Kreisräte eine Art
Generalopposition zu dem Projekt ent-
wickelt haben. Was uns auszeichnet, ist
dass wir bis heute kein einziges Projekt in
den Sand gesetzt haben. Alle Projekte, die
wir realisiert haben, funktionieren auch
wirtschaftlich erfolgreich. Die Renditen, die
wir den Bürgern versprochen haben, waren
immer konservativ berechnet. 
Frage: wie hoch ist der Anteil erneuerbarer
Energien im Landkreis Konstanz?
Müller: man muss sagen, dass wir nach vor
hier in einem sehr bescheidenen Umfang
agieren. Was uns in der Region hier fehlt,
ist der Anteil der Windkraft denn es gibt
bislang keine Anlage. Wir haben im bun-
desweiten Strommix einen Anteil von 12

Prozent aus erneuerbaren Energien, davon
macht die Windenergie die Hälfte aus. Wir
haben hier den durchschnittlichen Anteil
von 5 bis 6 Prozent anderer erneuerbarer
Energien. Ich hoffe, dass ich das noch erle-
be, dass wir in ein paar Jahren hier einen
kleinen Windpark haben. 
Frage: wenn bis zum Jahr 2030 der Ener-

giebedarf mehrheitlich aus erneuerbaren
Energien kommen soll, sind dafür gewalti-
ge Flächen notwendig. Wie soll das be-
werkstelligt werden?
Müller: Wie es sich in letzter Konsequenz
bewerkstelligen lässt, wissen wir heute
nicht. Wir denken etwa drei bis fünf Jahre
voraus Wir haben jetzt klare Projekte für
2007/08, nämlich das zweite Bioenergie-
dorf in Lippertsreute nach dem Vorbild von
Mauenheim, und wollen dann pro Jahr ein
Bioenergiedorf realisieren, wir werden
nach dem Solarpark Rickelshausen nun
den nächsten Solarpark auf der ehemaligen
Deponie Langenried bei Singen realisieren,
wir haben für 2008 eine weitere große
Grundstücksfläche in Radolfzell in Aus-
sicht. Ob es wirklich gelingt, diese großen
Investitionen tatsächlich aus Bürgerkapital
aus der Region zu finanzieren, wird man
sehen. Optimistisch stimmt uns, dass wir
bisher ja 4,7 Millionen Euro Bürgerkapital
organisieren konnten, was Investitionen
von 23 Millionen Euro auslöste. Jetzt ist die

Frage, wie weit geht die Steigerung. Ich
glaube, dass, wenn einmal die regionalwirt-
schaftlichen Vorteile einer erneuerbaren
Energie verstanden werden, nämlich dass
man damit Kaufkraft vor Ort bindet, statt
fossile Energien einkaufen zu müssen und
Millionen Euro abfließen, dann könnte es
sein, dass hier eine noch viel stärkere Dy-
namik entsteht, als wir sie bisher schon se-
hen. Bisher wurden erneuerbare Energien
ja hauptsächlich unter ökologischen Bedin-
gungen gesehen. Doch davon kann keine
Region wirklich wirtschaftlich profitieren.
Dann können wir etwas Gutes damit für
uns selbst tun.

Das Gespräch führte Oliver Fiedler.

Porträt:  Solarkomplex, Bene Müller erzählt

Der Solarpark Rickelshausen auf der
ehemaligen Kreismülldeponie ist das
bisher größte Projekt von »solarcom-
plex« mit einer Leistung von 1,65 Me-
gawatt. 

swb-Bild: solarcomplex

Seit 2004 installiert »solarcomplex« Holzheizungen mit Pellets und Hackschnitzeln im Contracting. Im Bild die Einweihung
der großen Heizanlage der Ottilienquelle in Randegg mit (von links) Clemens Fleischmann, Bürgermeister Dr. Michael Klin-
ger, solarcomplex Geschäftsführer Bene Müller. swb-Bild: of

Zeittafel
2000 wird das Bürgerunterneh-
men »solarcomplex« von 20 Per-
sonen gegründet.
2001 geht die erste Solaranlage
auf dem Dach des Friedrich-
Wöhler-Gymansium in Betrieb.
2003 erhält Solarcomplex den
»Aesculap Umweltpreis
2004 wird das Wasserkraftwerk
Musikinsel Singen in Bertrieb
genommen, es liefert 120 kWH.
2004 wird die erste Pellethei-
zung im Contracting in Betrieb
genommen. Der Nutzer zahlt
für die gelieferte Wärme.
2004 erhält »solarcomplex« den
deutschen Solarpreis.
2006 geht das erste Bio-Energie-
dorf in Mauenheim in Betrieb.
2006 bekommt »solarcomplex«
den Klimaschutz-Anerken-
nungspreis des Landes.
2007 nimmt der Solarpark
Rickelshausen seinen Betrieb
auf. Gesamtleistung: 1,65 Mega-
watt.
2007 wird »solarcomplex« in ei-
ne AG umgewandelt.
Informationen im Internet:
www.solarcomplex.de

40Mit Solarkochern fing es an

Ab Mitte der 90er Jahre des letzten
Jahrhunderts wurde das Thema Biogas
salonfähig. Für Landwirt Siegfried El-
lensohn vom Längenrieder Hof bei En-
gen Neuhausen war dies schnell ein
Thema: im Frühjahr 2001 nahm er nach
Investitionen von rund 250.000 Euro
seine Biogasanlage in Betrieb, im Jahr
2003 wurde ein zweites Blockheizkraft-
werk an die Biogasanlage angeschlos-
sen, so dass seitdem 150 KW Strom und
rund 260 KW Wärmeleistung produziert
werden. Die Investition, so Ellensohn,
werde sich in drei Jahren amortisiert ha-
ben. 

Der ökologische Gedanke stand bei der
Entscheidung gar nicht so im Vorder-
grund. 4.000 Liter Schweinegülle fallen
in seinen Ställen täglich an, die nach
der Biogas-Produktion einen guten und
nicht mehr mit Salmiakgeruch behafte-
ten Dünger bieten. Durch die Aufgabe
der Milchviehwirtschaft hatte Ellensohn
einen starken Überhang an Grün-
flächen, zudem bekam er immer weitere
dazu, weil Bauern in der Nachbarschaft
aufhörten und Felder mit Grünflächen
im Schlepptau an ihn verkauften. Silier-
ter Mais, Gras, Zuckerhirse, Senegal-
gras, Grünroggen, etwa 1000 Tonnen

pro Jahr liefern neben der Gülle dem
Fermenter das nötige Futter.
Der Strom wird in die Überlandleitung
eingespeist, mit der Wärme wird der
Fermenter auf 38 Grad beheizt, fließt
Wärme in die Wohnung und die Ställe,
speziell zu den Ferkelbuchten. Der
Schlamm am Ende des Biogasprozesses
ist ein guter Dünger, so dass zusätzlich
hier rund 9.000 Euro jährlich gespart
werden könnten. Und wäre die Anlage
ein bisschen größer, so Ellensohn, so
könnte er sogar noch Biogas oder Wär-
me an das weniger als einen Kilometer
entfernte Engener Schulzentrum ver-

kaufen. Das sind wirtschaftliche Per-
spektiven, die durch die Preisentwick-
lung noch forciert werden. Ein Doppel-
zentner Weizen brachte beim Verkauf
auf dem Weltmarkt in den letzten Jah-
ren rund 8 Euro, wenn er in die Biogas-
anlage wanderte, habe man 18 Euro
draus machen können. Weil viele Land-
wirte das taten, wurde Getreide knapp
und stieg in der Folge im Preis. So kann
die Biogaswelle in der Landwirtschaft
auch Brot, Milch und andere Nahrungs-
mittel teurer machen. Der Energiebauer,
er ist ein Bild für die Zukunft.

Oliver Fiedler
Siegfried Ellensohn hatte im Jahr 2001 eine Biogasanlage in Betrieb genommen
und sieht gute wirtschaftliche Perspektiven. swb-Bild: of

Porträt: Landwirt Siegfried Ellensohn, Pionier

Biogas bringt uns eine Menge
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Der sichere Weg

zu Ihrem Eigenheim

WIR FEIERTEN IM MÄRZ DIESES JAHRES
DAS 600. HAUS

Wenn es um den Bau eines Hauses geht, spielen zahlreiche Faktoren eine entschei-
dende Rolle: Planung, Gestaltung, gesetzliche Vorschriften, Bauplatz- und Handwer-
kersuche, Überwachung der Arbeiten vor Ort und vieles mehr. Bei den erfahrenen
Mitarbeitern von baupartner masivhaus ist die Verwirklichung Ihres Eigenheims in
kompetenten Händen:

Seit vielen Jahren planen und erstellen wir in den Regionen Bodensee/Oberschwa-
ben, Stockach, Hegau sowie in der Schweiz individuelle und kostengünstige Eigen-
heime ganz nach den Wünschen unserer Kunden. Dabei profitieren die Bauherren
nicht nur von einer Festpreis-Garantie, sondern auch von umfassender Beratung und
perfektem Service. Wir betreuen Sie professionell rund um Ihr neues Zuhause – von
der Grundstücksuche über die Bauphase bis hin zum Einzug.

ALLES GUTE

ZUM JUBILÄUM
ALLES GUTE
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Engagagiert hat sich Mechthild Dietrich
immer schon in Ehrenämtern: Die Mutter
von drei Söhnen war Elternbeirätin
während derer Schulzeit und natürlich
auch in der Jugendmusikschule in der El-
ternvertretung engagiert. . Bis zum Jahr
2000 war sie neben dieser Mutterrolle
Lehrerin am Singener Hegau-Gymnasium.
Nachdem ihr Mann 1995 gestorben war,
startete sie durch. War sie vorher eher die

klassische »Frau an seiner Seite«, so kan-
didierte sie für den Pfarrgemeinderat in
Peter und Paul und ist bis heute Deka-
natsratsvorsitzende im Westlichen Hegau
und gehört dem Diözesanrat in Freiburg
an. Sie ist eine Frau mit Profil und Aus-
strahlung, ihr Wort hat Gewicht. Und sie
weiß genau, wo anzupacken ist.
Im Gespräch mit dem WOCHENBLATT
wird schnell deutlich, dass Mechthild Die-
trich immer eine politisch denkende Frau

war und ist. Nur war der politische Kopf
nach draußen früher ihr Mann, Dr. An-
selm Dietrich. Der Sohn des ersten Bür-
germeisters nach dem Krieg in Singen
hatte andere Wege angedacht. Der promo-
vierte Jurist hatte seine Frau beim Studi-
um kennengelernt. Der Weg führte beide
nach Bochum. Sie war Lehrerin für
Deutsch, Geschichte und Kunst, er wollte
sich noch einmal dem Studium der Ge-
schichte widmen und dort nochmals pro-
movieren. Nach einem halben Jahr sei
klar gewesen, dass es mit Anselm im Nor-
den nicht gehe, sagt sie heute. Also zogen
sie nach Singen, wo sie 1965 am Hegau-
Gymnasium eine Stelle bekam. Das war
alles zwischen den Bundesländern kom-
pliziert. Doch dann ließ sich Dr. Anselm
Dietrich 1968 endgültig in Singen als An-
walt nieder - im elterlichen Haus in der
Hegaustraße. 
Für Singen waren dies damals die großen
Schlagzeilen: Schnell wurde Dietrich als
potentieller Gegenkandidat von Theopont
Diez für die OB-Wahl 1969 gehandelt. Die-
trich, der Sproß einer durch und durch ka-
tholischen Familie, war kurz zuvor in die
SPD eingetreten. OB-Kandidat wurde er
nicht, dafür aber Gemeinderat der SPD.
Der Jurist, der für Friedhelm Möhrle im
Wahlkampf eingetreten waren, sah sich
später tief enttäuscht, als Möhrle den all-

mächtigen Stadtoberbaudirektor Hannes
Ott nicht in die Schranken wies, sondern
sogar noch einflussreicher werden ließ.
Dietrich trat aus der SPD-Fraktion aus
und fand Unterstützer für eine eigene
Kreistagsliste, mit der er aber scheiterte.
Mit dabei war als Jungsozialist Hans-Joa-
chim Frese, der Anfang der 70er Jahren
zu den aufmüpfigen jungen Leuten in der
Stadt gehörte.
Das Bauforum war die Heimat von Dr. An-

selm Dietrich und seiner Frau Mechthild,
die genau dies Vermächtnis weitertragen
wollte. Sie kandidierte sie auch zweimal
mit Achtungsergebnissen für die Neue Li-
nie in Singen 1999 und 2004. Sie sagt
deutlich, sie habe dazu beitragen wollen,
dass Gedanken ihres Mannes zur Stadt-
entwicklung auch heute noch Gehör fin-
den. Die Ottsche Abrißwut gegenüber al-
ten Häusern, seine breiten Wohnstraßen
in der Nordstadt, das verordnete Wachs-

tum um jeden Preis, das waren umstritte-
ne Themenkreise. 
Mechthild Dietrich steht auch heute noch
zur Linie ihres Mannes, als Anwalt den
kleinen Leuten gegen den Staat und seine
Macht zum Recht zu verhelfen. Er ver-
kämpfte sich im Verwaltungsrecht und
schaffte es mit seinen Mitstreitern, dass
eine K 98 nicht quer durch das Hausener
Aachried gebaut wurde - und dass die Ek-
kehardstraße nicht über die Aach hinaus
verlängert wurde.
Mechthild Dietrich schaut aber nicht
zurück, sondern setzt auf dem kirchlichen
Sektor eigene Akzente. »Da fängt eigent-
lich Mission an,« sagt sie im Gespräch:
Die sonntägliche Kinderkirche ist auf den
sicheren Weg gebracht, der Familiengotes-
dienstkreis steht, ein Kinderchor ist ein
brandneues Projekt. Auch der anstehen-
den Gemeindeanalyse in der Erzdiözese
steht sie offen gegenüber: Vielleicht findet
man Felder, auf denen man mehr tun
könnte. Wichtig sei es vielleicht, genauer
zu wissen, wieviele Arbeitslose man in
der Seelsorgeeinheit hat. Sie selbst ist bei
vielen stillen Aktivitäten dabei, so beim
wöchentlichen Morgenlob in der Luther-
kirche. Sie ist in der Stadt-Oase aktiv und
kümmert sich auch im Krankenhaus um
die Seelsorge. »Ich kann nur dankbar
sein,« sagt sie im Gespräch. Alle drei Söh-

ne seien in guten Händen, hätten Berufe,
die ihnen Spaß machten. Und das vierte
Enkelkind werde wohl noch nicht das
Letzte sein.

Hans Paul Lichtwald

Porträt: Mechthild Dietrich, Dekanatsratsvorsitzende

Mutig hinaus in die Welt: Dr. Anselm Dietrich und Mechthild Dietrich auf dem
Weg nach Singen. swb-Bild: privat

1965
kam Mechthild Dietrich nach
Singen ans Hegau-Gymnasi-
um. Sie folgte damit ihrem
Mann Dr. Anselm Dietrich,
der ohne seine Heimatstadt
als charismatischer Kämpfer
für Bürgerrechte nicht denk-
bar gewesen wäre. Der
stramme Katholik Dr. An-
selm Dietrich trat 1969 in die
SPD ein - und auch wieder
aus. Sie heute über ihn: In so
straffe Parteistrukturen sei er
nicht einzubinden gewesen.
Dennoch und vielleicht sogar
deshalb hat er Stadtgeschich-
te geschrieben. Dies alles mit
der Frau an seiner Seite, die
1965 Geschichtslehrerin ih-
res heutigen journalistischen
Gesprächspartners Hans
Paul Lichtwald war.

40Nicht nur die Frau an seiner Seite

Ingrid Hempel leitet nicht nur ein Un-
ternehmen sondern auch in der IHK
Text:Die Frau als Unternehmerin an der
Spitze des Unternehmens ist natürlich
längst kein unbekanntes Wesen mehr.
Sie hat noch mehr geschafft: Ingrid
Hempel ist heute Stellvertretende Präsi-
dentin der IHK-Hochrhein Bodensee.
Als geschäftsführende Gesellschafterin
der Singener Okle Unternehmensgrup-
pe begleitete sie in der Vergangenheit
zwei Generationswechsel in diesem Un-
ternehmen. Bescheiden weist sie eine
Bilderbuch-Karriere zurück: Leistung
zählt und darüber hinaus sei sie bei al-
len Positionen, die sie aktuell einnimmt,
immer gerufen worden.

»Sich immer weiterentwickeln«, rät In-
grid Hempel, die eine kaufmännische
Lehre als Grundlage ihres beruflichen

Erfolgs hat. Eine Weiterbildung zur Bi-
lanzbuchhalterin mit Betriebswirtschaft
kam hinzu. Eine gute Aus- und Weiter-
bildung, das ist ihr Tipp auch an heutige
junge Frauen, die ihre beruflichen Per-

spektiven selbst gestalten wollen. »Ins
Unternehmen bin ich hineingewachsen«,
sagt Ingrid Hempel heute. Die Buchhal-
tung war ihr erstes bedeutendes Betäti-
gungsfeld und nach und nach wuchs sie

in alle anderen Themenfelder des Unter-
nehmens hinein. Damit eine solche Bil-
derbuchkarriere möglich ist, dazu müs-
sen Person und Unternehmen schon in
besonderer Weise zusammenpassen.

1934 wurde das Unternehmen Okle von
Josef Okle gegründet. Der erste Genera-
tionswechsel stand dann zwischen Fir-
mengründer Josef Okle und Sohn Klaus
Okle Ende der 70er Jahre an. 1970 kam
Ingrid Hempel als geschäftsführende
Gesellschafterin dazu. Zusammen ha-
ben beide in der zweiten Generation
das am Markt erfolgreiche Unterneh-
men geführt. 
Ingrid Hempel bereitet später den Ge-
nerationswechsel an die dritte Generati-
on, die durch Hans-Philipp Okle vertre-
ten wird, vor. Hans-Philipp Okle führt
als geschäftsführender Gesellschafter
heute das Unternehmen. 
Und wie kam Ingrid Hempel zur IHK?
Ausbildung war ihr erstes Thema, zu-
mal das Unternehmen hier stark enga-
giert war und ist. Dafür setzte sie sich
auch in den Gremien der IHK ein. Der
Prüfungsausschuss und der Handels-
ausschuss folgten. Dann führte der Weg
in die Vollversammlung und eben ins
Präsidium erst als Vizepräsidentin un-
ter Dietrich H. Boesken und jetzt als
stellvertretende Präsidentin an der Sei-
te von Kurt Grieshaber. Sie ist vor allem
die Repräsentantin der Wirtschaft in
Singen, im Hegau und am See. Ihr Wort
hat Gewicht, ohne dass sie laut werden
muss. 
Wie kommt es zu so einer Laufbahn?

»Ich war an allem Neuen immer interes-
siert«, resümiert Ingrid Hempel. Und
diesen Tipp gibt sie auch jenen Frauen,
die heute in Unternehmenskarrieren
einsteigen wollen. 

Wie sieht sich Ingrid Hempel in der
»Männerwelt« der IHK? Das ist kein
Thema für sie. Sie akzeptiere das ande-
re Geschlecht und stelle die Frauenrolle
nie in den Vordergrund. Sie will hier
einfach Kollegin sein. Mit dieser Hal-
tung kommt sie in allen Gremien stets
bestens zurecht. So wurde sie auch Vi-
zepräsidentin des Deutschen Nahrungs-
mittelgroßhandels und gehört zur Ge-
schäftsführung verschiedener
Handels-Kooperationen. 
Was sollen junge Frauen heute machen,
wenn sie sich beruflich weiterent-
wickeln wollen? Ingrid Hempel stellt die
Bereitschaft zum Lernen ganz oben an.
»Karriere« als Begriff hört sie nicht ger-
ne, es sei schlicht eine berufliche Lauf-
bahn. Es ist nicht so, dass Frauen sich
»profilieren« müssten. Allerdings ist es
noch oft so, dass Frauen in Führungspo-
sitionen ein Mehr an Leistung erbringen
müssen. Ingrid Hempel wünscht sich
hier mehr wahre Gleichberechtigung für
Mann und Frau. 

Hans Paul Lichtwald

Ingrid Hempels Wort hat bei der IHK Gewicht: Hier stellt sie den neuen IHK-Hauptgeschäftsführer Dr. Claudius Marx der
Presse vor.
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Porträt: Ingrid Hempel, Unternehmerin 40Als Frau in einer Männerdomäne
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Die Reversion der ehemaligen

Schiesserflächen verändert das

Gesicht der Stadt

Die Reversion der ehemaligen Schiesser-
flächen ist ein Jahrhundertprojekt und ein
Meilenstein in der Stadtgeschichte. Nichts
seit dem Einzug der Industrie in die Stadt
hat das Gesicht Radolfzells so sehr verän-
dert wie just der Abzug dieser Industrie -
besser gesagt der Firma Schiesser. Ihre
Konzentrierung auf einen kleinen Teilbe-
reich des früheren 13,5 Hektar großen
Schiesserareals machte neue Flächen frei.
Aus diesen Flächen entwickelt die Hesta
Immobilien GmbH Abschnitt für Ab-
schnitt, Baustein für Baustein Radolfzells
neues Stadtquartier. Zur Erinnerung an al-
te Zeiten trägt dieses den Namen »Markt-
hallen«.
Die alten Markthallen, in denen zuletzt
der Schiesser Werkverkauf beheimatet
war, gibt es schon eine ganze Weile nicht
mehr. Sie wurden im Herbst 2005 abgeris-
sen, um Platz für Wohnbebauung zu ma-
chen. Die ersten Wohnblocks sind bereits
im Entstehen. Startschuss für die Bebau-
ung war am 3. November 2005 – da fiel

die Entscheidung im Architektenwettbe-
werb, den die Hesta als Eigentümerin der
Fläche ausgelobt hatte.
Doch der Bereich Markthallen ist nur ein
Baustein in der großen Reversion der
Schiesser-Flächen. Ein weiterer ist der
»Jahrhundertbau«, der nach aufwändiger
Sanierung am 4. Juni 2005 mit einem
»Tag der offenen Tür« wieder eröffnet wur-
de. Der Bau, der wie der Name sagt, um
die Jahrhundertwende entstanden war
und einst zur lichtdichten Lagerung von
Baumwolle genutzt wurde, ist heute ein
Dienstleistungszentrum, in dem vor allem
Ärzte zu Hause sind.
Eine lange, kontrovers diskutierte Ge-
schichte hat das Herstellerverkaufszen-
trum (HVZ) in der alten Fabrikhalle »Sa-
turn« am Randes des einstigen
Schiesserareals. Während im hinteren Be-
reich der gigantisch großen Halle ein
Logistikzentrum untergebracht ist, wurde
der vordere Teil mit viel Aufwand und
Geld in ein modernes Outlet-Center umge-
baut. Lange hatte es gedauert, bis das
Raumordnungsverfahren für das HVZ ab-

geschlossen war und das Regierungspräsi-
dium Freiburg Ende April 2005 grünes
Licht für das »seemaxx« gegeben hat. Am
26. Oktober 2006 wurde dann das Her-
stellerverkaufszentrum »seemaxx« einge-
weiht. Auf 4500 Quadratmetern entstand
in der ehemaligen rund 40 Jahre alten
Schiesser Produktionshalle ein Outlet-
Center mit 14 Shops für gehobene An-
sprüche. Am 8. Juni 2006 war Grundstein-
legung, 140 Tage später war Einweihung.
Rund 10 Millionen Euro hat die Hesta in
das »seemaxx« investiert.
Die Geschehnisse auf dem Quartier
Markthallen lösen eine ganze Reihe weite-
rer Investitionen aus: Bis 2007 will die
Stadt laut Gemeinderatsbeschluss ihren
Bauhof in den Schießhüttenweg verlagern.
Zudem wurde der Verkehr in der Markt-
hallenstraße neu gestaltet und neu gere-
gelt – die restliche Umsetzung des Ver-
kehrskonzepts nebst Waldhauskreisel soll
noch folgen. Auch die Radolfzeller »Kultur-
und Erlebnismeile« der Zukunft wurde in
Angriff genommen. In diesem Frühjahr
wurde mit dem Umbau und der Sanierung
des Tagungs- und Kulturzentrums
Milchwerk begonnen. Für den Wasser-
turm hat ein privater Investor Gastrono-
mie-Ideen und auf dem Milchwerk-Areal
entstand in 2005 ein Kletterzentrum des
Deutschen Alpenvereins, das in der Regi-
on seines Gleichen sucht.
Aus dem ehemaligen Schiesserareal, einst
eine kleine abgeschlossene Stadt in der
Stadt, ist binnen weniger Jahre ein durch-
gängiges, durchwegtes und geöffnetes
Stadtquartier geworden, das neben dem
Faktor Arbeit auch Einkaufen, Parken,
Wohnen und Erlebnis verspricht. Aus der
Industriebrache entstand in Zusammenar-
beit mit der Eigentümerin der Fläche und
Investorin, der Hesta, und der Stadtver-
waltung ein neues hochwertiges Stadtvier-
tel. Das ist keine Selbstverständlichkeit,
sondern ein positives Beispiel wie es auch
gehen kann. Andrea Jagode
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Neue Geschichte
Ab 1991 geriet der Textilmarkt in
Bedrängnis. Billiganbieter machten
den deutschen Wäscheherstellern
das Leben schwer. Produktionsver-
lagerung und die Schließung von
Betrieben waren auch bei dem Tra-
ditionsunternehmen Schiesser in
Radolfzell die Folge. 1994 kam es
zur Entlassung der ersten 600 Mit-
arbeiter. Insgesamt wurden zwi-
schen 1994 und 1999 sechs Betrie-
be mit rund 1500 Mitarbeitern
geschlossen, darunter die Produkti-
onsbetriebe in Engen, Stockach
oder Radolfzell. In 1999 wurde die
Produktion nach Griechenland und
Tschechien verlagert.
1999 war auch das Gründungsda-
tum der Hesta Immobilien GmbH.
Ihre Aufgabe war es fortan, das
Gelände zu entwickeln, zu sanieren
und zu vermarkten. Dazu kaufte
die Hesta den Großteil des Schies-
serareals mit den leer stehenden
Gebäuden. Lediglich das Hochre-
gallager und der Versand sowie das
Bürohaus (Office-Center) in der
Schützenstraße, in dem die Hesta
heute residiert, blieb im Besitz der
Schiesser AG. Auch der Umbau der
Energieversorgung (Dezentralisie-
rung) des einstigen Schiesserareals
und die Sanierung der Schiesser-
Verwaltung gehörte zu den Aufga-
ben der Hesta.
Heute verwaltet die Hesta das Logi-
stik-Center, den Jahrhundertbau
und das »seemaxx« - sie sind alle
im Besitz der Hesta. Bei Schiesser
in Radolfzell arbeiten heute rund
700 Menschen. Im neuen Dienstlei-
stungszentrum Jahrhundertbau ar-
beiten 150 Menschen, im Office-
Center 70 Menschen, im »seemaxx«
100 Menschen und im Logistikzen-
trum arbeiten rund 100 Menschen.
Verlorenen gegangene Arbeitsplätze
wurden also zum Teil an anderer
Stelle neu geschaffen.
Fast so alt wie das WOCHENBLATT
ist die sogenannte »Saturn-Halle« -
heute Heimat des »seemaxx« und
des Logistik-Centers. Es war einst
ein hochmodernes Produktionsge-
bäude, das 1965 in Betrieb ging.
Der Hallenbau war einst als »größ-
te Baustelle Südbadens« bezeichnet
worden. Grund für den Bau der
Halle war das rasante Wachstum
der Schiesser AG. So arbeiteten
1950 1000 Beschäftigte bei Schies-
ser, 1957 waren es bereits 2900 Be-
schäftigtem in 1960 arbeiteten
3500 Menschen bei Schiesser und
im Jahr 1964 wurde mit 4330 Mit-
arbeitern der Höchststand erreicht.
Parallel dazu wurde die Kapazität
der Produktion gesteigert: in 1960
wurden 120.000 Wäscheteile pro
Tag gefertigt, in 1970 waren es
250.000 Wäscheteile pro Tag.
Knapp 30 Jahre später wird am
Standort Radolfzell und im Um-
land nicht mehr produziert. Geblie-
ben ist die Firmenzentrale und Ver-
waltung, die Musternäherei, die
Entwicklung, das Lager und der
Versand. 

Andrea Jagode

Zwei Bausteine
Am 26. Oktober 2006 wurde

das Herstellerverkaufszen-

trum »seemaxx« eingeweiht.

Auf 4500 Quadratmetern

entstand in der ehemaligen

rund 40 Jahre alten Schies-

ser Produktionshalle »Sa-

turn« ein Outlet- Center mit

14 Shops für gehobene An-

sprüche. Hier ist auch der

Schiesser-Werkverkauf zu

Hause. 

Im Jahr 1900 ließ das Unter-

nehmen Schiesser den

Jahr100bau errichten. Die

erste mechanische Ferti-

gung war hier unterge-

bracht, eine zu seiner Zeit

hochmoderne Anlage, bei

der mehrere Maschinen hin-

tereinander über Transmis-

sionsriemen angetrieben

wurden. Dies erklärt die

Länge des Gebäudes von

100 Metern. Nach der Verla-

gerung der Produktion nutz-

te die Schiesser AG das Ge-

bäude als Lager. Um

lichtempfindliche Baumwol-

le lagern zu können, mus-

sten einige Fenster zuge-

mauert werden.

So präsentiert sich das ehemalige
Schiesserareal (Bildmitte) inmitten der
Radolfzeller Innenstadt heute. Deutlich
zu erkennen ist die neue Flaniermeile
zum Herstellerverkaufszentrum (große
Halle, davor Parkplatzfläche), welche
die Altstadt und »seemaxx« verbindet.
Entlang ihrer Achse entsteht eine neue
Einkaufszeile. Der Baustellenbereich
markiert das neue Wohnviertel. Sechs
Gewerbeeinheiten und 67 Wohneinhei-
ten sind im ersten Bauabschnitt ge-
plant. Die Schiesser AG ist auf rund ein
Drittel ihrer früheren Fläche zusam-
men geschrumpft. 

swb-Bild: Stanko Petek

Schiesser im Jahre 1965. In der dun-
kel erscheinenden Halle am linken
Bildrand sind heute das "seemaxx"
und das Logistikzentrum unterge-
bracht. swb-Bild: Hesta
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Singen lag ihm bei seinem Abschied zu
Füßen, Stuttgart später nach seinem
Rücktritt als Sozialminister nicht: 
Andreas Renner hat selbst als Landes-
vorsitzender der Jungen Union gerne po-
larisiert, plötzlich war er selbst das Op-
fer der Polarisierung anderer. Heute soll
er für EnBW erneuerbare Energien for-
cieren. Dem Bundesvorstand der CDU
gehört er weiterhin an, wie er seine Ar-
beit in Singen bilanziert und was er von
Nachhaltigkeit hält, darüber sprach mit
ihm Hans Paul Lichtwald.

Frage: Zwei Dinge haben ihre Singener
Amtszeit geprägt, die Landesgartenschau
und die Entscheidung zur Stadthalle. Fan-
gen wir mit der Landesgartenschau an.
Sprechen wir von Nachhaltigkeit: Was ist
davon geblieben?
Andreas Renner: Die Gartenschau war
wichtig, denn ich habe immer damit ge-
rechnet, dass das ein Schub für die Stadt
wird. Aber ich habe nicht damit gerech-
net, dass es so gut wird. Da habe ich mich
getäuscht, das gebe ich offen zu. Singen
hat sich durch die Gartenschau verändert,
was nachhaltig war, weil die Bürger nach
vielen Jahren mit Rückschlägen und Kri-
sen wieder einmal einen Stolz entwickeln
konnten, wie es in der Geschichte der
Stadt vorher noch garnicht möglich war.

Frage: Wie äußerte sich das konkret?
Renner: Da entstand ein Zusammen-
gehörigkeitsgefühl, was bei einer Stadt,
die so zusammengewürfelt ist aus aller
Herren Länder, etwas ganz Besonderes ist.
Da hat sich jeder plötzlich mit dieser Stadt
identifiziert. Im Kleinen war das eigent-
lich eine Begeisterung wie sie die Welt-
meisterschaft im letzten Jahr im Großen
ausgelöst hat. 
Frage: Auf einem wichtigen Teil des Laga-
Geländes entsteht jetzt die Stadthalle. Wie
steht die Chance, sich 25 Jahre nach der
Ablehnung durch den Bürgerentscheid
mit der Halle in der Region neu zu platzie-
ren? 
Renner: Ich kann die Situation von damals
nicht beurteilen. Ich bin aber sicher, dass
wir ohne die Landesgartenschau keine
Stadthalle bekommen hätten, weil erst die
Gartenschau gezeigt hat, was in dieser
Stadt alles möglich ist. Mit dieser Begeis-
terung im Rücken war die Stimmung für
die Stadthalle überhaupt erst möglich. Es
war wohl auch nach Sparjahren und vom
Steueraufkommen her ein Glücksfall, dass
wir eine Nische gefunden haben, die Halle
zu bauen. Und den letztendlichen Kick
gab eben auch für den Gemeinderat die
Gartenschau, zumal dieser ja auch die
Laga positiv begleitet hat. Und in elf Jah-
ren OB habe ich es wirklich nur einmal er-

lebt, dass wir so nachhaltig Beifall bekom-
men haben – spontan von der Tribüne
herunter – wie bei der Entscheidung für
die Stadthalle. Ich spürte die Sehnsucht
der Bürger nach der Halle – und ich mein-
te, es war nicht zu spät, denn wir brau-
chen sie auch, um das nach der Garten-
schau abgeflaute Gedächtnis an Singen
wieder aufleben zu lassen.
Frage: Sie haben ja dann einen großen Bo-

gen über Stuttgart nach Karlsruhe ge-
macht. Beim Thema Nachhaltigkeit sind
Sie geblieben. Wie liegen da ihre weiteren
beruflichen wie politischen Chancen?
Renner: Politisch bin ich jetzt ehrenamt-
lich tätig, obwohl ich ein politischer
Mensch bin. Ob ich je wieder etwas Politi-
sches mache, das weiß ich beim besten
Willen nicht. Die beiden letzten Jahre wa-
ren für mich nicht einfach, aber dennoch

habe ich bei aller Kritik beruflich die rich-
tige Entscheidung getroffen. Peter Hauk,
der Minister für den Ländlichen Raum
weiß es noch, dass ich nämlich zurückge-
kommen bin zu dem, was ich früher vor
20 Jahren schon einmal gemacht habe. Da
war ich nämlich umweltpolitischer Spre-
cher von Günter Oettinger. Vieles, was ich
heute über Klimaschutz und Nachhaltig-
keit erzähle, habe ich damals schon ge-
sagt. Ich kann zum Teil auf meine alten
Papiere zurückgreifen. Ich habe die Stelle
bei EnBW nur deshalb angetreten, weil
ich die Chance habe, regenerative Energie
zu vertreten. Und es ist mit das spannend-
ste Thema, das wir derzeit überhaupt ha-
ben. Wir haben damit so Konjunktur, dass
ich Termine schon abwehren muss.
Frage: Führt da jetzt die Wirtschaft die Po-
litik oder umgekehrt?
Renner: Die Politik wird hier das Rad
nicht mehr zurückdrehen können. Die Fol-
gen des Klimawandels sind so offensicht-
lich, dass selbst die härtesten Kritiker dies
nicht mehr leugnen können. Somit glaube
ich schon, dass regenerative Energien für
einen Versorger nicht mehr vom Tisch zu
fegen sind. Ich selbst habe eine neue Rol-
le. Ich habe eine absolute Führungsposti-
on, von der viele andere in ihrem Berufs-
leben kaum zu träumen wagen. Doch ich
sehe meine Aufgabe darin, mein Thema

voranzubringen. Es gibt technologisch so
viele Probleme, da ist es toll, Grundlagen-
arbeit zu leisten, was man in vielen ande-
ren Funktionen eben nicht kann. Ich habe
im letzten Dreivierteljahr so viele Profes-
soren getroffen wie seit meinem Studium
nicht mehr.

Hans Paul Lichtwald

Einige Wasserratten konnten es gar nicht
mehr abwarten und sprangen schon
während der Eröffnungsfeier ins nagel-
neue Becken. Das war genau am 13. Mai
vor 40 Jahren in Engen, als das Ergebnis
einer einmaligen Bürgerinitiative einge-
weiht wurde: Das Schwimmbad. 

Walter Geiger erinnert sich noch genau,
wie damals die Schwimmbadidee gebo-
ren wurde. Um in der Gemeinde politisch
etwas zu bewegen, wurde 1962 die Unab-
hängige Wählervereinigung aus der Tau-
fe gehoben. Diese junge Gruppe wollte
man populär machen und warb mit dem
Bau eines Schwimmbades. Also wurde
ein Schwimmbadförderverein gegründet,
der dann aber die breite Basis der Bevöl-
kerung ansprach und über die parteipoli-
tische Grenze hinaus reichte. Zu den
Männern der ersten Stunde zählten ne-
ben Walter Geiger auch Otto Riede (2.
Vorsitzender), Arno Bräcklein, Josef Frit-
schi, Karl King und Arthur Steiner. Mit
einem Obolus von je 500 DM schafften
sich die Gründungsmitglieder einen fi-
nanziellen Grundstock von 5 000 Mark,
der schnell anwuchs. 
Da es mit fördern allein nicht getan war
und die Stadt damals kein Geld für den
Bau eines Schwimmbades hatte, gründe-
te man flugs den Schwimmbadbauverein.
»Das war ein Novum«, erinnert sich Wal-
ter Geiger, »dass Bürger in Eigeninitiati-
ve ein Schwimmbad bauen«. Entspre-
chend wurde dieses mutige Vorhaben
von allen Seiten unterstützt, als 1964 mit
dem Bau begonnen wurde: das Regie-
rungspräsidium Freiburg bewilligte
80 000 Mark, weitere 150 000 Mark an
Zuschüssen kamen hinzu, die Stadt ver-

legte Leitungen und gestaltete Parkplätze
im Wert von 85 000 Mark und zahlreiche
Firmen erbrachten Sachleistungen für
rund 127 000 Mark. Hinzu kamen die Ei-
genmittel des Vereins von 65 000 Mark,
der zudem eine Bürgschaft über 100 000
Mark aufnahm. Insgesamt beliefen sich
die Kosten für das Bad auf 580 000 Mark
- ein stolze Summe zur damaligen Zeit. 
Und die musste erst einmal aufgebracht
werden. Spenden von Bürgern und örtli-
chen Firmen flossen von einer Mark bis
3 000 Mark und zahlreiche Engener ver-

brachten ihre Freizeit auf der Schwimm-
badbaustelle, um mitanzupacken. »Die
Unterstützung war enorm. Handwerker,
Firmen und Bürger - alle halfen mit«,
staunt Walter Geiger heute noch über
diese Welle an Hilfsbereitschaft, die über
den Hegau schwappte. Kein Wunder wur-
de das Ergebnis am 13. Mai 1967 mit ei-
nem großen Fest gefeiert. Die Stadtmusik
spielte auf, zahlreiche Bürgermeister der
umliegenden Gemeinden stießen auf das
neue Bad an und natürlich all die Was-
serratten, die mit Vergnügen ihr neues

Schwimmbad in Besitz nahmen. 
Das bestand damals bereits aus einem
großen Schwimmbecken mit Nicht-
schwimmerbereich, einem tiefen Sprung-
becken für die beiden Türme, einem Kin-
derbereich, Kiosk und Umkleidekabinen.
Und es war beheizt. »Für damals war ein
beheiztes Schwimmbad etwas ganz be-
sonderes«, erinnert sich der 79-jährige
begeisterte Schwimmer. 
In den ersten Jahren konnte das Engener
Schwimmbad kostendeckend betrieben
werden. Mit Einnnahmen aus Eintritt

und Kioskpacht konnte die Bürgschaft
beglichen werden und als erster Bade-
meister schaute Karl Kling nach dem
rechten. Nach 20 Jahren stand dann die
erste Sanierung an. Eine Solaranlage
wurde errichtet, der Technikbereich er-
neuert, die Beckenlandschaft umgestaltet
und durch eine Riesenrutsche samt Strö-
mungskanal ergänzt. Insgesamt drei Mil-
lionen Euro kostete die Sanierung. 
Nun wurde der 40. Geburtstag des Enge-
ner Erlebnisbades gefeiert. Mit viel Mu-
sik, Spiel und Spaß. Und mit vielen Was-
serratten, die mit genauso viel
Begeisterung in ihr Bad hüpfen wie vor
40 Jahren. Und das zeigt Walter Geieger:
»Es hat sich gelohnt, damals«. 

Ute Mucha
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Zeittafel
1962 wurde der Schwimm-
badförderverein und 1963
der Schwimmbadbauverein
in Engen gegründet. Ein
Jahr später war Baubeginn
des Engener Schwimmbads.
Mit viel ehrenamtlicher Ar-
beit, Spenden und Zuschüs-
sen wurde das Bürgerpro-
jekt realisiert und kostete
damals 580 000 Mark.
Walter Geiger war erster
Vorsitzender des Schwimm-
badfördervereins, später
Stadtrat und Unternehmer
in Engen.

Der 12.9.1993
ist für Andreas Renner das
Schlüsseldatum in seinem Le-
ben, denn da wurde er in Sin-
gen zum Oberbürgermeister
gewählt. »Das war schon eine
tiefgreifende Veränderung in
meinem Leben,« sagt Renner
heute. Eine durchaus umstrit-
tene Volkswahl nach einem so
intensiven Wahlkampf zu ge-
winnen, das könne man mit
nichts gleichsetzen. Sicher ist,
dass er in Singen bleiben wird.
In seinem neuen Job bei EnBW
schätzt er die Verkehrsanbin-
dung der Stadt – und natürlich
den Standort seines Hauses
unterhalb des Hohentwiels.

Porträt: Andreas Renner

Porträt: Walter Geiger - ein Mann der ersten Stunde

Walter Geiger, begeisterter Schwimmer
und Mitbegründer des Schwimmbad-
fördervereins Engen: »Der Schwimm-
badbau hat sich für uns alle gelohnt«.

swb-Bild: mu

Walter Geiger, begeisterter Schwimmer und Mitbegründer des Schwimmbadfördervereins Engen: »Der Schwimmbadbau hat
sich für uns alle gelohnt«. swb-Bild: mu

Lachend in seinem Garten: Andreas Renner steht heute im Dienst von EnBW.
swb-Bild: li

40Ein Schwimmbad aus Bürgerhand

40Ohne Laga keine Stadthalle
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Bankenfusionen beschäftigen ab Anfang
der 90er Jahre verstärkt die Region. Den
Anfang machte im größeren Regionalbe-
reich die Volksbank Stockach, die 1990
mit der Volksbank Überlingen fusionierte
um daraus eine neue Stärke zu gewinnen.
Doch eine andere Bankenfusion sorgte für
viel mehr Aufregung. 1996 ging die Volks-
bank Engen in die Knie, nachdem risiko-
reiche Kredite platzten und die Bank insge-
samt zuviel Ehrgeiz in Sachen Wachstum
an den Tag gelegt hatte. Die Bank musste
1998 mit der viel jüngeren Volksbank Sin-
gen fusionieren, die im Jahr 2006 dann zur
Volksbank Hegau umfirmierte.
Volksbank Vorstand Daniel Hirt, der nach
der Trennung von Albert Kempter die Sa-
nierung der Volksbank übernahm, erin-
nert sich.
Frage: Herr Hirt, im Jahr 1994 kam es zu
großen Problemen der damals noch
selbstständigen Volksbank Engen. Wie se-
hen sie die Ereignisse aus der heutigen
Position heraus?
Daniel Hirt: Es waren Ereignisse, die da-
mals natürlich im negativen Sinne zu-
kunftsweisend für die Volksbank Engen
waren. Es wurden Kredite vergeben, die
schlichtweg nicht sachgerecht waren und
ein zu großes Risiko in sich geborgen ha-
ben. Das hat einen extrem hohen Wertbe-
richtigungsbedarf damals für die Volks-

bank Engen erzeugt. Es hat in der Konse-
quenz dafür gesorgt, dass sämtliche stille
Reserven bis auf das notwendige Eigenka-
pital aufgebraucht worden sind und darü-
ber hinaus, weil diese Reserven nicht aus-
reichten, die Unterstützung der
Sicherungseinrichtung der Deutschen
Volks- und Raiffeisenbanken notwendig
wurde.
Frage: Sie mussten damals 36 Millionen
D-Mark aufnehmen um die kurzfristige
Existenz der Bank zu sichern. Wie lange
hat die Volksbank Engen gebraucht um ei-
ne Sanierung abzuschließen?
Hirt: War haben damals Barmittel wie
auch Bürgschaften von der Sicherungsein-
richtung bekommen. Die Sicherungsein-
richtung hat dann im Zusammenhang mit
der damaligen Fusion mit der Volksbank
Singen uns eine Besserungsscheinver-
pflichtung auferlegt, die vorgesehen hat,
dass ein Betrag von damals 11 Millionen
D-Mark über einen Zeitraum von 10 Jah-
ren von 1998 aus gesehen zurückzuzah-
len gewesen wäre. Der Rest der Sanie-
rungsmittel, die insgesamt deutlich höher
waren, wurde von der Sicherungseinrich-
tung geschultert, uns mehr oder weniger
geschenkt. Wir haben dann diese 11 Mil-
lionen D-Mark bis 2004 schon vorzeitig
komplett zurückzahlen können, weil nach
der Fusion die Geschäfte sehr gut gelau-

fen sind. Die Fusion hat sich als richtig er-
wiesen.
Frage: Es ist immer von der Haftung der
Bankvorstände mit ihrem Privatvermögen
die Rede. Herr Kempter musste damals
nur mit einem Bruchteil der Schadens-
summe haften.

Hirt: Herr Kempter hat, so wie das bei al-
len Bankvorständen ist, komplett mit sei-
nem Privatvermögen gehaftet. Was in die-
sen Fällen dazu kommt, ist natürlich die
Rolle der Versicherung. Ein Teil des Scha-
dens, den ein Vorstand anrichten könnte,
ist bei jeder Bank mit einer so genannten
Vertrauensschadenversicherung abgesi-
chert. Alleine schon die Versicherung legt
Wert darauf, dass alles, was ein Vorstand
an freiem Vermögen hat, in solch einer
Phase gebracht wird. 
Frage: Die damalige Volksbank Engen
musste mit der Volksbank in Singen fusio-
nieren um überleben zu können. Wieder-
um brauchte die Volksbank Singen ein
Umland. Wäre die Fusion auch ohne den
damaligen Skandal notwenig gewesen?
Hirt: Es war sicher nicht von Anfang an ei-
ne Liebesheirat, sondern eine Vernunfte-
he. Aber es ist, um das mal so zu sagen,
bald schon das entsprechende Gefühl da-
zu gekommen. Anfang des neuen Jahrtau-
sends wären diese Fusionsgespräche oh-
nehin angestanden, weil Banken, die sich
nur im städtischen Gebiet bewegen, sicher
nicht dauerhaft das Geschäftsgebiet gut
abdecken können.
Frage: Inzwischen ist es in Sachen Fusio-
nen sehr ruhig geworden. Haben die
Volksbanken hier ihre Idealgrößen gefun-
den oder kommt das Thema erst wieder in

der Frage einer »großen Fusion« mit den
Sparkassen, wie immer wieder von der
EU gefordert, auf den Tisch?
Hirt: Wenn es je zu Fusionen zwischen
Volksbanken und Sparkassen kommen
sollte, wird bis dahin noch sehr viel Zeit
vergehen. Im Moment sieht es auch nicht
danach aus, dass eine neue Welle im Fusi-
onsbereich kommt, weil jedes Haus in den
letzten Jahren seine Hausaufgaben ge-
macht hat. Wir haben durch die Vertriebs-
intensivierungen in den letzten Jahren
und wir haben in vielen unserer Kernge-
schäftsfelder Marktanteile gut machen
können. Was uns im Moment etwas weh
tut, ist die historisch niedrige Zinsstruk-
tur. 
Frage: Ende der 80er Jahre wurden die
ersten Geldautomaten aufgestellt, fünf Jah-
re später kam das Online-Konto, alle Zei-
chen gingen in Richtung einer virtuellen
Bank. Sie setzen trotzdem auf eine Bank
mit Beratungskompetenz.
Hirt: Geldautomaten und E-Banking haben
ihre Existenzberechtigung und einen ex-
tremen Zulauf gehabt. Inzwischen werden
40 Prozent der privaten Girokonten in un-
serem Hause online geführt, bei den ge-
werblichen Kunden ist das die Regel. 70
Prozent aller Transaktionen im Bargeldbe-
reich werden über Geldautomaten
getätigt. Diese Flexibilität der Automatisa-

tion wird auch gefordert. Das Bankge-
schäft ist etwas Besonderes, was ein Ver-
trauen zu einer Person braucht. So wie
man zu einem Arzt ein Vertrauen aufbaut,
will man ein Vertrauensverhältnis zu ei-
nem Banker haben. Deshalb ist es ganz
klar, dass wir auf Beratung setzen und
nach den letzten innerbetrieblichen Ver-
änderungen noch stärker auf diesen Kon-
takt bauen. 

Das Gespräch führte Oliver Fiedler
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Zeittafel
1992 fusionierte die Volkbank
Stockach mit der Volksbank
Überlingen
1994 kam die damalige Volks-
bank Engen durch risikoreiche
Kredite in große Schwierigkeiten.
1997 wurde die Fusion der
Volksbanken Radolfzell und
Konstanz vollzogen 
1998 kam die Fusion der
Volksbank Engen mit der
Volksbank Singen 
2001 entschloss sich die
Volksbank Steißlingen zum
Anschluss an die Volksbank
Radolfzell-Konstanz
2002 Schließt sich die Volks-
bank Bodman der Volksbank
Überlingen-Stockach an.

Porträt: Daniel Hirt, Volksbank Hegau

Porträt: Gerhard Straub, Geschäftsführer »ETO MAGNETIC« 40Ein Lenker am Drücker

40Aus Vernunftehe wurde Erfolgsgeschichte

40 Jahre WOCHENBLATT Singen. 40 Jah-
re, in denen hat sich auch im Bereich der
Wirtschaft viel getan. »ETO MAGNETIC«
in Stockach etwa hat sich in Bezug auf
Mitarbeiterzahlen, Ausbildungsplätze
und Umsatz stark vergrößert. Ein Ge-
spräch dazu mit Gerhard Straub, dem Ge-
schäftsführer der »ETO-Gruppe«.
Frage: Warum ist die Firma »ETO MA-
GNETIC« 1992 von Uhldingen-Mühlhofen
und Eigeltingen nach Stockach umgezo-
gen?
Gerhard Straub: In Uhldingen-Mühlhofen
hatten wir unser Hauptwerk, in Eigeltin-
gen nur eine Betriebsstätte. Zwei Standor-
te wollten wir auf die Dauer nicht mehr
haben. Außerdem sind wir größer gewor-
den und hatten Wachstumsziele, doch
dafür waren die vorhandenen Grund-
stücke und Gelände zu klein. Da wir nicht
erweitern konnten, trafen wir die Grund-
satzentscheidung für den Neubau. Wir
sind mit 700 Mitarbeitern und zwei Wer-
ken innerhalb von zwei Wochen umgezo-
gen. 
Frage: Warum haben Sie sich für
Stockach als neuen Standort entschieden?
Gerhard Straub: Wir haben uns nicht die
Makrosituation angeschaut. Denn ganz
Deutschland oder ganz Baden-Württem-
berg kam für uns als Standort nicht in
Frage. Denn sonst hätten wir unsere Mit-
arbeiter verloren. Zudem war die Situati-

on damals eine andere. Im Bereich Frie-
drichshafen und Überlingen bestand eine
sehr große Nachfrage nach Arbeitskräften
vor allem von Großunternehmen. Als ma-
ximale Entfernung kamen daher etwa 30
bis 40 Kilometer in Frage. Darum haben
wir eine Standortanalyse in diesem Nah-
bereich durchgeführt, aus der Stockach
als für uns am besten geeigneter Standort
hervorging. So sind wir ins Stockacher In-
dustriegebiet »Hardt« gezogen. Hier ha-
ben wir ein Gebiet mit einer für die Indu-
strie idealen Topographie. Es gab
genügend Flächen auch für eine Erweite-
rung. Und wir können im näheren Um-
kreis etwa 120.000 Einwohner innerhalb
einer vernünftigen Zeit erreichen. Für Bo-
densee-Verhältnisse hat es hier zudem ei-
ne gute Verkehrsanbindung. Natürlich
haben große Städte ihre Vorteile. Es ist
leichter, qualifiziertes Fachpersonal zu
bekommen. Denn wenn es nicht klappt,
finden die Menschen leichter wieder eine
Stelle vor Ort, ohne umziehen zu müssen.
Wenn beide Ehepartner hoch qualifiziert
sind, ist es in einer großen Stadt außer-
dem leichter, für beide einen Arbeitsplatz
zu bekommen. Aber in Stockach sind Bür-
germeister, Gemeinderat und Verwaltung
sehr industriefreundlich. 
Frage: 1992 hatte »ETO MAGNETIC« 700
Mitarbeiter und 13 Azubis, heute sind es
880 Mitarbeiter und 57 Azubis allein in

Stockach und 1.500 Mitarbeiter weltweit.
Wie kam es zu dieser Entwicklung?
Gerhard Straub: Wir haben die Umsätze
massiv gesteigert, und wir haben uns er-
weitert. 1999 haben wir einen Wettbewer-
ber, die »EKS« in Vaihingen, übernom-
men, 2000 haben wir Werke in Polen und
den USA eröffnet. 2002 kam die »SENSO-
RIC« in Nürnberg hinzu, und 2005 haben
wir Werke in den USA und China gegrün-
det. Es ist für unsere Kunden wichtig, in
der Triade Europa, USA und Asien (Chi-
na) aktiv zu sein. Außerdem kümmern
wir uns seit 2000 stark um den Pkw-Be-

reich und haben da große Autokunden.
Wir haben 1992 etwa 50 Millionen Euro
Umsatz gemacht, in diesem Jahr erwarten
wir weltweit einen Umsatz von 210 Mil-
lionen Euro. Davon erwirtschaften wir et-
wa 50 Prozent in Stockach.
Frage: Sie haben auch ein Werk in Polen
gebaut. Ist der Standort Deutschland
nicht mehr attraktiv?
Gerhard Straub: Wir werden in diesem
Jahr im September ein neues Werk in Po-
len mit etwa 8.000 Quadratmetern bezie-
hen. Deutschland ist für bestimmte Pro-
dukte als Standort nicht mehr akzeptabel.
Wir brauchen den osteuropäischen Raum
als Absatzmarkt, und da ist Polen wichtig
zur Erschließung der osteuropäischen
Märkte. Polen ist jetzt schon kein Billig-
Lohn-Land mehr. Diese Tendenz wird sich
fortsetzen. 
Frage: Immer wieder werden die man-
gelnden Fähigkeiten von Azubis beklagt.
Worauf legen Sie bei der Einstellung
Wert?
Gerhard Straub: Die Ansprüche, die auf
die jungen Leute während der Ausbil-
dung zukommen, sind nicht gering, wenn
die Ausbildung auch wirklich diesen Na-
men verdient. Daher legen wir Wert auf
eine gute Vorbildung durch die Schule,
soziale Kompetenz und einen ausgepräg-
ten Leistungswillen. Die jungen Leute sol-
len zeigen, was sie können, vor allem

müssen sie dies aber auch wollen. Wir
bilden übrigens nur in Stockach aus. Un-
sere anderen Werke sind noch zu klein
dafür. 
Frage: Wie beurteilen Sie die wirtschaftli-
che Entwicklung in den nächsten Jahren?
Gerhard Straub: Der Wettbewerb wird
noch heftiger werden. Unternehmen kön-
nen nur mit exzellenten Mitarbeitern und
anspruchsvollen Produkten bestehen. Es
wird immer gute und schlechte Zeiten ge-
ben. Gerade hätten wir eine gute Zeit,
wenn die hohen Rohstoffpreise nicht
wären. Wir brauchen 1,5 Millionen Kilo
Kupfer im Jahr, und der Preis dafür ist
seit 2003 um vier Euro pro Kilo gestie-
gen. 
Frage: Werden im Rahmen der »Christa
und Hermann Laur Stiftung«, des Kapital-
gesellschafters der ETO-Gruppe, auch in
den kommenden Jahren weitere Projekte
in der Region gefördert?
Gerhard Straub: Wir sind der Region, aus
der unsere Mitarbeiter kommen, mehr
verpflichtet als anderen Gebieten. Bisher
ist die Stiftung nur in der Region tätig,
noch nicht in China, Polen oder den USA.
Wir sind an die Satzung und den Stif-
tungszweck gebunden. Danach werden
Projekte aus den Bereichen Soziales, For-
schung, Lehre, Heimatpflege, Kunst und
Wissenschaft unterstützt.

Die Fragen stellte Simone Weiß

Zeittafel
1948 Gründung der Firma »ETO
MAGNETIC« in Oberuhldingen
1970 Einstellung auf die heuti-
gen Produkte und Märkte
1979 Gerhard Straub tritt in das
Unternehmen ein
1981 Gerhard Straub wird Ge-
schäftsführer
1992 Umzug von Uhldingen-
Mühlhofen und Eigeltingen nach
Stockach
1999 »EKS« in Vaihingen wird
übernommen
2000 Werke in den USA und Po-
len werden gegründet
2002 »SENSORIC« in Nürnberg
wird übernommen
2003 der »Engineering-Bereich«
wird um 3.000 m2 in Stockach er-
weitert
2005 Gründung eines neuen
Werkes in China und Kauf von
»LDI« in den USA
2007 »ETO MAGNETIC« erwartet
einen Umsatz von 210 Millionen
weltweit

Seit 1981 ist Gerhard Straub Ge-
schäftsführer der ETO Gruppe.

swb-Bild: ETO

Daniel Hirt, Vorstand der Volks-
bank Hegau erinnert sich an die
Vorgänge aus dem Jahr 1994, die
zur Fusion der Volksbank Engen
und Singen führten. swb-Bild: of
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Robert-Gerwig-Str. 6
78315 Radolfzell

Tel. 0 77 32/98 27 73

Max-Stromeyer-Str. 51
78467 Konstanz

Tel. 0 75 31/99 67 60

Rudolf-Diesel-Str. 11
78239 Rielasingen
Tel. 0 77 31/2 28 72

HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH!

Ihr

Dr. Jörg Schmidt 
Oberbürgermeister der Stadt Radolfzell am Bodensee

Im Namen der Stadt Radolfzell gratuliere ich dem Singener Wochenblatt zu sei-
nem 40-jährigen Bestehen.
Das Wochenblatt ist wichtig für die Information und Meinungsbildung in unse-
rer Region. Es bietet eine aktuelle, glaubwürdige und durchaus auch kritische
Berichterstattung.

Bei allen wichtigen Radolfzeller Projekten in den letzten Jahren, wie z.B. Ent-
wicklung der Schiesser-Flächen, seemaxx Factory Outlet Center Radolfzell,
Wohnungsbau Markthallen und Luisenplatz, Verkehrskonzept, Weltkloster, RIZ
Radolfzeller Innovations- und Technologiezentrum mit Gründerzentrum sowie
aktuell die IGA 2017 und die Entwicklung der Bahnflächen, hat das Wochen-
blatt uns kritisch, aber immer fair, begleitet. Dabei versteht das Wochenblatt es
auch ausgezeichnet, komplexe Themen und Zusammenhänge der Bürger-
schaft sachlich und verständlich zu vermitteln.

Wir bedanken uns für die Zuverlässigkeit, wünschen uns auch für die Zukunft
Fairness und gute Recherche.

Strandcafé
Restaurant

Radolfzell am Bodensee

Restaurant Strandcafé GmbH
Strandbadstraße 102
D-78315 Radolfzell am Bodensee
Tel. +49 (0)77 32/16 50, Fax 9118 45
info@strandcafe-mettnau.de
www.strandcafe-mettnau.de

WILLKOMMEN …
auf den Wellen des Bodensees

Das Restaurant Strandcafé zeigt sich in
einem modernen und stilvollen Ambiente,
das seinesgleichen am Bodensee sucht.

Genießen Sie die herrliche Aussicht
auf den Bodensee,
die nahe Höri und
das Schweizer Ufer

in unserem lichtdurchfluteten Café
und Restaurant mit Seeterrasse.

Eine ausgezeichnete und vor allem kreative
Küche mit regionalen Gerichten, fangfrischem

Bodenseefisch oder saisonal beeinflussten
Menüs erwartet Sie.

Fordern Sie unseren kulinarischen Kalender an.
Im Café Schmid bieten wir jeden Sonntag ein

gesundes Frühstück von 10.00 – 13.00 Uhr an.

Auf der Halbinsel Mettnau, im westli-
chen Bodensee bei Radolfzell gelegen,
befindet sich eines der wichtigsten und
traditionsreichsten Therapiezentren in
Deutschland: die „Mettnau-Kur“.

Das Leistungsangebot der Mettnau-Kur
basiert auf dem nahezu fünzig Jahre
alten Konzept „Heilung durch Bewe-
gung“.

Das ausgewogene Konzept der Mettnau
verbindet körperliche Aktivität, Entspan-
nung, seelische Balance und gesunde
Ernährung.

Die attraktiven und zeitgemäßen
Sporteinrichtungen liegen in weitläufi-
gen Parkanlagen, an die sich ein idylli-
sches Naturschutzgebiet anschließt.

Bewegung ist Leben
Anhand einer ärztlichen Untersuchung
wird ein persönlicher Therapie- und
Trainingsplan festgelegt, welcher alle
Gäste je nach Fitness in eine Trainings-
und Gymnastikgruppe einteilt, sodass
niemand über- oder unterfordert
wird.

Tägliches Konditionstraining, Wasser-
gymnastik und Stretching als Teil des
Vormittagsprogramms, sodass der
Nachmittag individuell sportlich geplant
werden kann.

Wer gerne in der Gruppe unterwegs ist,
hat nachmittags die Wahl zwischen ge-
führten Wanderungen, Bogenschießen,
Tennis, Ruderkursen, Nordic Walking
sowie Taiji und Qigong.

Medizin auf dem neuesten Stand
In der Mettnau-Kur kümmern sich
22 Ärzte, 25 Sportlehrer, Therapeuten,
Ernährungsspezialisten, Psychologen
und ein Service-Team von insgesamt
ca. 200 Mitarbeitern um die Gesund-
heit der 450 Gäste.

Med. Reha-Einrichtungen
der Stadt Radolfzell
Strandbadstraße 106
D-78315 Radolfzell am Bodensee
Tel. +49 (0)77 32/151-810
Fax +49 (0)77 32/151-871
www.mettnaukur.de
info@mettnaukur.de

Die Halbinsel Mettnau ist seit mehr als 40 Jahren die erste Adresse
in Deutschland für „Heilung durch Bewegung“
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Das Restaurant Strandcafé
der Logenplatz am Bodensee



Wochenblatt

Im Jahr 1972 gründete Hugo Lehmann am
Dillplatz in Stockach sein Unternehmen
Lehmann Formenbau, das schon bald als
»Lefo« eine Erfolgsgeschichte antreten
sollte und schon 1974 am jetzigen Stan-
dort »Am Herrmannsberg« mit dem Bau
von Fabrikationshallen begann, die stän-
dig erweitert wurden. Doch das Unterneh-
men machte nicht immer nur positive
Schlagzeilen. 1994 wurde das Unterneh-
men an Mitsubishi verkauft, die Japaner
hatten nicht immer ein glückliches Händ-
chen mit ihrem Standort in Deutschland
und so kam das Unternehmen dann 1999
an die Roos & Kübler -Gruppe, die im Fir-
menverbund für eine weitere erfolgreiche
Entwicklung im Formenbau für
Spritzgussmaschinen legen konnte, weil
damit neue Marktchancen gegeben wur-
den. Lefo in Stockach hat heute 80 Mitar-
beiter und ist einer der aktivsten Ausbil-
dungsbetriebe der Region.
Andreas Weh, kaufmännischer Leiter des
Unternehmens und seit 1992 bei Lefo,
stellte sich dem Interview für die WO-
CHENBLATT-Geburtstagszeitung.
Frage: Sie kamen als Mitarbeiter im Jahr
1994 durch den Verkauf des Unterneh-
mens Lefo an Mitsubishi. Wie haben sie
die Zeit damals erlebt.
Andreas Weh: ich kam damals als Kauf-
männischer Allrounder zu Lefo. Es war ei-

ne sehr interessante Zeit, wir hatten sehr
viel Kontakt zu unserem japanischen Mut-
terhaus. Ich habe ein Stück weit die japa-
nische Mentalität kennen gelernt. Wir hat-
ten damals auch einen japanischen
Mitarbeiter von Mitsubishi im Haus. Das
Ziel damals war, dass Lefo für die japani-

schen Firmen in Deutschland als Service-
unternehmen tätig wird. 
Frage: Das funktionierte ganze fünf Jahre
lang.
Weh: Mitsubishi hat sich 1999 entschlos-
sen, sich vom deutschen Formenbaumarkt
zurück zu ziehen. Hintergrund war, dass
die japanische Formenbautochter von Mit-
subishi strukturelle Schwierigkeiten be-
kam aufgrund der Veränderungen am
Markt. Durch den rasanten Wechsel im
Audio- und Videobereich zur CD und den
digitalen Medien war eine Restrukturie-
rung notwendig. Die japanischen Kunden
in Europa haben sich zum Teil zurückge-
zogen, und für Mitsubishi gab es auf kei-
nen Grund mehr, uns als Servicestation
aufrecht zu erhalten. Wir wurden auch ein
Stück weit Konkurrenz zum Mutterunter-
nehmen im Bereich Formenbau - die japa-
nischen Unternehmen begannen Werk-
zeuge bei uns einzukaufen und nicht
mehr in Japan.
Frage: der Übergang in die Roos & Kübler
Gruppe hat statt dem befürchteten Nieder-
gang eigentlich viele neue Chancen für
den Standort Stockach eröffnet.
Weh: Es war klar, dass die Mitarbeiter
hier Ängste hatten, als klar wurde, dass
sich Mitsubishi hier zurückziehen wird.
Dadurch dass aber die Roos & Kübler
Gruppe mit ihrem Gesellschafter Dr. Rai-

ner Nann mit seiner Frau zeitnah mit dem
Herrn Lehmann zusammen die Mitarbei-
ter über Pläne und Ausbaumöglichkeiten
informiert hat, gab es eigentlich nur eine
kurze Unsicherheit. Es wurden keinerlei
Arbeitsplätze abgebaut. Im Gegenteil: es
wurde ein Programm ausgearbeitet, wo
wir aus der Sicht des Mutterhauses Nach-
holbedarf hatten. Wir wurden vom hand-
werklich geführten zum industriellen Un-

ternehmen. Wir haben durch die Zu-
gehörigkeit zu Roos & Kübler die Möglich-
keit auf Ingenieursdienstleistungen
zurückzugreifen, wir können gemeinsam
am Markt auftreten, profitieren vom Na-
men der Gruppe und sind heute in der
glücklichen Lage, gemeinsam Projekte ab-
zuwickeln. Wir können dadurch in der
Gruppe Produkte aus einer Hand abliefern.
Frage: Das Unternehmen Lefo ist erfolg-
reich gewachsen in der Raumschaft He-
gau. Wie wohl fühlt sich der Unternehmer
hier?
Weh: wir haben natürlich durch die ande-
ren Standorte die Möglichkeit hier Ver-
gleichszahlen zu ziehen. Ein Nachteil sind
definitiv die Lohnkosten. Die Nähe zur
Schweiz ist ein Standortnachteil. Anderer-
seits können wir hier auf qualifizierte
Kräfte zurückgreifen.
Frage: Die sie aber zum Großteil selbst
ausbilden.
Weh: Die Ausbildung ist für uns ein Muss.
Dadurch sichern wir auch die Qualität für
unsere Kunden. 
Frage: Der Standort Deutschland ist für
sie aber auch ein Wettbewerbsvorteil, was
die Nähe zu den Kunden betrifft.
Weh: viele unserer Kunden verlagern
zwar die Produkte ins Ausland. Aber die
Formen werden noch in Deutschland her-
gestellt und dann ins Ausland gebracht so

dass unsere Werkzeuge weltweit im Ein-
satz sind. Unser Vorteil ist, dass wir durch
die Nähe zu den Unternehmen sehr
schnell reagieren können, weil hier auch
die Entwickler sind. Wir sind auch im
hochpreisigen Bereich präsent weil wir ei-
ne sehr hohe Produktsicherheit bieten
können für automatisierte Fertigungsanla-
gen.
Frage: wie sieht die weitere Zukunft aus.
Planen Sie weitere Investitionen über die
jetzt geschaffene Probefertigung und die
neue Messtechnik hinaus, die sie in die-
sem Jahr hier eingeführt haben?
Weh: Es sind sicherlich noch weitere Inve-
stitionen nötig die auch schon in den
Schubladen liegen. Wir werden weiterhin
in moderne Frästechnologie investieren.
Wenn wir unsere Fräskapazität erweitern,
müssen wir auch unsere Programmierka-
pazität erweitern. Das können wir nur mit
eigenen Mitarbeitern machen.
Frage: Sie wollen nun auch ihr Qua-
litätsmanagement zertifizieren lassen.
Weh: Wir müssen uns bis zum Herbst
2009 nach ISO 9001 zertifizieren, um uns
neue Kunden erschließen zu können. Für
uns bedeutet der Schritt auch ein Signal
nach außen, der sagt: wir sind ein Betrieb,
der Qualität abliefert. Oliver Fiedler

Seit 1989 ist Monika Laule bei der Stadt
Radolfzell beschäftigt. Die Juristin, die in
Konstanz studiert hatte, wollte nicht vom
See weg, deshalb stieg sie in Radolfzell
klein ein. Sie wurde bei Oberbürgermei-
ster Günter Neurohr bald persönliche Re-
ferentin, bedient bis heute die Presse,
hat aber immer mehr Einfluss im Be-
reich der Wirtschaftsförderung und der
Stadtentwicklung gewonnen. Dass sie
das Rechts- und Ordnungsamt auch noch
unter ihren Fittichen hat, gehört ebenso
zum Geschäft wie die neue Aufgabe, das
alte Bahngebiet für zukünftige Nutzun-
gen zu überplanen. Sie hat auch klare Vi-
sionen für die Zukunft: Ein klares Ja zum
Tourismus ist nötig. Da könne man künf-
tig in der Region noch Geld verdienen.
Aber dafür müsse man eben auch inves-
tieren. Die Fragen stellte Hans Paul
Lichtwald.

Frage: Wie haben Sie Radolfzell angetrof-
fen?
Monika Laule: Als eine Kleinstadt, die
sich zwischen den Nachbarstädten Sin-
gen und Konstanz eingezwängt gesehen
hat. Eine Stadt, die ihre Potenziale zu we-
nig genutzt hat. Das gilt für den touristi-
schen Bereich genauso wie für den wirt-

schaftlichen Bereich, der in sich gekehrt
war. Die Stadt war vereinsverhaftet,
brauchtumsverhaftet, was positiv ist, hat-
te aber zu wenig Mut, sich den Heraus-
forderungen der Nachbarschaft zu stel-
len. 
Frage: Das hat sich aber kräftig geändert.
Laule: Das hat sich sehr geändert. 
Frage: Was waren die Meilensteine zu ei-
ner modernen Stadt?
Laule: Da gab es natürlich auch umstrit-
tene Entscheidungen, wie die Stadt nach
Norden zum Mühlbach-Center zu öffnen.
Da gab es in den 90er Jahren natürlich
auch eine große Diskussion in der Bevöl-
kerung, ob man weitere Angebote in der
Stadt überhaupt brauche. Man hat sich
dann aber entschieden, diesen Weg zu
gehen. Die Alternative wäre der Gerber-

platz gewesen, der jetzt ja in die neue
Entwicklung geht. Die damalige Ent-
scheidung ist für das Mühlbach-Center
gefallen und damit ist der Fußgängerbe-
reich spürbar nach Norden verschoben
worden. 

Frage: Und wie ging es weiter?
Laule: Die nächste Entscheidung lief un-
ter dem Arbeitsbegriff „Focus Park“. Von
13 Hektar Schießer-Flächen wurden
neun nicht mehr gebraucht. Wir haben
heute die erste Entwicklungsphase um-

gesetzt. Die Gebäude wurden komplett
saniert und Schießer wurde wieder zu-
kunftsfähig gemacht. Vor allem kam der
„Seemaxx“, dieses „Factory Outlet“ für
Bekleidung, Heimtextil und Lederwaren,
mit dem Radolfzell ein Alleinstellungs-
merkmal in der Region hat. Der Sonder-
verkauf und Seemaxx laufen seit einem
Dreivierteljahr sehr gut. Wir spüren,
dass Gäste und Kunden in der Stadt
sind, die wir ohne dieses Angebot nicht
erreicht hätten. Durch die fußläufige
Achse zur Innenstadt profitiert auch die
davon. Als Einkaufsstadt werden wir da-
mit auch wieder stärker in der Region
wahrgenommen.
Frage: Das RIZ war in gewerblichen Be-
reich der andere Akzent. 
Laule: Das RIZ hat im Jahr 2002 seinen
Betrieb aufgenommen. Wir haben inzwi-
schen dort 60 Firmen neu angesiedelt.
Das sind 400 Arbeitsplätze, was dem
Gebiet der ehemaligen Kaserne sehr gut
getan hat, zum anderen aber auch der
ganzen Stadt, weil das ein modernes An-
gebot ist. Bedenken gab es, ob sich 15
000 Quadratmeter Bürofläche mit der
Stadt vertragen. Heute kann man sagen:
Das hat der Stadt wirklich gut getan! Es
gab keinerlei Verdrängungswettbewerb.
Auf 1200 Quadratmeter integriert ins
RIZ ist das Existenzgründerzentrum, in
dem wir 12 Firmen haben. Wir sind also

zu 90 Prozent belegt. Die ganzen Infra-
strukturmaßnahmen, die das RIZ bietet,
lassen den Existenzgründer sich ganz
auf sein eigenes Geschäft konzentrieren.
Laule: Hat das auch das Radolfzeller So-
zialgefüge verändert?
Laule: Es sind zusätzlich Arbeitsplätze
im Dienstleistungsgewerbe entstanden.
Wir haben ja immer noch einen Über-
hang im produktiven Bereich. Wir müs-
sen den Strukturwandel begleiten und
Dienstleistungsarbeitsplätze neu schaf-
fen. Wir haben einen Zuwachs im IT-Be-
reich. Wir haben auch im Ausbildungsbe-
reich mehr zu bieten als vor der RIZ-Zeit.
Frage: Das kulturelle Profil ist nicht nur
durch das Milchwerk geschärft worden.
Wie sehen Sie da die weitere Entwick-
lung für Radolfzell?
Laule: Da muss sich Radolfzell natürlich
der Konkurrenz von Singen stellen. Kon-
stanz können wir noch nicht beurteilen.
Wir haben kulturelle Angebote und star-
ke Messen aufgebaut, nach dem Ausbau
des Milchwerks werden wir auch mehr
Tagungen anbieten können. Von da aus
glauben wir, dass wir die Konkurrenzsi-
tuation von Singen her aushalten kön-
nen. Hans Paul Lichtwald

1967 | 1968 | 1969 | 1970 | 1971 | 1972 | 1973 | 1974 | 1975 | 1976 | 1977 | 1978 | 1979 | 1980 | 1981 | 1982 | 1983 | 1984 | 1985 | 1986 | 1987 | 1988 | 1989 | 1990 | 1991 | 1992 | 1993 | 1994 | 1995 | 1996 | 1997 | 1998 | 1999 | 2000 | 2001 | 2002 | 2003 | 2004 | 2005 | 2006 | 2007

21. Juli 2007 Seite 5940 Jahre Porträts

1972
gründete Hugo Lehmann Lefo
in Stockach.
1974 zog das Unternehmen an
den jetzigen Standort am
Herrmannberg um und erwei-
terte immer wieder.
1994 wurde das Unternehmen
an Mitsubishi verkauft.
1999 kam Lefo zur Roos &
Kübler Gruppe mit Sitz in
Ebersbach/Filz
2009 wird Lefo sein Qua-
litätsmanagement nach ISO
9001 zertifizieren lassen. 
Informationen im Internet:
www.lefo-formenbau.de

Porträt: Lefo Formenbau seit 1972 in Stockach

Porträt: Monika Laule zur Radolfzeller Entwicklung

Andreas Weh ist kaufmännischer Lei-
ter von Lefo-Formenbau in Stockach,
dass seit 1999 zu Roos & Kübler Grup-
pe gehört

Monika Laule hat in Radolfzell viele Fäden in der Hand: Stadtentwicklung ist
das Thema der gelernten Juristin. swb-Bild: li 
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Autohaus Reule
78315 Radolfzell · Robert-Gerwig-Str. 2

Tel. 0 77 32 / 9 97 50
Fax 0 77 32 / 99 75 99

www.reule.com

Peugeot 407 Tendance 140
stahlgrau metallic, EZ 03/06, 23.350 km,
9 Airbag, ABS, ESP Klimaaut., Sichtp., LMF,
Einparkhilfe hi., Audioanl., ZV m. FFB u.v.m.

EUR 18.950,–

Jahreswagen-Angebot

Peugeot 107 Petit Filou 70 EZ 12/06, 4 tkm, 3 T., el. FH, ZV, get. RB EUR 8.950,–
Peugeot 206 GFC 75 EZ 12/03, 35 tkm, Klima, ABS, Servo, R/Ca. EUR 8.750,–
Peugeot Partner GFC 75 EZ 06/04, 27 tkm, Klima, R/CD, ABS, ZV EUR 9.750,–
Peugeot 206 G. Filou Cool EZ 09/06, 6 tkm, Klima, R/CD, ABS, Met. EUR 11.750,–
Peugeot 307 Pre.Autom. 110 EZ 06/05, 34 tkm, ESP, Klimaaut., 5-Türer EUR 12.950,–
Peugeot 206 CC Quiks. 110 EZ 05/05, 17 tkm, ESP, Klimaaut. LMF, R/C EUR 14.950,–
Peugeot 206 CC Platin. 135 EZ 04/05, 48 tkm, ESP, Klimaaut. LMF, Led. EUR 14.950,–
Peugeot 206 CC Platin. 135 EZ 01/04, 36 tkm, ESP, Klimaaut. LMF, Led. EUR 14.950,–
Peugeot 1007 Sport 110 2tr. EZ 09/06, 1 km, Autom., Klima, LMF, R/CD EUR 14.950,–
Peugeot 307 Tend. 110 5tr. EZ 07/06, 19 tkm, Klima, ESP, LMF, R/CD EUR 14.950,–
Peugeot 207 T.HDI 110 5tr. EZ 07/06, 18 tkm, Klima, ABS, R/CD u.v.m. EUR 15.250,–
Peugeot 307 SW P.HDI 110 EZ 05/06, 17 tkm, Pan. D., Klima, P, EPH EUR 18.450,–
Peugeot 407 SW P.HDI 135 EZ 07/05, 21 tkm, 6-G., Klima, ESP, Pan.D. EUR 19.450,–

Baugenossenschaft Familienheim Bodensee e. G. • Neuer Wall 1
78315 Radolfzell • Tel. 07732/9268-0 • Fax 07732/9268-68

www.familienheim-bodensee.de • info@bfhb.de

 Baugenossenschaft

 Familienheim Bodensee.

Neubauobjekte

Baubetreuung

Eigentumsverwaltung

Vermietung

40 Jahre Wochenblatt

Wir gratulieren und wünschen

weiter viel Erfolg!



Die Mettnau-Kur ist im fünfzigsten Jahr
ihres Bestehens bestens aufgestellt. Mit
ihrem neuen Motto »Bewegung ist Le-
ben« hat sie sich, nicht zuletzt bedingt
durch die Vorgaben der Gesundheitsre-
form, noch mehr der Prävention ver-
schrieben. Das einst revolutionäre Kon-
zept von Alt-Bürgermeister Hermann
Albrecht, dem Freiburger Professor Weiß-
becker und Olympiasieger Willi Stadel,
welche die Bewegung in den Mittelpunkt
des Heilverfahrens stellten, ist damit ak-
tueller denn je. Aus »Heilung durch Be-
wegung« wurde »Bewegung ist Leben«. 
Aus der Sport-Kur ist in den vergange-
nen 49 Jahren eine renommierte Einrich-
tung geworden, die Herz-Kreislaufpati-
enten zu einem neuen gesunden Leben
verhilft. Der Ansatz ist klar: statt passive
Therapie müssen die Patienten aktiv
mitarbeiten. Mitmachen ist besser als
zuschauen, ist sich Kurdirektor Klaus
Gretzinger sicher. Das geschieht ange-
passt an die Leistungsfähigkeit der Pati-
enten. Dazu werden alle Patienten ein-
gangs einem Belastungs-EKG unterzogen
und danach in verschiedene Leistungs-
gruppen eingeteilt. Daran schließt sich
maßgeschneidert die Behandlung an. In
dieser individuellen Bewegungstherapie
unterscheide sich die Mettnau-Kur von
anderen Kuren, weiß Gretzinger zu be-
richten. Das ist ihre Stärke - neben der
traumhaften Lage auf der idyllischen
Halbinsel Mettnau.
Die Mettnau-Kur hat in ihren vier Klini-
ken - Herzkreislaufklinik, Hermann-Alb-
recht-Klinik, Kurparkklinik und Seehalde
- Platz für 450 Patienten. 350 Teil- und

Vollzeitmitarbeiter kümmern sich um
das Wohl der Kurgäste. Nicht nur Patien-
ten kommen auf die Mettnau, sondern
auch viele Selbstzahler. Sie machen be-
reits über 50 Prozent der Kurgäste aus.

Diese Menschen wollen präventiv etwas
für die Gesundheit tun und kombinieren
dies mit der Erlebnisregion Bodensee
und den sich daraus ergebenden Mög-
lichkeiten an Kultur, Freizeitgestaltung

und sportlichen Aktivitäten zu Wasser
und zu Lande. Die Kur bietet ein reich-
haltiges Programm an sportlichen Ange-
boten für die selbstzahlenden »Wiederho-
lungstäter« und für die Patienten an. Das

reicht von Qi Gong über Nordic Walking,
Kanufahren und Bogenschießen bis hin
zum therapeutisches Wandern als Teil
des Ausdauertrainings. 

Andrea Jagode

Interview mit Kurdirektor

Klaus Gretzinger über die

Zukunft der Mettnau-Kur

Die Mettnau-Kur befindet sich im 50.
Jahr ihres Bestehens - und ist damit fast
zehn Jahre älter als das WOCHENBLATT.
Eines haben beide Einrichtungen ge-
meinsam: Am Anfang stand eine gute
und vor allem neue Idee - und Menschen,
die etwas bewegen wollten und die Idee
in die Tat umsetzten.

Genau wie das Verlagswesen ist auch das
Gesundheitswesen ständigem Wandel
unterworfen. Die Mettnau-Kur hat im
Laufe der Zeit schon viele Hürden ge-
nommen - mit Erfolg. Wie diese Erfolgs-
geschichte auch angesichts der neuen
Herausforderungen im Gesundheitswe-
sen weitergehen soll, darüber sprach das
WOCHENBLATT mit Kurdirektor Klaus
Gretzinger:
Wochenblatt: Gesundheitsreformen gab
es in der Vergangenheit schon einige.
Hatten diese Auswirkungen auf das Kur-
wesen und die Mettnau-Kur? Wenn ja,
welche. Wie hat die Geschäftsführung

der Kur darauf reagiert? Mit welchem
Konzept wurde überlebt, als beispiels-
weise unter Ex-Gesundheitsminister See-
hofer die Kuren weniger bezuschusst und
die Kurzeiten gekürzt wurden. Welche
Auswirkungen hat die aktuelle Gesund-
heitsreform auf die Mettnau-Kur?
Klaus Gretzinger: In den letzten 25 Jah-
ren gab es vier Gesundheitsreformen -
und zwar 1983, 1989, 1996/1997 und
jetzt in 2006. Die Reformen haben jedes
Mal auch Auswirkungen auf das Kurwe-
sen gehabt und letztlich auch die Mett-
nau-Kur betroffen. Besonders die Reform
1996/1997 brachte einen Belegungsein-
bruch. Er war allerdings nicht so gravie-
rend wie in vielen anderen Einrichtun-
gen, von denen einige auch schließen
mussten. Damals waren besonders ein-
schneidende Maßnahmen die Verlänge-
rung des Kurturnus von 3 auf 4 Jahre
und die Verkürzung der Regeldauer einer
Reha von 4 auf 3 Wochen.
Als Auswirkung der jetzigen Gesund-
heitsreform ist vor allem die verstärkte
Umsetzung der Regel »ambulant vor sta-
tionär« und die Maßgabe zur Durch-
führung von Rehamaßnahmen wohnort-
nah als nachteilig für die stationären
Einrichtungen zu werten. Insbesondere
die Krankenkassen haben in den letzten
drei Jahren die Ausgaben für die Rehabi-
litation und für Kuren immer weiter
zurückgefahren und ganz überwiegend
ihre eigenen Kliniken belegt, was natür-

lich zu einem Rückgang der Belegung
der sogenannten Vertragshäuser, zu de-
nen auch die Mettnau gehört, führt. Im
Bereich der ambulanten Badekuren (d.h.
der Kurgast sucht sich den Ort und die
Unterkunft selbst aus und bekommt zum
Aufenthalt einen Zuschuss und die An-

wendungen werden zu 85 Prozent von
der Krankenkasse bezahlt) ist der Ein-
bruch besonders stark ausgefallen. Von
einst rund 800.000 ambulanten bewillig-
ten Badekuren bundesweit ging die Zahl
der Badekuren auf ca. 150.000 zurück
(mit fallender Tendenz). Diese Form der
Kur hat allerdings auf der Mettnau nie ei-
ne besonders große Rolle gespielt, also
traf auch der Rückgang die Mettnau
kaum.
Auf die Rückgänge der Zuweisungen
durch die Sozialversicherung reagierte
die Mettnau schon lange mit der Verstär-
kung der Bemühungen um Privatgäste.
Dazu wurden verschiedene spezielle Pro-
gramme entwickelt und auf den Markt
gebracht. Diese Bemühungen waren er-
folgreich und so beträgt der Anteil der
Selbstzahler auf der Mettnau mehr als 50
Prozent der Gäste. Außerdem sind von
den Selbstzahlern rund 60 Prozent Wie-
derholer, die zu einem großen Teil jedes
Jahr auf die Mettnau kommen, um mit
ihrem eigenen Geld etwas für ihre eigene
Gesundheit zu tun.

Wochenblatt: Worin sehen Sie die Her-
ausforderungen der Zukunft? Wie wollen
Sie die Zukunft der Mettnau-Kur gestal-
ten, um diese auch weiterhin auf dem
Gesundheitsmarkt überlebensfähig zu
halten?
Klaus Gretzinger: Neben der Belegung
durch die Sozialversicherung (Rentenver-
sicherung und Krankenkassen) sind die
Bemühungen um Privatgäste weiter zu
verstärken und zwar im In- und Ausland.
Mit der Schweiz laufen im Bereich An-
schlussheilbehandlungen vorbereitende
Vertragsverhandlungen. Ein weiteres
Standbein werden Firmenprogramme
sein. Auf diesem Sektor ist die Mettnau
schon seit Jahren tätig und dieses Seg-
ment soll weiter ausgebaut werden. Ganz
wichtig für das Gewinnen der Zukunft ist
aber ständiges Anpassen und Verbessern
der Infrastruktur. Hier vor allem auch
baulich. Entsprechende Überlegungen
sind bereits in Vorbereitung. 
Die Mettnau wird bisher von den Gästen
bereits wegen der hohen Qualität gelobt.
Durch die Einführung eines Qualitätsma-
nagements und mit entsprechender Zer-
tifizierung soll die Qualität noch mehr
verbessert werden. Letztlich aber gilt
heute mehr denn je, dass nur das Unter-
nehmen erfolgreich bleiben wird, das
den Wünschen seiner Kunden möglichst
umfassend nachkommt.

Das Interview führte Andrea Jagode
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Die Mettnau-Kur zählt zu den renommiertesten und beliebtesten Kureinrichtungen in Deutschland. Das hat sie nicht zuletzt ihrer traumhaften Lage im Untersee zu
verdanken. Daneben punktet die Kur mit ihrem Angebot für Menschen, die präventiv etwas für ihre Gesundheit tun wollen. swb-Bild: Stanko Petek

Klaus Gretzinger (63 Jahre) ist seit
dem Frühjahr 2003 Kurdirektor der
Mettnau-Kur. Davor war Gretzinger 16
Jahre Leiter der Städtischen Kurbetrie-
be in Bad Waldsee. 

swb-Bild: Archiv (aj)
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Den Wünschen nachkommen
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wegen der hohen Qua-
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Kurgeschichte
1957: Radolfzeller Gemeinderat be-
schließt die Gründung der Mettnau-
Kur. Von Bürgermeister Hermann Alb-
recht stammt die Idee der Sportkur
auf der Basis der Idee von Prof. Weiß-
becker (Freiburg); Willi Stadel, Olym-
piasieger 1936, steht im Sportbereich
zur Seite.
1959: Strandhotel wird zum Kursana-
torium
1965: Mettnau-Kur verfügt über 215
Betten. Belegungsverträge mit Firmen,
Bundeswehr, Polizei und BfA sichern
die Weiterentwicklung.
19566: Radolfzell wird anerkannter
Kneippkurort.
1969: Mettnau-Kur wird städtischer
Eigenbetrieb. Josef Rapp wird Kurdi-
rektor.
1970: Baubeginn für das Kurmittel-
haus.
1972: Kurmittelhaus geht in Betrieb.
1973: Bau der Herz-Kreislauf-Klinik
(HKK)/ Fabrikant Werner Messmer fi-
nanziert 51 Prozent der Gesamtkosten.
Kauf Haus Berger und Umbenennung
in Kurpark-Sanatorium.
1974: Dank der HKK 450 Betten insge-
samt. Ausbau des Therapiegeländes.
Am 1.11.74 wird Udo Haupt Kurdirektor.
1975: Reduktion der Bettenzahl auf
390 reduziert wg erhöhtem
Einzelzimmerbedarf.
1976: Rezession im Kurwesen mit
Auswirkung auf Kurklinik. Sie wird
der Stadt zum Kauf oder zur Anmie-
tung angeboten. 
1978: Kurklinik wird angemietet, da-
mit liegen alle Einrichtungen in
einer Hand. Rezession überwunden.
1979: Grundsatzentscheidung über Er-
weiterung des Kurmittelhauses
1980: Haupt verlässt Kur auf eigenen
Wunsch; 1981: Hermann Honsel wird
Kurdirektor
1987: Honsel stirbt nach längerer
Krankheit, kommissarische Leitung
übernimmt Heinz-Peter Schmal.
1988: Willi Stadel geht in Rente, HP
Schmal wird Kurdirektor.
1989: Diagnostiktrakt der HKK wird
eingeweiht mit Intensiv- und
Überwachungsstation. Haus Sernatin-
ger wird eingeweiht.
1991: Zwei neue Bettenhäuser gehen in
Betrieb, ein drittes wird beschlossen.
1992: Oktober: Spatenstich für das 3.
Bettenhaus f. Hermann-Albrecht-Sanato-
rium mit Küche und Speisesaal.
1994: Einweihung des 3. Bettenhauses
sowie Inbetriebnahme des Gymnastikpa-
villons am Kurparksanatorium.
1995: Beschluss im Rat: Übernahme
des Strandcafé durch Kurbetrieb.
1997: Kündigung von 85 Vertragsbet-
ten durch die BfA. Belegungseinbruch
durch die 3. Stufe der Gesundheitsre-
form. Einweihung der Gymnastikhalle
HKK und Abschluss der Sanierung der
Zimmer und Nasszellen in der HKK
und KPK. 
1998: Kauf der Scheffelvilla "Seehal-
de" - Umbau.
1999: April: Bezug der Villa Seehalde. 
2001: Spatenstich für die Klinik See-
halde. Hotel und Café Schmid wird
von der Kur gekauft.
2003: Klaus Gretzinger wird Kurdirek-
tors. Klinik Seehalde nimmt Betrieb
auf. -W. Essig- 
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Bulls Limited MTBBulls Limited MTBBulls Limited MTBBulls Limited MTBBulls Limited MTBBulls Limited MTBBulls Limited MTBBulls Limited MTB

€ 1599,–*

37% gespart

9 9 9 , –

Shimano Ultegra 30 Gang
Shimano WHR-550 Laufradsatz
Carbongabel
6061 Aluminiumrahmen
Michelin Dynamic Bereifung

EINZELSTÜCK

EINZELSTÜCK

Zweirad Joos mit 20 Mitarbeiter in einem starken Team präsentiert sich im Hauptsitz in Radolfzell auf über 800 m², im
Lagerverkauf in Konstanz auf über 1000 m² und im Lagerverkauf in Volkertshausen auf über 500 m².

Wir zahlen bis zu € 100,- für Ihr altes Rad!
Der Preis richtet sich nach Alter, Zustand und Marke des gebrauchten
Rades. Die Eintauschaktion ist bis zum 15.08.2007 gültig und gilt nur in
Verbindung mit dem Kauf eines neuen
Rades ab 300,– €.
Für jedes neue Rad
kann nur ein Ge-
brauchtrad zurück-
genommen werden.

!

Download des aktuellen SSV-Prospektes
unter

www.zweirad-joos.de

XXXL-AuswahlXXXL-AuswahlXXXL-AuswahlXXXL-AuswahlXXXL-AuswahlXXXL-AuswahlXXXL-AuswahlXXXL-AuswahlXXXL-Auswahl
TOP-MARKEN ZU TOP-PREISEN

Über 3000 Fahrräder sofort 

zum mitnehmen!!!Über 3000 Fahrräder sofort 

zum mitnehmen!!!Über 3000 Fahrräder sofort 

zum mitnehmen!!!Über 3000 Fahrräder sofort 

zum mitnehmen!!!Über 3000 Fahrräder sofort 

zum mitnehmen!!!Über 3000 Fahrräder sofort 

zum mitnehmen!!!Über 3000 Fahrräder sofort 

zum mitnehmen!!!Über 3000 Fahrräder sofort 

zum mitnehmen!!!

LAGERVERKAUF:
KN/Reichenau Waldsiedlung 
Am Dachsberg 12 auf über 1000 m2

Mo. - Fr.  14-18 Uhr · Sa. 10-16 Uhr

HAUPTSITZ

LAGERVERKAUF:
Gewerbepark Volkertshausen 
Ten Brink-Straße 14 auf über 500 m2

Fr. 14 - 18 · Sa. 10 - 14 Uhr

P

Tegginger Str. 1   78315 Radolfzell
Telefon 0 77 32/97 23 00
Mo. - Fr.  9-18.30 Uhr · Sa. 9-16 Uhr

€ 999,–*

20% gespart

7 9 9 , –

Bulls Limited MTB
Alu 7005
Kpl. Shimano Deore XT
Suntour XCM m. Lockout
42-47-52-57

€ 1299,–*

23% gespart

9 9 9 , –

Shimano Deore XT 
27Gang Schaltung
Magura Scheibenbremse
Rock Shox Luftfedergabel
Schwalbe Nobby Nic/Racing Ralph Reifen

Reichweite ca 50 Km
Ladedauer 4-5 Stunden
Einstellbare Federgabel
Aluminiumrahmen

€ 799,–*

300,– gespart

4 9 9 , –

auch He. lieferbar
28" Trekking Sport
Shimano Deore XT Schalt.
Lockout Gabel
leichter Alu Rahmen

€ 789,–*

25% gespart

5 8 9 , –
Rat Fink

3Gang Schaltung
Aluminiumrahmen
Schutzbleche lackiert

€ 799,–*

37% gespart

4 9 9 , –

Bulls King Boa
Aluminium 7005 Rahmen
Einstell-/Blockierbare
Federgabel
Shimano 27 Gangschaltung

€ 999,–*

20% gespart

7 9 9 , –
Superpreis
1 9 9 , –

Shimano Deore XT 
27 Gang Schaltung
Shimano Nabendynamo 
mit Standrücklicht
Magura Hydralikbremsen

€ 399,–*

25% gespart

2 9 9 , –

Pegasus City
Alu City-Rad 28"
7-Gang Shimano m. Rücktr.
Nabendynamo
Federung   3 Bremsen

€ 799,–*

25% gespart

5 9 9 , –
Kompl. Shimano 
Deore 27 Gang
Nabendynamo Standlicht -
anlage und Automatiksensor

€ 5.900,–*

49% gespart

, –

Laufradsatz 
Fulcrum Racing1
kompl. Campagnolo 
Record Carbon 20 Gang
Conti GP 3000

54457
66514Bulls

PRO
Carbon-
rahmen
Carbon-
gabel

3 0 0 0

Pegasus LTD 3 
Trekking Rad

Aluminiumrahm.
Einstellb. Feder
gabel und 
Sattelstütze

EINZELSTÜCK

Cresta Sfera Lite Trekkingrad 28" 
Shimano Nexus 2x8 Nabenschaltung, 
Aluminium 7005 Double Buttet Rahmen, 
FSA Lenker, Vorbau Sattelstütze, Steuersatz 1298,– 999,–
KTM Veneto Trekkingrad 28"
Schaltung: Shimano Deore 27Gang,
Shimano Nabendynamo mit Standlicht
Einstellb. Federgabel und gef. Sattelstütze 999,– 699,–
Kalkhoff Limited Trekkingrad 28"
Schaltung: Shimano Deore 27Gang, 
Einstellbare Federgabel gefederte  
Sattelstütze, Standrücklicht 999,– 599,–
Rennrad Aluminium/Carbon
Kompl. Shimano Ultegra 30 Gang mit Vuelta
Laufradsatz, Aluminiumrahmen, Carbon Gabel 1799,– 899,–
Rennrad Pinarello Kompl. 20 Gang Shimano Ultegra, 
Shimano WHR-550 Laufradsatz, Alu-Rahmen,
Carbon Gabel + Carbon Sitzstrebe 2250,– 1699,–
Kettler Trekkingrad 28"
Shimano 24 Gang, Aluminiumrahmen
Nabendynamo, Standlicht 699,– 399,–
Scott Genius MC 50
Vollgefedert, Federgabel + Dämpfer 
blockierbar, Shimano Deore XT 27 
Gang Schaltung 2200,– 1100,–

62048

€ 1.599,–*

18% gespart

, –1 2 9 9 Pegasus Faltrad
Hi-Ten Rahmen
Faltmaße 28x56x81cm

20074
Rixe Avignon

Trekking-
rad 28"

203009

€ 94,95*

47% GESPART

4 9 95

Uvex 
Helm

vielfacher Testsieger
Top-Helm
versch. Farben

Electra
Cruiser 26"

bis 15.08.2007

✁
COUPON
Probefahrt E-Bike
Gegen Vorlage dieses Coupons er-
halten Sie eine Probefahrt mit einem
Pegasus oder Hercules E-Bike

MTB Bulls
LTD-M

Eintausch-Aktion

ALT gegen NEU

Pegasus
E-Bike

Electra 1

Pegasus
E-Bike

Electra 1

Pegasus
E-Bike

Electra 1

Pegasus
E-Bike

Electra 1

Pegasus
E-Bike

Electra 1

Pegasus
E-Bike

Electra 1

Pegasus
E-Bike

Electra 1

Pegasus
E-Bike

Electra 1

Pegasus
E-Bike

Electra 1

Pegasus
E-Bike

Electra 1

0% Zinsen
€ Anzahlung
€ Gebühren

% Zinsen
€ Anzahlung
€ Gebühren

% Zinsen
€ Anzahlung
€ Gebühren

% Zinsen
€ Anzahlung
€ Gebühren
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€ Anzahlung
€ Gebühren
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% Zinsen
€ Anzahlung
€ Gebühren

*SONDERFINANZIERUNG*

ab € 199.–

Laufzeit
10 Monate 

Gültig  bis
15.08.2007

In Radolfzell
Ergonomie-
Beratung
für die perfekte
Sitzposition mit

computerunterstützer
Vermessung

Nie mehr 
Sitzbeschwerden mit

-Sätteln!
Lassen sie sich ihren Sitz-
knochenabstand vermessen,
für den perfekten Sattel. 

10,- € für
Ihren alten
Helm**

** Bei Kauf eines neuen Helmes erhalten 
Sie 10,- € für Ihren alten Helm

VORSCHAU: Gebrauchtradbörse am
11.8.07 in RADOLFZELL, Tegginger Schule, Schulhof

LAGERVERKAUF KN & VOLKERTSHAUSEN
PARKEN SIE KOSTENLOS VOR DER TÜR

VMC KONSTANZ-
FÖRDERER

MEHRWERTSTEUER-
RÜCKERSTATTUNG

über 30 verschiedene

Falträder am Lager

Bulls Race Pro 600

Cross
Flyer

SSVSSVSSVSSVSSVSSVSSVSSVSSVHelme bis zu 60% reduziert
Bekleidung + Schuhe bis zu 70% reduziert
Fahrräder bis zu 58% reduziertab 18.7.2007
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Der Radolfzeller Ehrenbürger Werner
Messmer hat viele Auszeichnungen in
seinem Leben erhalten. Ehrenbürger zu
sein, bedeute ihm dabei am meisten. Die
Wertschätzung durch seine Mitbürger
zähle für ihn noch mehr als ein Bundes-
verdienstkreuz. Allerdings hat er sich
stets in den Dienst der Gemeinschaft ge-
stellt. Im Gespräch mit dem WOCHEN-
BLATT wurde bald deutlich, wie sehr der
Jubilar mit seiner Heimat verbunden ist.
Und das ist eben Radolfzell in erster Li-
nie und nicht sein Geburtsort Espasin-
gen, wo er nach der Rückkehr aus der
Kriegsgefangenschaft auch erstmals wie-
der Fastnacht gefeiert hat. Die wirtschaft-
lichen Wurzeln liegen ohne Frage in Ra-
dolfzell, die familiären eben in
Espasingen. Und so war es auch kein
Wunder, dass Messmer auch beim letz-
ten Weihnachtstheater in Espasingen un-

ter den Besuchern weilte. Wer Werner
Messmer in seinem Haus auf der Mett-
nau besucht, wird schnell vom gepfleg-
ten Garten gefangen genommen. Hier
sind es die Rosen, die dem Jubilar bis
heute ganz besonders am Herzen liegen.
Sie haben jetzt zu Blühen angefangen.
Und Messmer ist stolz darauf, dass sie
seit 46 Jahren diesem Garten den Glanz

verleihen. Messmer steht für eine ty-
pisch deutsche Karriere des 20. Jahrhun-
derts. Mit leeren Händen stand der junge
Mann nach der Kriegsgefangenschaft da.
Und er hat dann etwas aus seinem Leben
gemacht. Mehr noch: Er hat anderen
Menschen Arbeit gegeben und fördert
bis heute das soziale Leben in seiner
Stadt. 

In seiner Kriegsgefangenschaft lag für
ihn ein Neubeginn: Er hatte Glück ge-
habt, nach der Ardennen-Offensive 1944
von den Amerikanern gefangen genom-
men worden zu sein. In Le Havre hatte er
nochmals Glück, als Boy eines amerika-
nischen Captains ausgesucht worden zu
sein, der ihn später sogar adoptieren
wollte. 

Messmer lernte den „American Way of
Life« kennen. Er arbeitete für die Kfz-
Parks und wunderte sich, dass den Amis
der Austausch der Öldruckschalter so
wichtig war. Und was ausgetauscht wer-
den muss, muss man ja auch mehrfach
dann produzieren, sagte sich Messmer.
Die Herstellung und der Vertrieb solcher
Teile wurde später zu seiner Geschäfts-
idee und zur Grundlage des heutigen
TRW Messmer in Radolfzell. 1949 be-
gann die Unternehmensgeschichte durch
seinen Mut und den seiner Frau Erika.
Während er noch in einem Schuppen
produzierte, zog er sich den größtmögli-
chen Kunden an Land: VW. Der heutige
Konzern konnte 1947 schon wieder auf
Produktion gehen und dem verkaufte er
seine Variante der Öldruckschalter. Es
wurde eine Erfolgsgeschichte. Wie 
Messmer vorgegangen war, ist ein Vor-
bild für Existenzgründer heute: Mit den
Augen darf man ja bekanntlich klauen.
Messmer hatte sich die Schalter bei den
Amis genau eingeprägt. Er hat sie aus
dem Gedächtnis nachgezeichnet und
dann bauen lassen. Bald war er auf den
Weltmärkten daheim, bis er 1973 als Vor-
ahnung auf die Globalisierung einen
starken Partner mit ins Boot nach Radolf-
zell nahm: TRW.
Vieles mag heute Geschichte sein: Doch

ein Unternehmer als langjähriger Nar-
renpräsident, das hat schon etwas. Dass
ein Mann segelt, ist in unserer Region
durchaus naheliegend. Aber wer fördert
so nachhaltig den Wassersport wie der
Jubilar? Und das auch noch als ausgewie-
sener Pferdenarr!? 
Vor zehn Jahren hat Messmer der Stadt,
als Mangel bestand, einen Kindergarten
geschenkt. Zu Zeiten von Bürgermeister
Fritz Riester hat Messmer die Kur geret-
tet, nachdem ein Investor abgesprungen
war. Und das Radolfzeller Krankenhaus
würde ohne seine Unterstützung heute
so nicht da stehen. 
Mit Mutters Butterbrot im Köfferle ist er
nach dem Krieg von Espasingen nach
Wolfsburg gefahren, um seinen ersten
Auftrag von VW an Land zu ziehen. Eine
Erfolgsgeschichte wurde daraus, die
kaum zu überbieten ist. Der Weg ist aber
nur aus einem ganz einfachen Grund von
Erfolg gekrönt worden. Und die Basis ist
einfach harte Arbeit von ihm und seiner
Frau. An Urlaub war, so Messmer, die
ersten zehn Jahre nicht zu denken

Hans Paul Lichtwald

Er habe sich schon früh für das Stan-
dortmarketing in der Region engagiert,
da war Dr. Gerd Springe noch Chef von
Alusingen. Dass daraus einmal mehr
werden würde, ahnte er nicht. Aber so
sei das eben mit dem kleinen Finger
und der ganzen Hand, lacht Dr. Springe.
Als Vorsitzender des Singener Standort-
marketings ist er bei der Deutschland-
tour dabei, weil auch hierdurch der Na-
me von Singen nach draußen getragen
werden soll. Große Erwartungen knüpft
er auch an die Singener Stadthalle, die
durch Tagungen und Seminare sowie
Messen wichtig für die Wirtschaftsför-
derung werden soll. 
Dass die Welle für die Innenstadt weg-
gespült wurde, hat der erfahrene Segler
glatt weggesteckt. Geblieben sei für ihn
das Bemühen um eine lebendige Innen-
stadt. Da sei die Idee der Welle ein
Aspekt gewesen. Die Debatten des letz-
ten Sommers reflektiert er heute noch
mit Erstaunen: Die Menschen hätten
nicht geglaubt, dass dieses Dach für die
City tatsächlich als Test aufgebaut wer-
de. Und genauso seien sie überrascht
gewesen, als das Standortmarketing
dann den Schlusstrich gezogen hat und
gesagt hat: Das wars dann! Der Rest ist
für ihn Geschichte. Eines sei auf jeden
Fall erreicht worden, die Bürger seien
für das Thema lebendige Innenstadt

sensibilisiert worden. Das sei wirklich
in allen Köpfen drin. Viele Bürger arbei-
teten heute in den Arbeitskreisen der
Stadt mit. Und es werde daraus etwas
werden. Positiv sieht Dr. Springe den
künftigen Rathausplatz, der der Stadt
praktisch mit der Stadthalle geschenkt
werde. Nächste Priorität hat für ihn der
Bahnhofsplatz, der unter Wert genutzt

werde. Er werde nur für den Verkehr ge-
nutzt - und das nicht unbedingt sinn-
voll. 
Vom Physiker zum ersten Werbefach-
mann der Stadt Singen, das war ein wei-
ter Weg. Als Dr. Sringe 1966 nach Sin-
gen gekommen sei, habe er von
wirtschaftlichen Fragen noch keine Ah-
nung gehabt. Fasziniert hat ihn die Kun-

denorientierung der Aluminium mit
dem engen Verhältnis von Verkäufer
und Kunden. Das sei extrem für ein Un-
ternehmen gewesen, das eigentlich bei
Rohstoffen tätig sei. Das habe ihn sehr
beeindruckt. Er sei dann auch viel di-
rekt bei Kunden draußen gewesen und
sei auch gerne von den Verkäufern mit-
genommen worden, da er als Labor-
mann eigentlich der ideale Partner für
Kundenberatung war. Für Dr. Springe
war dies die Initialzündung, sich um
mehr als nur den technischen Teil zu
kümmern. Er wollte seinen Horizont er-
weitern und wurde darin auch von sei-
nen Chefs gefördert, sagt er im Ge-
spräch mit dem Wochenblatt. 
Die Krise der 90er Jahre ist für Dr.
Springe kein Spezifikum Singener Be-
triebe. Die Technologien, die Ende des
19. Jahrhunderts bei den Betriebsgrün-
dungen entwickelt worden seien, hätten
einfach nicht mehr für den Markt des
kommenden Jahrtausends ausgereicht.
Die Unternehmen hätten neue Produkte
gebraucht und dabei die Kosten senken
müssen. Zudem war der Umbau von ge-
waltigem Ausmaß, weil die Arbeit vieler
angelernter Arbeiter in der Produktion
moderner Maschinen aufging. Das alles
sei bei der Alu nur durch etappenmäßi-
gen Schritten möglich gewesen. So habe
es am Standort Singen auch nicht jene

brutale Einschnitte gegeben, wie sie
später andernorts vollzogen worden sei-
en. 
Hätte Singen über die SinTec-Förderung
hinaus mehr Landeshilfe während die-
ser Krise bekommen müssen? Ver-
schmitzt lächelt Dr. Springe: Für das
neue B 4 habe die Alu damals auch Lan-
desmittel bekommen, dafür hätte sich
Lothar Späth als Fraktionsvorsitzender
der CDU nach einem Besuch in Singen
eingesetzt. Das sei zwar nicht existen-
zentscheidend gewesen, merkt Dr.
Springe an. Er hofft, dass sich die Fol-
gen des Altana-Verkaufs mittelfristig für
Singen in Grenzen halten. Singen in Zu-
kunft? Die hohe Zentralität käme ent-
scheidend von der Zahl der Arbeitsplät-
ze und der Einpendler her. Das Image
als Arbeitgeber der Region müsse sich
Singen erhalten. Und die bestehenden
Betriebe müssten gepflegt werden. Ei-
nen moderaten Zuwachs verspricht sich
Dr. Springe von neuen Dienstleistern,
wie sie auch durch den Hegau-Tower
nach Singen kämen.

Hans Paul Lichtwald
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3. Mai 1945
für Dr. Gerd Springe ist es der
wichtigste Tag in seinem Le-
ben, denn das war in Hamburg
das Kriegsende. Er war noch
nicht einmal zehn Jahre alt
und wurde dennoch durch die-
sen Tag geprägt. Dem Wasser
blieb er treu, als er nach Was-
serburg bei Lindau kam, wo er
sein Abitur ablegte. In Mün-
chen hat er Physik studiert, in
Stuttgart Metallverarbeitung.
1966 kam Dr. Springe als Be-
rufsanfänger bei der Alu ins
Labor. Nach einer steilen Kar-
riere und einem Abstecher ins
Wallis wurde er 1992 Vorsit-
zender der Geschäftsleitung
von Alusingen. Seit fünf Jahren
ist Dr. Springe Vorsitzender
des Standortmarketings »sin-
gen aktiv«. Das ist ein klassi-
scher Fall von Unruhestand.

Porträt: Werner Messmer, Radolfzeller Unternehmer

Porträt: Dr. Gerd Springe

In seinem Garten auf der Mettnau genießt Werner Messmer den wohlverdienten Ruhestand. Eigentlich wollte er Veterinär
werden, doch in der Kriegsgefangenschaft reifte ein ganz anderer Gedanke. swb-Bild: Lichtwald

Am Thermometer der Welle: Dr. Gerd Springe. Den Untergang der Welle konnte er
aber nicht verhindern. swb-Bild: of
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· Suche und Verkauf von Immobilien
· Wertermittlung
· Hausverwaltung

Matt Immobilien GmbH

Seetorstraße 4

78315 Radolfzell

Tel. 07732. 940 66-80

www.matt-immobilien.de

Über 40 Jahre Ihr kompetenter Partner:
Verkauf . Vermietung . Verwaltung . Bewertung . Projektierung

Team Matt Immobilien vhl: Lukas Rams Objektmanager; Katja Matt Vermietung; Peter Matt Vertrieb;
Pellegrino Tornetta Consulting; Sandra Welschinger WEG-Abrechnung; Elga Paolantonio Objektma-
nagerin; Frank Matt Geschäftsfüher; Katharina Ulbrich Empfang; Rita Lange WEG-Abrechnung.

Matt Verwaltungen GmbH . Radolfzell . Seetorstrasse 4 . 07732/9406677



0,75-l-Flasche 3,99 €

SÜDAFRIKA:
2007er „Savanha“
Sauvignon blanc oder
Pinotage Rosé
Zwei wunderbar frische und
fruchtige Sommerweine.

(1 l = 5,32 €)

0,75-l-Flasche 4,29 €

Prosecco di Valdob-
biadene „Foscari“
Angenehm weich und
ausgewogen vollmundig.

(1 l = 5,72 €)

0,75-l-Flasche 2,79 €

2004er „Banear“
Merlot od. Cabernet
Sauvignon
aus dem Friaul.
Fruchtig, samtig, trocken im
Geschmack.

(1 l = 3,72 €)

Schnell wurde der Edeka Markt in Rielasingen auf der »Gänse-
weide« zu der Adresse für die Nahversorgung in der Doppel-
gemeinde. »Wir haben ein sehr gutes Arbeitsklima hier, das
spüren und schätzen die Kunden sehr«, sagt der stellvertreten-
de Marktleiter Miguel Reis.

Seit 1997 gibt es den Edeka Neukauf Markt von Thomas Mün-
chow in Tengen. Auch hier wird Service sehr groß geschrie-
ben, bis hin zum Lieferservice für die in den weit verstreuten
Ortschaften lebenden Kunden, unterstreicht Marktleiter Frank
Stanic. swb-Bilder: of

Neue Dimensionen für die Nahversorgung auf der Höri und bis
Radolfzell mit hoher Qualität bedeutete der Edeka Neukauf-
Markt in Moos ab 1996. Er wurde aufgrund des hohen Bedarfs
vor einigen Jahren um einen großzügigen Getränkemarkt er-
weitert, der gegenüber dem Einkaufsmarkt angesiedelt ist.

Es war für Thomas Münchow
im Jahr 1994 eine Zäsur und
der Start in die Selbstständig-
keit. Bereits 1973 war er als
gebürtiger Singener wieder
in die Region zurückgekom-
men, in das damalige EKZ,
wo der ausgebildete Einzel-
handelskaufmann als stell-
vertretender Marktleiter an-
fing. 1987 übernahm er die
Führung des dortigen E-Cen-
ters und machte in dieser Zeit
das EKZ zu einem der großen
Handelspunkte für die ganze
Region. Der City-Markt am
Singener Heinrich-Weber-
Platz sollte im Jahr 1993 die
Rückkehr von Edeka in die
Singener Innenstadt markie-
ren und war als Filiale des E-
Center im EKZ eröffnet wor-
den. Doch es gab Probleme,
denn der Markt wurde nicht
im erhofften Maße ange-
nommen. Die Konsequenz:
Thomas Münchow über-
nahm diesen Markt als selbst-
ständiger Unternehmer um
ihm mit eigenem Konzept un-
ter dem Dach der Edeka
zum Erfolg zu führen.
Der Unterschied war schnell
spürbar. »Anfangs sind die
Leute richtig erschrocken, als
wir ihnen zur Begrüßung in
unserem Markt »Guten Tag«

gesagt haben, erinnert sich
Thomas Münchow heute.
Sein Konzept mit »Frische,
Freundlichkeit und Sauberkeit
schlug schnell an. Dazu ka-
men besondere Leckerbissen
im Sortiment, wie zum Bei-
spiel eine Käsetheke, die mit
einer ganz besonderen Aus-
wahl an Spezialitäten, die
Thomas Münchow zum Teil
selbst aus Italien importierte,
eine sehr gut sortierte Fisch-
theke und ein sehr reichhalti-
ges und hochklassiges Wein-
sortiment, das die Kunden
begeistern konnte, welches
sich hier auch schnell in ei-
nen Erfolg für das junge Un-
ternehmen verwandelte. 
Ausgehend von diesem Er-
folg wartete schon zwei Jah-
re später die nächste Heraus-
forderung auf Thomas
Münchow und seine Familie:

der zweite Edeka Münchow
Markt wurde als Edeka-Neu-
kauf in Moos eröffnet.

»Der Standort galt damals
ebenfalls als schwierig«, so
Thomas Münchow. Doch

auch dieser Markt war von
Anfang an eine besondere
Erfolgsgeschichte, bedeutete
er doch schnell eine neue Di-
mension der Nahversorgung
für den Bereich der vorderen
Höri und sogar für Radolfzell,
denn nicht wenige Kunden
lernten schnell das besonde-
re Engagement der Mitarbei-
ter für ihre Kunden schätzen.
Schon ein Jahr später, 1997
wurde der nächste Edeka-
Neukauf in Tengen als Neu-
bau eröffnet, der für Tengen
und seine Ortsteile eine sehr
wichtige Verbesserung der
Nahversorgung darstellte
und der sich auch inzwi-
schen recht erfolgreich ent-
wickelt, mit einem Angebot,
das ebenfalls auf die Bedürf-
nisse dieser Region zuge-
schnitten ist. 
2002 übernahm Thomas

Münchow den ehemaligen
Spar-Markt in der Rielasinger
Gänseweide als Edeka Fri-
sche Markt und auch hier
zeigte das Engagement
schnell Wirkung. Der Markt ist
mit seinem klug ausgewähl-
ten Sortiment der wichtigste
Standort der Nahversorgung
in der Doppelgemeinde ge-
worden.
Das Erfolgskonzept mit Fri-
sche, Freundlichkeit und Sau-
berkeit, es ist angekommen
bei den Kunden, die ihre
Märkte vor Ort sehr schätzen.
»Unsere Märkte haben auch
eine Sozialfunktion und die
nachbarschaftliche Bezie-
hung ist uns wichtig« unter-
streicht Thomas Münchow,
der in seinen Märkten und
mit seinem Anfang der 90er
Jahre des letzten Jahrhun-
derts begründeten Wein-
und Spezialitätenimport als
Familienunternehmen, in
dem auch die zweite Gene-
ration bereits engagiert ist, in-
zwischen rund 200 Mitarbei-
ter hat. Das sind Mitarbeiter,
die sich um ihre Kunden küm-
mern und gerne für das
erfolgreiche Unternehmen
arbeiten, das seinen Willen
zur Qualität täglich unter Be-
weis stellt. Oliver Fiedler

Die Käsetheke und das Weinsortiment wie die Auswahl des Ci-
ty-Markt Münchow in Singen machen den Einkaufsmarkt zum
Delikatessengeschäft. Der Markt begründete 1994 die Erfolgs-
geschichte des Unternehmens von Thomas Münchow. Im Bild
Marktleiterin Marion Hartwig mit einigen der engagierten Mit-
arbeiter.

MÜNCHOW
MÄRKTE
frisch • freundlich • sauber

echt gut!
city markt singen neukauf moos neukauf tengen neukauf rielasingen
Mo. - Fr.  9.00-19.00 Mo. - Do. 8.00-20.00 Mo. - Fr.   8.00-19.00 Mo. - Fr. 8.00-20.00
Sa. 8.00-18.00 Fr. + Sa. 8.00-21.00 Sa. 8.00-18.00 Sa. 8.00-20.00

Frisch, freundlich, sauber
Vier Münchow-Märkte in der Region
- eine besondere Erfolgsgeschichte
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Seit einigen Tagen plagt ihn ein Laub-
frosch. Lautstark macht sich der grüne Ge-
selle im gepflegten Garten am Stadtrand
bemerkbar. Nervig sei das, aber das klei-
nere Übel, erklärt Manfred Sailer. Lieber
erträgt er das Froschgequake als die Ge-
wissheit, dass sich am nahen Gartenteich
eine Ringelnatter räkelt. Wenn’s nämlich
nicht mehr quakt, hat’s dem Reptil ge-
schmeckt. Und Schlangen mag Manfred
Sailer überhaupt nicht.
Der geschulte Blick für Details und Kausa-
lität sind typisch für den ehemaligen En-
gener Bürgermeister. Diese Eigenschaften,
gepaart mit Zielstrebigkeit und Geduld,
waren hilfreich, als er nach seiner Wahl
1972 mit der Sanierung der Engener Alt-
stadt ein Vorhaben anging, das prägend
für seine 24-jährige Amtszeit werden soll-
te.
Dabei wurde es dem Schwaben aus Tübin-
gen im Badens tiefen Süden anfangs nicht
gerade leicht gemacht. So mancher
Schwabenwitz ging auf seine Kosten. Bür-
germeister wurde er nur, flachste ein
Stadtrat, »damit auf dem Rathaus wenigs-
tens einer was schafft«. Darüber muss Sai-
ler heute noch schmunzeln. Doch der ge-
lernte Verwaltungsfachwirt lernte schnell
und ließ erst gar keine Animositäten auf-
kommen. Im Gegenteil. Er krempelte -
ganz der fleißige Schwabe - erst mal die

Ärmel hoch. Das war auch notwendig
denn zu »schaffa« gab’s reichlich im be-
schaulichen Hegaustädtchen. Zuerst galt
es aber Überzeugungsarbeit zu leisten.
Die Engener hegten nämlich wenig Zunei-
gung zum morbiden Charme ihrer Alt-
stadt. Nur knapp die Hälfte der Einwohner
hielten eine Sanierung überhaupt für
wünschenswert. Sie wollten lieber Park-
plätze und ein Kaufhaus. Sogar ein Hal-
lenbad stand bei einer Umfrage auf der
Wunschliste der Engener Bürger. Damals
verstand man unter Sanierung hauptsäch-
lich Abriss. Laut Gemeinderatsbeschluss
aus dem Jahr 1969 sollte der »Pappenhei-
mer«, die imposante Herberge aus dem 17.
Jahrhundert, abgebrochen werden. Und
mit ihr sollte der »Adler« und die ganze
Häuserzeile bis zum Schulplatz der Spitz-
hacke zum Opfer fallen. Allerdings waren
die Wohn- und Lebensbedingungen
seinerzeit im Herzen von Engen nicht ge-
rade komfortabel. 14 Prozent der Altstadt-
gebäude waren baufällig, 28 Prozent der
Wohnungen hatten kein Bad, 17 Prozent
kein WC und 80 Prozent der Häuser hat-
ten keinen Abwasseranschluss. Von den
240 Gebäuden im Sanierungsgebiet war
ein großer Teil verwahrlost, einige Gebäu-
de waren unbewohnbar. »Man tat damals
gut daran, in der Mitte der Straße zu ge-
hen, sonst bestand die Gefahr, von herab-

fallenden Teilen getroffen zu werden«, er-
innert sich der frühere Bürgermeister an
seine Anfangszeiten im Hegau.
Zahlreiche Anekdoten und Geschichten
könnte Manfred Sailer über die Rundum-
erneuerung der Altstadt erzählen. Bleiben-
den Eindruck hinterließ er seinerzeit in
Stuttgart, als er mit seinem »schäbigen
Mäpple« einen Zweidrittel-Zuschuss für
die Sanierung aushandelte. Mit kniezer
Bauernschläue und taktischen Winkelzü-
gen setzte der badische Schwabe seine An-
liegen durch. Unterstützt von Mitstreitern,
die die Altstadsanierung ebenso befürwor-
teten und unterstützten. So beschloss der
Gemeinderat 1976 die Festlegung des Sa-

nierungsgebiets, und ein Jahr später wur-
de die Engener Altstadt unter Denkmal-
schutz gestellt. Mittlerweile hatte man den
historischen und kulturellen Wert des En-
sembles erkannt. Als schließlich die Bau-
arbeiter anrückten, begannen für viele Alt-
stadtbewohner harte Zeiten mit vielen
Einschränkungen. Besonders betroffen
war der Einzelhandel, der durch die Bauar-
beiten schwer erreichbar war. »Die Leute
schimpften heftig«, erzählt Manfred Sailer.
Doch die Mühe lohnte sich offensichtlich.
Neue Gas-, Strom,- und Wasserleitungen
wurden ebenso verlegt wie Abwasser-
kanäle. Die Wohnqualität wurde gesteigert
und die schmucken Häuserfassaden ver-
söhnen mit den strengen Vorgaben der
Altstadtsatzung, die Architektur- und Bau-
details wie Dachneigung und Fenstergröße
vorschreiben. Insgesamt wurden knapp 90
Millionen Mark in die Altstadtsanierung
investiert,wobei der Förderrahmen rund
20 Millionen Mark betrug. 
»Dies war nicht nur ein städtebaulicher
Kraftakt, sondern auch ein wirtschaft-
liches Konjunkturprogramm, das der Bau-
wirtschaft diente, Arbeitsplätze schuf und
Umsätze beim Gewerbe und Einzelhandel
sicherte«, erläutert Sailer die »Nebenwir-
kungen« des Großprojektes. Gut 90 Pro-
zent der Häuser im Sanierungsgebiet wur-
den saniert oder modernisiert, die

Wohnqualität ist und zu Ende ist die Run-
dumerneuerung bis jetzt noch nicht, be-
tont Manfred Sailer. 
Heute sind die Engener stolz auf ihr
Schmuckstück im Herzen der Stadt. Die
malerischen Fassaden und engen Gassen,
die imposanten Gebäudeensemble und die
originelle Brunnenkunst locken Jahr für
Jahr zahlreiche Touristen an. »Kunst ohne
Wasser war damals in Engen nicht mög-
lich«, erklärt Sailer. Nur in Verbindung
mit dem nassen Element waren Werke
wie die Martinsäule und der Sechs-Sinne-
Brunnen des Bildhauers Jürgen Goertz so-
wie die Brunnenanlage von Lutz Brock-
haus und den Sebastiansbrunnen von
Wolfgang Bier trotz heftiger Wellen der
Empörung zu realisieren. Diese haben
sich ebenso gelegt wie jene, die anfangs
über den Altstadtaufzug schwappten. Die
Wohnqualität in der Altstadt hat ihren ei-
genen Charme, davon zeugen zahlreiche
schmucke Häuser, die privat ganz im Sin-
ne der Sanierungsväter gestaltet wurden.
Einzig die Leerstände im Einzelhandel be-
reiten Sorgen, denn zur Puppenstube soll
sich Engens Herzstück nicht entwickeln.
Das wäre gar nicht im Sinne von Altbür-
germeister Sailer. Nach seiner Vorstellung
sollte die Altstadt mit Leben gefüllt ein,
denn »die Altstadt wurde für die Men-
schen gebaut«. Ute Mucha

Gerne wurde er als »Gaugraf« der Ge-
werkschaften bezeichnet, Heinz Rhein-
berger. 1959 war der gelernte Uhrmacher
aus Schwenningen nach Singen gekom-
men – vom Dorf in die Stadt, bekennt er
im Gespräch. 1963 stieg er bereits zum
Ersten Bevollmächtigten der IG Metall
auf. Knapp 30 Jahre sollte er das Amt
ausfüllen. Was ihm gelungen ist, wirkt
bis heute nach: Die Gewerkschaften wur-
den zu einem sichtbaren Teil der Gesell-
schaft, vernetzt zwischen Kirche und Kul-
tur. Er war bei vielen Dingen ein
Vermittler und Grenzgänger zugleich.
Dass der Stadthallenentwurf von Claude
Paillard 1981 im Bürgerentscheid schei-
terte, wurmt ihn bis heute. Seine Ein-
schätzung: »Die Stadt hat damals ihre
große Chance verpaßt.« 25 Jahre sind als
Entwicklungsphase in seinen Augen ver-
tan worden. Singen hätte Zentralität ge-
winnen können, die der Stadt gut getan
hätte. Und: »Das hat der Stadt den eigent-
lichen negativen Knick gegeben.« Er woll-
te zusammen mit CDU-Fraktionschef Hel-
mut Graf die Stadt aus dem Schatten
herausbringen. Ihr Zusammenwirken ist
für ihn bis heute ein zentraler Punkt in
seinem politischen Leben. Die CDU hatte
unter OB Friedhelm Möhrle ab 1975 die
absolute Mehrheit im Gemeinderat. Dass
sich die politischen Lager nicht gegensei-
tig blockierten, dazu trug Rheinberger

bei, der seit 1965 im Gemeinderat saß
und auch für seine SPD-Genossen biswei-
len schwer verdaulich war. Rheinberger
erinnert sich an den Abend seiner ersten
Wahl in den Gemeinderat: Emmi Kraus
sei in die Bilgerstuben gestürmt und geju-
belt: »Wir haben zwei Mandate mehr.«
Aber sie hatte hinzugefügt, der »Kommu-
nist« sei leider halt auch gewählt worden. 
Rheinberger war den einen nicht links ge-
nug, den anderen viel zu sehr. Als Ge-

werkschaftsführer war er erfolgreich.
7000 Mitglieder hatte die IG-Metall 1959
– Mitte der 70er Jahre waren es knapp 
15 000! Mit diesem Gewicht im Rücken
machte er Politik. Bier und Blasmusik
war ihm in den 70er Jahren beim Hohen-
twielfest zuwider. Also holte er die Reck-
linghausener Ruhrfestspiele nach Singen.
400 000 Mark hat die Gewerkschaft dafür
hingeblättert, dafür aber war Arbeiterkul-
tur in Singen angekommen. Brechts

»Herr Puntila und sein Knecht Matti« war
in der »Kunsthalle« ein Erfolg. Und auf
dem Hohentwiel gab es Kultur pur. Nur
die Darstellung einer Nonne auf der Unte-
ren Festung auf dem Hohentwiel sorgte
für Aufregung, dabei waren die Schau-
spieler schlicht nur betrunken gewesen! 
Der 1. Mai hatte bei Rheinberger eine be-
sondere Bedeutung: Auf dem Thingplatz
am Hohentwiel, auf dem schon August
Bebel gesprochen hatte, präsentierte er
engagierte Mairedner. Nach der Initi-
alzündung auf dem Hohentwiel zogen die
Gewerkschaften mit ihrem Kulturfest an
die Scheffelhalle. Glücklich war Rheinber-
ger, wenn bürgerliche Besuche mit Fran-
co Trincale Revolutionslieder sangen. Vie-
les wurde in diesen Jahren bewegt. So
beginnt in Singen der 1. Mai mit einem
Gottesdienst. Mit 10 000 bis 15 000 Besu-
chern ist der 1. Mai in Singen bis heute
die größte Veranstaltung im Lande an die-
sem Tag. Mit den »Ruckzucklern« hatte
die IG-Metall plötzlich eine Theaterju-
gendgruppe unter der Regie von Peter Si-
mon, aus der Antonio da Silva hervorge-
gangen ist, der heute in Wintherthur
spielt. Dass das Theater »Die Färbe« ei-
nen klaren Förderrahmen bekommen hat-
te, war auch ein Produkt der Zusammen-
arbeit von Möhrle und Rheinberger. Auch
die Partnerschaft mit Celje hat diese Ba-
sis.

Rheinberger, der aus einer kulturell be-
wegten Familie stammt, hat in den 80er
Jahren aber noch andere Umschichtungen
vornehmen müssen. Mit der Schließung
von KHD in Stockach und dem ersten So-
zialplan fing 1982 eine harte Kampfphase
an. 1984 trat Rheinberger auch deshalb
nicht mehr für den Gemeinderat an. 1989
kam die Schließung von KHD-Fahr in
Gottmadingen hinzu. Mit Dietrich H.
Boesken erlebte Rheinberger noch die
beste Zeit der Alu in Singen. Nachdem
beide im Ruhestand waren, bröckelte die
Beschäftigung hier immens. Rheinberger
hatte mit den Konzernen damals auf Au-
genhöhe verhandelt. So kraftvoll wie er
sind seine Nachfolger nicht mehr aufge-
treten.
Er selbst widmete sich im Ruhestand
dann ganz der Förderung junger Künstler
und betrieb einen eigenen Kunsthandel.
Er kann die schönen Dinge des Lebens
genießen. Bewundert hat er immer die
Stadtplanung von Hannes Ott. Das waren
für ihn die visionären Dinge für Singen
und seinen Rang in der Zukunft. Und das
vermisst er seit Jahren auf bittere Art und
Weise.

Hans Paul Lichtwald
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Der 30.1.83
war ein besonderer Tag im
Leben Heinz Rheinbergers.
Der Singener Chef der IG-
Metall sprach im Bürgersaal
des Rathauses zusammen
mit Pfarrer Gebhard Rei-
chert zum 50. Jahrestag der
Entstehung des Dritten Rei-
ches. Kirche und Gewerk-
schaften kamen sich in sei-
ner Ära näher. Rheinberger
kannte die Arbeiterbewe-
gung im Kohlenpott, die ih-
re enge Verzahnung mit der
katholischen Kirche hatte.
Rheinberger selbst kommt
aus einer kulturell beweg-
ten Familie: Musiker gab es
ebenso wie einen Pfarrer. Er
sagt: »Ich wusste immer, wo
ich hingehöre – zu den
Menschen.«

Die Altstadt-
sanierung von Engen wur-
de 1973 in die Wege gelei-
tet, das Gebiet umfasste
8,4 Hektar. Insgesamt wur-
de 90 Millionen Mark
investiert, davon knapp 54
Millionen für den privaten
Hochbau, und es wurden
Landeshilfen in Höhe von
15 Millionen Mark bewil-
ligt. 
Noch heute erinnert das
traditionelle Altstadtfest an
die Sanierung und lockt
tausende von Besucher an.
In diesem Jahr wird es am
21. Juli zum 28. Mal gefei-
ert.
Manfred Sailer (65) war
von 1972 bis 1996 Bürger-
meister von Engen, gründe-
te dann eine Beratungsfir-
ma, war als Kunstexperte
für die Landesgartenschau
in Singen tätig und ist eh-
renamtlich engagiert.

Porträt: Manfred Sailer, Altbürgermeister Engen

Porträt: Heinz Rheinberger schöpft Kraft aus Kultur

Heinz Rheinberger in Aktion: Hier hält er eine Vernissagerede in Gottmadingen.
Mit auf dem Bild ist Herbert A. Baier, als früherer Lokalchef des Singener
„Schwarzwälder Boten“ ein Wegbegleiter des rührigen Gewerkschafters.

Manfred Sailer, Altbürgermeister von
Engen, brachte die Altstadtsanierung
mit auf den Weg. swb-Bild: mu

40Alternative zu Bier und Blasmusik »Die Stadt hat damals ih-

re große Chance verpaßt.«

25 Jahre sind als Entwick-

lungsphase in seinen Au-

gen vertan worden. 

40Ein Schmuckstück statt Parkplätze
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Kreisverband Landkreis Konstanz e.V. & Rettungsdienst GmbH

Sitz: Strandbadstraße 8, 78315 Radolfzell

Verwaltung: Telefon 07732 - 94 60 0 Telefax 07732 - 94 60 59

Email: info@rotkreuz-kv-konstanz.de

in , Konstanz, Radolfzell, Engen und StockachSingen

Kreisverband Landkreis Konstanz e.V. und
Rettungsdienst GmbH

Notruf 19222

Tel. 07731-984657Rettungsdienst
Krankentransport
Patientenfahrten
Behindertenfahrdienst
Sozialstation
Essen auf Rädern
Hausnotruf
Mobile Soziale Dienste
Alten-/Krankenpflege

aus der Produktion:

Christoph Bürklin
Kerstin Großmann
Katja Hartert
Sasa Camo
Wojuech Durlo
Ingo Bitzer
Tobias Grimm
Helmut Stiegler
Klaus Junginger
Torsten Ost
Particia Prommer
Michael Trapp
Michele Monaco
Tobias Teich

vom Verkauf/Büro:

Sabine Moser
Renate Breitmaier
Gabriele Schuster
Susanne Hoffmann
Monika Müller
Sonja Opitz
Dorothea Lucan
Heidelinde Unterberg
Saskia Vogler
Jasmin Wudke
Blanca Tobien
Maria Maier
Gerda Ettwein
Gerlinde Rose

aus dem Versand/Logistik:

Dijana Becker
Mathias Großmann
Andrea Anisiebo
Jörg König
Christina Waldschütz
Brigitte Frei
Emanuel Schwengler
Jochen Bucherer
Michael Winder

Wir und unser gesamtes Team
gratulieren dem SINGENER WOCHENBLATT
zum 40-jährigen Jubiläum

www.derbiobaecker.de www.derbiobaecker.de www.derbiobaecker.de
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Wir möchten auf diesem Wege die Gelegenheit nutzen,
um uns bei all unseren Mitarbeitern zu bedanken, die täglich ihr Bestes geben,
denn ohne sie alle wäre unser Erfolg nicht der, der er ist …

Cornelia & Volker Antelmann

HESTA Immobilien GmbH I Schützenstr. 24 I 78315 Radolfzell I Tel. 07732/940999-0
Fax 07732/940999-90 I info@hesta-immobilien.de I www.hesta-immobilien.de

Die Hesta Immobilien GmbH gratuliert 
zum 40-jährigen Jubiläum und wünscht 

weiterhin viel Erfolg!

Das Wochenblatt bietet 
einen idealen Rahmen für 
erfolgreiche Anzeigen. 
Herzlichen Glückwunsch 
zum Jubiläum!

www.seemaxx.de   ·   Schützenstraße 50   ·   78315 Radolfzell   ·   Tel +49 (0) 7732-940 999 30

und noch
viele weitere

Marken!



Wochenblatt

Als im August 1982 die Bode Timm &
Partner gegründet wurde, erschien das
Singener Wochenblatt bereits seit 15 Jah-
ren. Mit großem Erfolg. In dieser Zeit
hatte es sich zum renommiertesten Ver-
treter einer ganzen Mediengattung ent-
wickelt. 
Unter den Anzeigenblättern war es das
»Vorzeigeblatt«. 
Bei allem Respekt, das lag weniger an
der schönen geografischen Lage in Bo-
denseenähe. Es war das Ergebnis konse-
quenter Verlegerarbeit vom Firmengrün-
der Hans-Joachim Frese. Glück für die
Region, dass er sich seinerzeit für den
Standort Singen entschied. 
Seine Philosophie war eindeutig: Ein Pro-
dukt zu schaffen, das für Leser und Inse-
renten gleichermaßen attraktiv sein soll-
te. Woche für Woche. 
Interessanten Lesestoff garantierte - und
tut es bis heute - hohe »Quoten« und da-
mit eine bestmögliche Darstellungsplatt-
form für die Inserenten. 
Die Gesetzmäßigkeiten, nach denen heu-
te privates Fernsehen funktioniert, hatte
Hans-Joachim Frese bereits vor 40 Jahren
für sein Wochenblatt angewendet. 
So war bereits nach 15 Jahren das Wo-
chenblatt für alle lokalen Inserenten-
gruppen zum unverzichtbaren Partner
geworden. Hans-Joachim Frese hatte die

lokale Medienlandschaft neu sortiert.
Aber er war nicht nur Verleger im enge-
ren Sinne, sondern auch Unternehmer. 
Als solcher wusste er um die Notwen-
digkeit von Wachstum für sein Unter-
nehmen. Nicht zuletzt ging es ihm da-
bei um Erhalt und Ausbau von
Arbeitsplätzen. Nennenswertes Wachs-
tum war aber allein aus der Region
nicht mehr zu generieren. Die Wachs-
tumschance sah er zu Recht bei den
bundesweit distribuierten Filialunter-
nehmen und anderen nationalen Wer-
bungtreibenden. 
Für diese Klientel war aber sein Singe-
ner Wochenblatt mit einer Auflage von
80.000 Exemplaren einfach zu klein. Zu
dem verlangten diese Inserentenkreise
Beweise zur Leistungsfähigkeit des Wo-
chenblattes. Harte Fakten, basierend auf
umfangreichen und kostspieligen Unter-
suchungen, mussten vorgelegt werden,
um schwarz auf weiß zu belegen, wel-
chen Stellenwert das Wochenblatt im
Vergleich mit anderen in der Region
tatsächlich hat.
Folgerichtig nahm Hans-Joachim Frese
Kontakt mit benachbarten Verlagen auf
und formierte sie zusammen mit dem
eigenen Objekt zu einer Angebotsein-
heit von 1.069.907 Exemplaren.
Sie existiert immer noch - erfolgreich

und heißt heute ABC (Anzeigenblatt-
combination) Südwest. 
Und er beauftragte ein in Fachkreisen
hoch angesehenes Marktforschungsinsti-
tut, das nach einer eben von diesen Fach-
kreisen entwickelten Methodik den
Markt des Singener Wochenblattes unter-
suchte. Wahrscheinlich war dies eine sei-

ner mutigsten Verlegerentscheide über-
haupt. 
Hätte das Forschungsergebnis für das
Singener Wochenblatt im Vergleich zu
den anderen lokalen Medien zu schlech-
ten Daten geführt, wäre das für den Ver-
lag sicher nicht ohne Folgen gewesen.
Das Gegenteil war aber der Fall und be-

stätigte nun die Position des Wochenblat-
tes in der Region, aber auch als einer der
Marktführer einer ganzen Mediengat-
tung. 
Konsequent ließ Hans-Joachim Frese sein
Wochenblatt in den Folgejahren nun re-
gelmäßig von neutraler Stelle untersu-
chen. Einerseits, um der Werbung trei-

benden Wirtschaft Kontinuität nachzu-
weisen, andererseits um seinen Verlag
zur ständigen Weiterentwicklung und
Verbesserung zu motivieren. 
Hans-Joachim Frese und der Unterzeich-
ner waren zu diesem Zeitpunkt in regel-
mäßigen Gesprächen. Die Idee der Bode
Timm & Partner war, alle renommierten
Verlage Deutschlands quasi zu einer
»ABC-Deutschland« zusammen zu führen
und zu einem einheitlichen Angebotspa-
ket für die nationalen Werbungstreiben-
den zu schnüren. 
Hier ergänzten sich Einsichten, Visionen,
aber auch harte Fakten zu annähernd
100 Prozent. Und die Rechnung ging auf.
Sukzessive erkannten auch die Großen
der Branche, welchen Erfolg sie mit Wer-
bung im Singener Wochenblatt und vie-
len anderen Wochenzeitungen erzielen
konnten. Die Entwicklung hält bis heute
an. 
Für den Verleger Frese war dabei beson-
ders ein Aspekt sehr wichtig. Anzeigen
und Prospekte von großen Handelsunter-
nehmen waren für seine Wochenblattle-
ser wichtige Informationen. Den Leser
gut und umfangreich zu informieren war
für ihn immer vorrangig. Auch das hat
sich beim Wochenblatt bis heute nicht
geändert.

Detlev Bode

Was sollte Hilzingen mit einer Autobahn-
ausfahrt anfangen? Bedenkenträger gab
es Anfang der 80er Jahre ein Menge, als
die Fortsetzung der A81 in Richtung
Schweiz geplant wurde, die bis dahin in
Singen endete und dort mit schöner Re-
gelmäßigkeit zu Staus führte. Würde auch
Hilzingen von einer Verkehrslawine über-
rollt. Bei Bürgerversammlungen machte
sich sogar der damalige Landrat Dr.
Robert Maus für die Autobahnausfahrt
stark, er wurde seinerzeit mit »Maus
raus«-Rufen empfangen. Der damalige
Bürgermeister Hermann Keller wollte die
Autobahnausfahrt, denn er plante noch et-
was anderes für die Gemeinde. Ein Gewer-
begebiet sozusagen mit direkten An-
schluss an diese Autobahn, auch ohne
irgend eine Brücke dazwischen.
Die Autobahnausfahrt kam 1988, zu die-
sem Zeitpunkt war auch das Gewerbege-
biet schon erschlossen. Und schon zwei
Jahre später führte die Autobahn weiter,
an Hilzingen vorbei durch den Heilsberg-
tunnel nach Bietingen, wo dann die Staus
der Lastwagen vor der Zollanlage standen.
Zuvor hatte der Bau des Hohenwieltun-
nels bei Hilzinger Twiefeld noch für spek-
takuläre Funde aus der Frühzeit des He-
gaus gesorgt, ein zusätzlicher Segen des
Straßenbaus.
Das 17 Hektar große Gewerbegebiet
Gießwiesen wurde schnell zur Erfolgsge-

schichte für die Gemeinde Hilzingen und
der Anfang 1988 in Hilzingen ins Amt ge-
kommene neue Bürgermeister Franz Mo-
ser konnte schnell die hier ausgebrachte
Saat zur Ernte führen, innerhalb von nur
zehn Jahren hatten sich hier zahlreiche
Unternehmen angesiedelt, das waren zum
einen Eigengewächse aus der Gemeinde,
die hier die Chance zur weiteren Entwick-
lung nutzen, das waren aber auch nicht
wenige Unternehmen aus der Nachbar-
stadt Singen, die dort an Grenzen ge-
stoßen waren und dort für sich keine wei-
teren Entwicklungsmöglichkeiten sahen.

So kam Hilzingen zu manchem prosperie-
renden Mittelständler wie etwa die Unter-
nehmen Spaun oder Renfert. Bürgermei-
ster Franz Moser hatte die
Gewerbeentwicklung in der Gemeinde zur
Chefsache erklärt und bemühte sich, diese
Entwicklung weiter zu forcieren. Ein viel-
fältiger Branchenmix entstand, der sich
als krisenfest erweisen sollte. Zehn Jahre
später wurde gleich im Anschluss an das
inzwischen fast vollständig bebaute Ge-
werbegebiet Gießwiesen auf dem Gewann
»Breiter Wasmen« auf weiteren 15 Hektar
Gewerbeflächen gesorgt, die sich bislang

auch einer recht großen Nachfrage erfreu-
ten, auch wenn der Boom angesichts der
Wirtschaftsflauten der ausgehenden 90er
Jahre und Anfang des neuen Jahrtausends
nicht mehr ganz so beeindruckend war.
Vom Architekturbüro über die Druckerei,
hochspezialisierte Automobilzulieferer,
Stahlbauunternehmen, mehrere Schreine-
reien, Lackierbetriebe, Autohäuser, Den-
talunternehmen bis zur Zoohandlung und
vielen Dienstleistern reicht die Palette.
Die Bilanz, die Franz Moser nach 20 Jah-
ren ziehen konnte, ist beachtlich: 80 Fir-
men wurden in dieser Zeit in dem Gewer-

bebiet angesiedelt. Das bedeutet die
Schaffung von rund 1.100 sozialversiche-
rungspflichtigen Arbeitsplätzen für Hilz-
ingen, die es als einzige Gemeinde im
ganzen Landkreis schaffte, die Zahl der
Arbeitsplätze zu erhöhen nicht nur zu si-
chern. 400 Personen fahren von den um-
liegenden Gemeinden nach Hilzingen um
zu arbeiten. Allerdings hat Hilzingen
selbst trotzdem noch rund 2.000 Aus-
pendler, die zumeist im benachbarten Sin-
gen arbeiten. Eine ähnliche erfolgreiche
Entwicklung konnte im Kreis nur noch
Steißlingen und Stockach vorweisen.
Wie sich das Gewerbe selbst organisiert,
das brauchte etwas länger. Nach vielen
Jahren der Diskussion brauchte es bis An-
fang 1999, als endlich zu einer Grün-
dungsversammlung geschritten werden
konnte. 46 Unternehmen waren von An-
fang an dabei, inzwischen hat der Verein
über 70 Mitglieder. 2005 wurde die erste
Gewerbeschau in den beiden Gewerbege-
bieten durchgeführt, der gleich ein Jahr
später die zweite Auflage folgte. Dabei
konnten besonders die Handwerksunter-
nehmen ihre Vernetzungen darstellen, die
für Kunden einen Komplettservice gerade
um Bau- und Ausbaubereich bieten kön-
nen. Dass eine Autobahnausfahrt im ange-
henden 21. Jahrhundert alleine nicht mehr
reicht, und dass zwanzig Jahre im Bereich
des elektronischen Datenverkehrs gleich

mehrere Epochen bedeuten, macht aller-
dings die derzeitige Forderung nach einer
leistungsfähigen Datenautobahn aus den
Reihen des Hilzinger Gewerbes deutlich,
das sich, in diesem Falle fernab des Kno-
tens Singen, ins Abseits gestellt sieht und
dadurch massive Wettbewerbsnachteile
für sich ausmacht. Das ist die Herausfor-
derung für die Wirtschaftsförderung in
Hilzingen für die nächste Zukunft! 

Oliver Fiedler
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Zeittafel
1987 wurde das Hilzinger Ge-
werbegebiet Gießwiesen in
Hilzingen erschlossen
1998 kam die Autobahnaus-
fahrt Hilzingen
1990 wurde die Autobahn in
Richtung Schweiz weiterge-
führt
1998 wurde der erste Ab-
schnitt im Gewerbegebiet
Breiter Wasmen begonnen
1999 gründete sich der Ge-
werbeverein Hilzingen
2005 wurde die erste Gewer-
beschau in den Gewerbege-
bieten durchgeführt

Porträt: Agentur Bode, Timm & Partner

Porträt: Gewerbegebiet Gießwiesen in Hilzingen

Mit direktem Autobahnanschluss wurde das Hilzinger Gewerbegebiet über 20 Jahre zum Erfolgsmodell. Jetzt fehlt noch die
Datenautobahn für das Gewerbe. swb-Bild: of

Die Agentur Bode, Timm & Partner (im Bild das Geschäftsgebäude in Mettmann).

40Ein unverzichtbarer Partner geworden

40Ein Jobmotor im Hegau
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Impressionen von Singen und Umgebung 40Region Singen damals und heute

Karstadt kam 1974 nach Singen. Es war der Aufbruch zur Einkaufsmetropole.
Dafür wurde manches in der Stadtplanung geopfert. An der gleichen Stelle stand
zuletzt die Südkredit in einem Innenstadtensemble des Jugendstils. Und ganz hin-
ten das Haus von Optik Hepp.

Damenbekleidung Woller-Bloching stand für altsingener Einzelhandel. Lucia Woller-Bloching ist erst vor wenigen Wochen
gestorben. Ihr Bruder Rudi Woller war der erste Chefredakteur des ZDF gewesen. Verkauft wurde das Geschäftshaus an die
Deutsche Bank, die den Platz heute auch nicht mehr braucht.

Das Leben in der Singener Innenstadt pulsierte in den
70er Jahren noch um die „Bilger Stuben“, den frühe-
ren „Bären“. Dann kam Dr. Eberle, der auch C&A
nach Singen gebracht hatte, und sanierte fleißig vor
sich hin. Nachdem er die „Alte Sparkasse“ nicht zu
seinen Konditionen bekam, schoss er quer. Die außen
hängenden „Kloschüsseln“ neben dem früheren „ Es-
ka“ künden davon.

Das Gas-und E-Werk wich sinnigerweise dem Neubau
der Sparkasse im Jahr 1978. Die Pointe war damals,
dass auch die Volksbank das Grundstück wollte. Die
hatte schon einen Vertrag, bis die Politik damals ein-
gegriffen hat. Aber das ist – wie vieles andere – glatt
vergessen. 

Text und neue Bilder: Lichtwald

Überlingen am Ried ist der erste Singener
Stadtteil gewesen und der einzige, der inzwi-
schen schon zweimal die Ortsdurchfahrt neu
gestaltet bekommen hat. Aus der alten „Krone“
im Vordergrund wurde das „Flohr“, mit zwei
Sternen bei Michelin, das Top-Restaurant im
ganzen Bodenseegebiet. 

Alte Bilder: 
Greuter Buch&Kunst sowie Stadtarchiv

Aus dem altehrwürdigen Heinrich-Hospital
in Arlen wurde die Gänseweide in den 90er
Jahren. Das Pflegezentrum vereint alle For-
men des Lebens im Alter – und die Nahver-
sorgung ist hier gesichert. So wurde aus
der Schließung des zweiten kleinen Kran-
kenhauses im Kreis eine wahre Erfolgsge-
schichte.
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Singen - Singener Ärzte haben als erste Mediziner in der 
Bodenseeregion ein neues Versorgungskonzept in ihr 
Behandlungsangebot aufgenommen, welches Rückenbeschwerden 
und chronischem Schmerz den Kampf ansagt.

Das Programm wurde von der Interdisziplinären Gesellschaft  für 
Orthopädische und Unfallchirurgische Schmerztherapie e.V. (IGOST) 
entwickelt.
Bei der bundesweit an 93 Standorten mit 2300 eingetragenen 
Patienten angebotenen Th erapieform, arbeiten  über 800 Mediziner 
verschiedener Fachrichtungen gemeinsam an der Bekämpfung von 
Rückenbeschwerden.  
Das nach neuesten medizinischen und wissenschaft lichen Erkenntnissen 
entwickelte Versorgungskonzept wird von speziell ausgewählten und 
ausgebildeten Praxen jetzt auch hier am Standort Singen angeboten.
Das Konzept der integrierten Versorgung ist ein perfekt verzahntes 
Modell zur Behandlung von Rückenschmerzen. Alle eingebundenen 
Ärzte und Th erapeuten kümmern sich anhand eines standardisierten 
Behandlungskonzepts gemeinsam um ein Ziel: die langfristige 
Beschwerdefreiheit der Patienten. 
   Das Programm sorgt für eine reibungslose, professionelle Abstimmung 
aller notwendigen Schritte im Heilungsprozess. Dadurch werden 
Behandlungs- und Gesprächszeiten mit dem Arzt intensiviert und 
Wartezeiten zwischen den einzelnen Behandlungsstufen auf ein 
Minimum reduziert. „Bisher waren die Wege sehr oft  zu lang, bis 
der Patient an der richtigen Stelle war und gezielt behandelt werden 
konnte.  Durch die enge Zusammenarbeit und den Austausch aller am 
Behandlungsprozess beteiligten Akteure werden unnötige medizinische 

„ Die Formel 1  für den Rücken“ 

Singener Ärzte schließen sich zum Versorgungsverbund zusammen 
Behandlungen wie belastende Röntgenaufnahmen vermieden. Im 
Kampf gegen den Rückenschmerz weht in Singen ein neuer Wind. Ziel 
der innovativen Behandlungsform ist es, die Chronifi zierung bereits im 
Frühstadium zu erkennen und sofort zu bannen. Dr. med. Helmut E. 
Brunner, Präsident der IGOST: „Der Patient muss lernen, sich durch 
kontrollierte Bewegung im schmerzarmen Raum zu bewegen“. Ihm 
wird dabei alles geboten, um nach einer Zeit von maximal drei Monaten 
ohne Rückenprobleme in den Alltag zurückkehren zu können. „Wir 
wollen das Problem nicht durch Schmerzmittel zudecken, sondern den 
Patienten wieder gesund machen“, erklärt der Mediziner aus Kaarst. 
Mit der Konzentration intensiver Maßnahmen auf Patienten mit 
prognostisch günstigen Voraussetzungen wird eine Chronifi zierung 
durch übergreifende Behandlung von Hausarzt, Fachärzten und 
schmerztherapeutischen Einrichtungen durchbrochen. 
Betroff ene Patienten erhalten bei der innovativen Versorgungsform 
zusätzlich eine qualitativ hochwertige Trainingstherapie, die aus 24 
Einheiten zu jeweils 60 Minuten besteht. Diese Maßnahme wird  im 
TIBHA Gesundheitszentrum umgesetzt und von den eingebundenen 
Krankenkassen komplett übernommen, wenn der behandelnde Arzt 
die Indikation dafür stellt.
Von Rückenschmerzen betroff ene Menschen können sich das neue 
Konzept zu Nutze machen und nach Rücksprache mit dem beteiligten 
Arzt sofort in die Behandlung einsteigen.

In Singen hat sich unter anderen die GEK diesem Modell angeschlossen, 
und kooperiert  mit dem Tibha Gesundheitszentrum.

Zentrum für Integrierte 

Funktionelle Analysegestützte 

Rückenschmertherapie

Kooperations-Ärzte 
Orthopädie: Dr. med. T.Meschenmoser, Dr. med. A.Pischel, 
Dr. med. M.Räther, Dr. med. T.  Zimmermann 
Dr. med. J. Schaff ner
Neurologie: Dr. med. A. Kern, Dr. med. M.Bayat,  
Dr. med. H.Roick
Neurochirurgie: Dr. med. A. Bani , Dr. med. B. Hashemi 
Allgemeinmedizin, Anästhesie und Schmerztherapie: 
Dr. med. A. Pohlmeier
Allgemeinmedizin: Dr. med. G.Gailhofer, Dr. med. R. Wald-
schütz, Dr. med. K-H. Dietermann,  Dr. med. J.Axmann

Hotline: 0 77 31-1 43 98 92

www.tibha-gesundheitszentrum.de                                                  info@tibha-gesundheitszentrum.de

Tel. 07731 984742
August-Ruf-Str. 5a
78224 Singen
www.gek.de
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Sie sind beide gleich alt: Das Stockacher
Berufsschulzentrum (BSZ) und das Singe-
ner WOCHENBLATT feiern in diesem Jahr
ihren 40. Geburtstag. Und beide denken
an die Zukunft. Wie sieht sie im pädago-
gischen Bereich aus? Ein Gespräch dazu
mit BSZ-Rektor Karl Beirer. 
Frage: Am Stockacher BSZ besuchen etwa
100 Schüler das Berufsvorbereitungsjahr
(BVJ). Viele Beobachter bezeichnen diese
Einrichtung als Warteschleife.
Karl Beirer: Wer sagt, das BVJ sei eine
Warteschleife, pauschalisiert und bleibt
zu oberflächlich. Es gibt nicht »ein BVJ«.
Von außen und an Negativbeispielen be-
trachtet, mag dieser Eindruck allerdings
entstehen. Doch wenn Sie die einzelnen
Schulprogramme ansehen, dann stimmt
das ganz und gar nicht. Schließlich brin-
gen wir im Landkreis Konstanz 35 bis zu
40 Prozent der Schüler hinterher in ei-
nem Berufs- oder Ausbildungsverhältnis
unter. Wichtig sind allerdings der enge
Kontakt zu den Zubringerschulen im Hin-

blick auf den Übergang, professionell ar-
beitende Lehrkräfte, die Suche nach Per-
spektiven in Nischenbereichen,
individuelle Lernbegleitung und eine

gute Nachbetreuung. BSZ-Pluspunkte
sind die Betreuungskonferenz mit den
Klassenlehrern, Jugendberufshelfer Frank
Spellenberg, Kooperationslehrerin Karin
Jung und Berufsberater Hubert Till - alle
in einem gemeinsamen Betreuungszim-
mer. Und: Kein Schüler hat nur
Schwächen. Wir müssen seine Stärken,
seine Talente herausfinden und geeignete
Fördermöglichkeiten schaffen. Wir ver-
wenden zum Beispiel Unterrichtsmateria-
lien in Mathe oder Deutsch mit sehr 
guten Differenzierungsmöglichkeiten –
angestoßen von der Landesarbeitsge-

meinschaft Schule-Wirtschaft und ent-
wickelt in der PH Ludwigsburg.
Frage: Seit dem Schuljahr 2006/2007 bie-
ten Sie eine »offene Klasse« für Schul-
pflichtige an, die sich dem Schulbesuch
entziehen wollen. Wie läuft diese Einrich-
tung?
Karl Beirer: Wir mussten zur Kenntnis
nehmen, dass da kein Schüler dabei ist,
den man einfach nur »wachküssen«
muss. Für einige sind wir auf einem 
guten Weg, doch dafür ist sehr viel Men-
power nötig. Für wirkliche Erfolge ist ein
längerer, sehr gut strukturierter Zeitraum

nötig und Schulsozialarbeit zwingend er-
forderlich. Einen Schüler haben wir zur
Berufsfachschule gebracht, einen in die
BVJ-Teilqualifikation. Eine Schülerin be-
sucht ein Dauerpraktikum, zwei arbeiten,
zwei weitere sind im Praktikum, drei
möchten anschließend ein reguläres BVJ
besuchen. Mit zwölf Schülern arbeiten
wir in der »offenen Klasse«. Es gibt aber
zehn weitere Schulverweigerer im Land-
kreis Konstanz, an die wir bisher nicht
herangekommen sind. 
Frage: Wie sieht eine zukunftsfähige
Schule aus?
Karl Beirer: Die beruflichen Schulen müs-
sen für sich ein Profil herausarbeiten,
sich zu entsprechenden regionalen Kom-
petenzzentren weiterentwickeln, mehr Ei-
genständigkeiten bekommen und mit
Budgets ausgestattet noch mehr Eigen-
verantwortung übernehmen. Dafür her-
vorragend ausgebildete Lehrkräfte erfah-
ren die nötige Wertschätzung. Schule
braucht Entlastung von zeitraubenden
bürokratischen Aufgaben wie zahlreichen
Statistiken. Ein Qualitätsmanagement
sorgt für kritisches Hinterfragen von
Führung sowie Lernarrangements und
fördert mit entsprechenden Korrektiven
eine lernende Organisation. So ist Schule
als Partner Teil eines feinen Netzwerkes
und ein wichtiger Faktor für eine erfolg-
reiche Region.

Frage: Welche Möglichkeiten hat Schule
denn, leistungsschwache Schüler in ein
Arbeits- oder Ausbildungsverhältnis zu
bringen?
Karl Beirer: Jeder Jugendliche hat Talente,
diese müssen wir erkennen, fördern und
kultivieren. Wenn Schüler beispielsweise
im Unterricht ständig »zu kontaktfreudig«
sind – also stören, dann könnte dieses
kommunikative Element durch geeignete
motivierende Methoden positiv wirken.
Bei der Projektarbeit oder am Messestand
der Übungs- oder Juniorfirma ist die Kon-
taktfreude geradezu ein Erfolgsfaktor. Wir
holen die Schüler da ab, wo sie stehen, er-
mutigen sie und knüpfen Netzwerke, die
ein Herausfallen hoffentlich verhindern.
Realistische Perspektiven sind mit den
Experten der Arbeitsagentur oder den
Kammern zu suchen, Praktika anzubah-
nen, zu begleiten und auszuwerten, fest-
gestellte Defizite zu verringern. Gerade
Praktika bieten die Chance zum Kennen
lernen und manche schlechte Note kann
durch Einsatzfreude oder Ausdauer wett
gemacht werden. Leider kann Schule kei-
ne neuen Arbeitsplätze schaffen oder ho-
he Anforderungen am Arbeitsplatz sen-
ken – da liegen unsere Grenzen. Aber
Schule stellt »Anschlussorientierung« in
den Mittelpunkt und qualifiziert in von
Experten geortete Nischen und Arbeits-
felder der Region. Simone Weiß

Porträt: Karl Beirer, Rektor des Berufsschulzentrums Stockach

»Zwei grundlegende Veränderungen ha-
ben in den letzten 40 Jahren in der Schul-
landschaft stattgefunden«, erzählt der Alt-
Rektor des Singener Hegau-Gymnasiums
Dr. Karl Glunk. Zum ersten gab es den
Einbruch der 1968er Ideen, das war ein
gesellschaftlicher Prozess, der auch in die

Schule hineingetragen wurde. Als zweites
in den Gymnasien die Oberstufenreform,
die den Schulalltag Ende der
Siebziger/Anfang der Achtziger grundle-
gend veränderte. Diese Reform gilt mit
Veränderungen noch bis heute. Je nach
Bundesland verschieden hatte die Reform
eine Verschlechterung der Allgemeinbil-
dung zur Folge. In Hessen zum Beispiel
wurde Deutsch als Abiturfach aus dem
Plan genommen. Die Diskussion über die
Frage der Disziplin begann mit dem Ent-
stehen der 1968er Bewegung. Dr. Karl
Glunk war zu dieser Zeit schon Rektor in
Singen. Das Kernziel damals war die All-
gemeine Hochschulreife. Die Wege dahin
haben sich verändert. »Als Folge der
1968er Generation hatte man damals ver-
sucht, die Schüler aus den autoritären
Zwängen von Schule, Elternhaus und Ge-
sellschaft zu befreien«, erinnert sich Karl
Glunk. »In unserer provinziellen Gegend
gab es böse Verwerfungen. Die Mehrheit
der Eltern war konservativ, da gab es viele
Reibungspunkte. Das war teils drama-
tisch, teils kurios«. 
Der Alt-Rektor sieht bei der früheren Ge-
neration eine bessere und fundiertere All-
gemeinbildung. Aufgrund der damaligen
Schulstruktur, aber auch weil der Unter-
richt das Pauken mit beinhaltet hat. Pau-
ken im positiven Sinne gemeint. »Gedich-

te auswendig lernen zu lassen, war für
mich immer wichtig«, erzählt Glunk.
»Auch wenn ich dafür belächelt wurde.«
Die Schüler wurden zu dieser Zeit mehr
gefordert und damit gefördert. Heute ist
manches in die Beliebigkeit der Schüler
gestellt. 
Pisa stellt den deutschen Schülern ein
schlechtes Zeugnis aus. Am Hegau-Gym-
nassium gab es einen intensiven Kontakt
zu Frankreich. Sprachen und Allgemein-
bildung wurden besonders geschult. Das

deutsche Schulsystem war zum Beispiel
dem amerikanischen Standard hoch über-
legen. Austauschschüler haben die Diszi-
plin hoch geschätzt. Deutsche Kinder hat-
ten am Nachmittag immer noch Zeit für
Musisches oder Sport. 
Glunk erinnert sich an Highlights seiner
Amtszeit. »Ein besonderes Erlebnis waren
die Aufführungen von Chor und Orchester.
Und die Theaterstücke, die wir mit den
Schülern gespielt hatten. Hämmerle und
Hepp haben bei uns ihre Theaterkarriere

begonnen. Wenn man eine Klasse einige
Jahre bemuttert hat, und dann das Abitur
überreichen kann, das waren immer große
Momente.« Das Verhältnis eines Rektors
zu den Lehrern und den Eltern kann auch
schwierig sein. Glunk musste oft agieren
und reagieren, um Schwierigkeiten aus
dem Weg zu räumen. Mit einer sinnvollen
Freizeitgestaltung kann man vieles auffan-
gen. 
Oft wurde und wird die Ausbildung der
Lehrer diskutiert. Früher sei es nicht

schlechter gewesen, sagt Glunk. Die Refe-
rendarsausbildung ist mehr an die Schu-
len verlagert worden. Es wird nicht mehr
theoretisiert, Glunk würde den Referenda-
ren mehr die Möglichkeit der persönlichen
Entfaltung einräumen. Natürlich gehört
auch für Schüler unangenehmes Pauken
dazu. Aber eben nicht alles stur nach Plan. 
Die 1968er Zeit war auch Thema an der
Schule damals. Große Koalition und kalter
Krieg wurden in die Schule mit hi-
neingetragen. Glunk selbst hat als Lehrer
vor den Schülern eine Rede über den Auf-
stand in der DDR gehalten. Auch zum Jah-
restag der Kapitulation hatte der noch jun-
ge Pädagoge gesprochen. Glunk hat auch
heute einen guten Draht zur Jugend über
seine Enkel oder durch die vielen Klassen-
treffen, an denenn er heute noch teil-
nimmt. 
Ein Rezept für die heutigen Lehrer? »Als
allererstes müssen die Lehrer die Kinder
lieben, das heißt aber nicht, sie zu ver-
wöhnen. Die Kinder muss man fordern,
wenn man sie mag und dadurch fördern.
Kinder müssen die Freude an der Arbeit
finden. Insofern ist Gedichte auswendig-
lernen immer noch ein gutes pädagogi-
sches Mittel. Johannes Fröhlich

»Die Mehrheit der Eltern

war konservativ, da gab

es viele Reibungspunkte.

Das war teils drama-

tisch, teils kurios«. 

Porträt: Dr. Karl Glunk über Schule und Erziehung

Gerade seit
die deutschen Schulen bei Pisa
so schlecht abgeschnitten ha-
ben, ist das Thema Schule und
Bildung wieder verstärkt im
Blickpunkt der Öffentlichkeit.
Sind unsere Schüler unter- oder
überfordert? Kann man heute
noch verlangen, dass Schüler
Gedichte auswendig lernen?
Was war früher besser, was
schlechter? Wir sprachen mit
Dr. Karl Glunk, der von 1964
bis 1969 Studienleiter der Schu-
le Salem war und im Anschluss
bis 1989 dem Hegau-Gymnasi-
um als Direktor vorstand. 

Dr. Karl Glunk hat auch heute noch Kontakt zu Schülern. swb-Bild: frö

Setzt auf eine zukunftsfähige Schule: Karl Beirer, der Rektor des Stockacher Be-
rufsschulzentrums (BSZ). swb-Bild: Weiß

40Fordern und fördern

Zeittafel
1967 das Stockacher Berufsschul-
zentrum wird eingeweiht 
1995 Karl Beirer wird BSZ-Rektor
1996 Gründung Förderverein
1997 Start der Juniorfirma
1998 Beginn der Koopklassen
(GHWRS Stockach, Goldäcker
Schule)
1999 Einführung des Europäi-
schen/Internationalen Wirt-
schaftsmanagements
2002 Ausbildungsschule für
Praktikanten und Referendare,
Start der Übungsfirma
2003 Mitarbeit in der Regionalen
Wirtschaftskooperation (RWK)
2004 der Neubau ist fertig
2006 Dritter Landessieger (Lan-
desstiftung BW) Projekt »Silver-
Surfer-Fuchs«, Auszeichnung mit
LernseeBerufswahlsiegel
2007 Eröffnung des Kultur- und
Eventhofes »Artrium«, Vernet-
zung mit Steinbeis-Akademie und
Zusammenarbeit bei der berufs-
begleitenden Ausbildung zum
»International Bachelor of Busin-
ess Administration« (BBA), Start
des Kfm. Berufskollegs II

»Kein Jugendlicher hat

nur Schwächen.«

40Pfadfinder auf den Spuren der Bildung
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Bodenständig ist Josef Edbauer stets ge-
blieben. Das gilt für seine Verbundenheit
mit der Georg- Fischer AG genauso wie
für den Fußball. Derzeit trainiert er die A-
Jugend Aach. In dieser Mannschaft spielt
sein Sohn. In der Jugend des FC Singen
wurde er groß, in Schlatt spielte er später
in der A-Klasse, dann in Aach, wo er auch
die 1. Mannschaft trainierte. Zu seinen
Wurzeln ist er immer wieder zurückge-
kehrt, so auch nach drei Jahre Tätigkeit in
Lincoln in England. Seit 1999 war er Ge-
schäftsführer am Standort Singen, seit
2005 ist Schaffhausen sein Sitz. Er kennt
den Singener Betrieb von der Pike auf.
Und es habe sich unheimlich viel geän-
dert. Hunderte von Schleifern leisteten
früher Handarbeit, heute habe der Betrieb
nur noch fünf pro Schicht. Härteste Arbeit
war früher im Eisenguss zu leisten, doch
dann hat das Unternehmen Rieseninvesti-
tionen in die Umwelttechnologie und da-
mit verbunden in die Arbeitsabläufe ge-
steckt. Guss aus Singen, das ist heute ein
High-Tech-Produkt, unterstreicht Edbauer.
Höchste Qualität sei gerade im Automo-
bilbereich gefordert. Zudem habe sich
Singen auf die Herstellung einbaufertiger
Komponenten spezialisiert. Fertigungstie-
fe ist hier zum Ziel geworden. Und in Sin-
gen werde weiter investiert: Vier Millio-
nen Euro fließen derzeit in

Bearbeitungsmaschinen und fünf Millio-
nen Euro nochmals in die Farbgebungs-
technologie. 
Singen werde in diesem Jahr die 200
000-Tonnen-Marke überspringen, sagt
Edbauer. Und: In den letzten sechs, sie-
ben Jahren habe Singen die Produktion
verdoppelt. Am Standort Singen könne
man rundum stolz sein, ist sein Fazit. Ed-
bauer weiß, dass er im Unternehmen
gute wie schlechte Zeiten erlebt hat. Dass
die Belegschaft in Singen in den letzten
zehn Jahren konstant gehalten werden
konnte, sieht er als großen Erfolg, denn

die Zeichen standen davor schon anders.
Er lobt das Miteinander hier, das im Hau-
starifvertrag seinen Niederschlag gefun-
den habe. Ohne die spezifischen Singener
Konditionen wäre der Erfolg nicht er-
reichbar gewesen: Drei Schichten mit Wo-
chenendarbeit zeigen die Auslastung des
Betriebs.
Das alles habe aber Konsequenzen für die
Mitarbeiter und ihren Ausbildungsstand.
Jene, die früher mit dem Vorschlagham-
mer Gussteile bearbeitet hätten, müssten
heute Roboter bedienen können. Es seien
ganz andere Situationen, wenn sie heute

Qualitätskontrollen durchführen müssten.
Bei den Sicherheitsteilen, die hier herge-
stellt würde, akzeptiere der Kunde keinen
Fehler. 
Und wie hat sich die Stadt der Zeit ent-
wickelt? Edbauer sagt, sie habe sich
schon extrem positiv entwickelt. Singen
sei immer die Industriestadt gewesen,
doch durch die Gestaltung der Innenstadt
und das Konzept des Einzelhandels sei
sie attraktiv geworden. In Aach wohne er
ja sehr zentral und habe überall hin ähn-
liche Wege: »Meine Frau und meine Kin-
der gehen alle nach Singen einkaufen.«

Man müsse aber weiter zur Kenntnis
nehmen, dass Singen weiterhin von der
Großindustrie geprägt wird. 6500 Men-
schen arbeiteten dort. Gehe man von drei
Personen pro Familie aus, dann lebten
rund 20 000 Menschen immer noch von
dem, was sie hier verdienen. Zwi-
schendrin habe man schon das Gefühl ge-
habt, dass Singen für die Großindustrie
nicht mehr so attraktiv als Standort sei.
Aber das habe sich ja inzwischen wieder
gründlich geändert.
Kein Zweifel sei, dass Baden-Württem-
berg immer noch die höchsten Lohnko-
sten habe. Ohne Zugeständnisse der Mit-
arbeiter hätten Investitionen in Singen in
den letzten Jahren nicht stattgefunden.
Wichtig ist aber auf jeden Fall der Nach-
wuchs für das Unternehmen. Auf die Aus-
bildung hat GF immer schon gesetzt. 18,
19 Lehrlinge wurden pro Jahr neu einge-
stellt. Dass Ingenieure in Deutschland
Mangelware sind, ist auch in Singen
spürbar. Das beruht auch auf der regiona-
len Verteilung der Gießereien in Deutsch-
land. GF ist im Süden fast schon ein Uni-
kat. Edbauer verweist da auf die
Konstanzer Fachochschule als Turm in
der süddeutschen Ausbildungsschlacht.
Schließlich hat diese seine Karriere da-
mals auch möglich gemacht.

Hans Paul Lichtwald

Porträt: Josef Edbauer und der Automobilguss in Singen

Das war einer seiner großen Auftritte: Josef Edbauer (links) erklärt dem damaligen Ministerpräsident Erwin Teufel im Bei-
sein der Landtagsabgeordneten die Probleme der Georg Fischer AG am Standort Singen. swb-Bild: Lichtwald

40Komponenten machen GF heute stark

Sein Glück im Leben war, dass die Maggi
in Singen vor gut 40 Jahren ein gutes,
junges Team hatte, das miteinander groß
wurde: Siegfried Müller war am Ende sei-
ner Laufbahn Chef über den ganzen Le-
bensmittelmarkt in Deutschland. So
schätzt er selbst seinen Werdegang ein.
1980 war für ihn so ein Knackpunkt in
seiner Laufbahn, denn ohne Auslandsauf-
enthalt gab es keine Chancen, in den
Konzern in Frankfurt aufzusteigen. Also
ging er nach USA in die größte Fabrik des
Konzerns dort, wo er während zwei Jah-
ren etwas ganz anderes kennenlernte.
Von der Maggi-Würze kam er zur Schoko-
lade. Das sollte seinen Weg prägen, denn
von Schokolade und neuen Formen des
Marktes dafür, verstand er eine ganze
Menge später in seiner Laufbahn. 
Heute sagt er, die Amerikaner könnten
halt keine Schokolade herstellen. Das hat
eben auch eine Menge mit Geschmack zu
tun. Aber es gab auch technische Varian-
ten dazu. 100 Gramm wiegt eine Tafel
Schokolade. Die Amerikaner gaben im-
mer ein Gramm mehr dazu, damit ja das
Gewicht eingehalten sei. Nicht klarzuma-
chen sei ihnen gewesen, dass das Durch-
schnittsgewicht von zehn Tafeln dies ha-
ben müsste. 700 000 Dollar war in dem
Betrieb sein Veränderungsvorschlag wert.
So etwas durchzusetzen, war aber eine
ganz andere Geschichte. Siegfried Müller

erlebte aber auch, wie variabel Arbeits-
plätze dort waren. Gab es in der nächsten
Woche zu wenige Aufträge, dann wurden
jene, die nur kurz im Betrieb waren, ent-
weder in andere Betriebe versetzt oder

blieben daheim. Jeden Freitag war Termin
dafür. Hingenommen hätten dieses Sys-
tem alle. Jeden November gab es die neu-
en Listen der Betriebszugehörigkeit. Das
war der wichtigste Termin für die Mitar-

beiter im Jahr, denn dann war klar, ob sie
im nächsten Jahr Arbeit hätten oder nicht.
Im Staat New York war das üblich. Das
hat ihn geschockt.
Dann kam Siegfried Müller nach Berlin,
also in die kulinarische Richtung zurück.
Dort sollte eine Menge investiert werden.
Das sei eine tolle Aufgabe gewesen. Da
habe man oft mehr fremde Handwerker
im Haus als eigene Leute gehabt. Die Yes-
Tortie-Anlage sei gebaut worden, Chocola-
te Chips seien in seiner Zeit entwickelt
worden und die Choco Crossies: »Wir ha-
ben das ganze Werk auf den Kopf ge-
stellt.« Und das habe in den vier Jahren
richtig Spaß gemacht. Sein Haus in Sin-
gen war in dieser Zeit vermietet, denn er
hoffte auf die Rückkehr. Ihm war aber
klar: »Wenn man als Chef irgendwo hin-
kommt und bewährt sich nicht, dann ist
es halt passiert.«
1986 hätte er fast schon in die Zentrale
nach Frankfurt gehen müssen, doch dann

kam es anders. Für den Singener Maggi-
Betrieb passte damals kein anderer aus
der Führungsmannschaft. Zugleich lief
der Mietvertrag seines Hauses aus. Und
so war es für ihn doppeltes Glück. Gleich
gab es die Grundsatzentscheidung in Sin-
gen: Bauen wir eine neue Suppen-
mischerei? Der Grundsatzbeschluss wur-
de damals gefasst. Es folgten eineinhalb
Jahre Planung, dann kam die Anlage ins
Budget. Genau 1989 ging die Anlage in
Betrieb, als die Wiedervereinigung kam.
»Sonst hätten wir das Gebiet der ehemali-
gen DDR nie beliefern können«, bilanziert
Müller heute. Für das Singener Werk war
es ein Glücksfall. Kemptal lag damals in
der Nachbarschaft, in Lienz gab es den
neuen Betrieb, doch für Singen war es die
Entscheidung für die Zukunft. 
Das Glück für Singen war später, dass
Kemptal geschlossen wurde. Damit war
das PTC praktisch heimatlos. Damals war
Müller schon wieder in Frankfurt und für
den ganzen Nestlé-Bereich zuständig. Das
PTC kam nach Singen und ein Kreis
schloss sich. Siegfried Müller kann auf
ein erfolgreiches Lebenswerk blicken. Er
konnte auch im Management den Nach-
wuchs fördern und selbst zum richtigen
Singener werden. Hans Paul Lichtwald

Siegfried Müller wurde vor 40 Jahren Werksleiter in der Maggi in Singen.
swb-Bild: Lichtwald 
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Porträt: Siegfried Müller 40Maggi und Singen immer treu geblieben

China 2009
Josef Edbauer ist Leiter der
Technology Unit Eisenguß und
Mitglied der Direktion GF Au-
tomotive. Sein Dienstsitz ist in
Schaffhausen, doch in Singen
hat er auch noch sein Büro.
Wie der Titel schon sagt, ist er
für die vier Eisengussstandor-
te des Konzerns verantwortlich
und auch international tätig.
Eine seiner Hauptaufgaben ist
derzeit der Bau einer Eisen-
gießerei in China, wo er schon
oft in der Vorbereitungsphase
bereits war. Anfang 2009 wird
die Anlage in Betrieb gehen.
Die Globalisierung gehe an der
GF eben nicht vorbei, sagt Ed-
bauer im Gespräch. Der Singe-
ner arbeitet jetzt 28 Jahre für
das Unternehmen, das ihn ger-
ne als Eigengewächs in den
Vordergrund stellt, denn vor
dem Maschinenbaustudium an
der Konstanzer FH hat er hier
eine klassische Lehre als Ma-
schinenschlosser absolviert.

1967
Das Jahr der Gründung des 
WOCHENBLATTs war auch das
Jahr, in dem Siegfried Müller 
Betriebsleiter der Maggi wurde.
Drei Jahre vorher war er nach
Singen als Assistent des Techni-
schen Leiters gekommen. Viele
Stationen sollte er in seinem be-
ruflichen Leben durchlaufen,
doch in Singen blieb er letztlich
immer vor Anker. Karriere
machte er im Nestlé-Konzern -
aber auch im Sport. Siegfried
Müller stammt aus Bad Dürr-
heim und war Kunstturner. Der
Radolfzeller Mettnau-Kur-Pio-
nier und Olympiasieger im
Kunstturnen Willi Stadel war
Müllers Ziehvater auch im
Turnerbund. So war es kein
Wunder, dass Müller in Singen
ganz schnell stellvertretender
Vorsitzender und Mitglied im
Sportausschuss der Stadt wurde. 
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Porträt: Der Hegau 40Der Hegau damals und heute
Die 1976 geschlossene Bilger-Brauerei (kleines Bild) im Gott-
madinger Ortskern wurde ab 1994 abgerissen um einem neu-
en Ortskern Raum zu schaffen. Teile des neuen Konzepts, das
durch einen Architektenwettbewerb entwickelt wurde, sind
umgesetzt. Den Anneliese-Bilger-Platz mit Skulpturenweg und
Steinen der Erinnerung gibt es über dem Parkhaus bereits.
Über die Sanierung des Sudhauses herrscht bei der Gemeinde
bislang nur eingeschränktes Glück.
Bilder: Archive der Gemeinden Gottmadingen/Aach/Gailin-
gen/Engen/Tengen/Hilzingen/Mühlhausen-Ehingen/ Oliver
Fiedler/ Ute Mucha

Als Schandfleck der Engener Altstadt sollte der
»Pappenheimer«, eine Herberge aus dem 17.
Jahrhundert, Anfang der Siebziger Jahre abge-
rissen werden. Doch das Landratsamt lehnte
ab. Der Diskussion über Erhalt und Abbruch al-
ter Gebäude folgte die Einsicht, sich auf die kul-
turellen und heimatgeschichtlichen Werte der
Altstadt zu besinnen und historische Bausub-
stanz zu erhalten. 

Einfach sehenswert präsentiert sich der Engener Markt-
platz nach der Sanierung als Ensemble mit dem »Pap-
penheimer« und dem nicht unumstrittenen Brunnen
mit der Martinsäule. 

Mit dem Richtfest wurde der Endspurt der Ar-
beiten an der Eugen-Schädler-Halle in Ehingen
eingeläutet. 

1993 wurde die Eugen Schädler-Halle in Ehingen eingeweiht. Heute wird sie von allen örtli-
chen Vereinen der Doppelgemeinde Mühlhausen-Ehingen fleißig genutzt - für sportliche Ver-
anstaltungen, Training, Konzerte oder Fasnachtsfeiern. 2002 wurde ein großflächiges So-
lardach installiert, das die Sonnenkraft zur Stromgewinnung nutzt. swb-Bilder: Gemeinde

Der Gottmadinger Ortskern war bis in die 70er Jahre
des letzten Jahrhunderts tatsächlich noch ein Bauern-
dorf gewesen, mit einigen Industriegebäuden wie die-
ser Mälzerei. Ab Mitte der 80er Jahre wurde über 10
Jahre eine Ortskernsanierung mit massiven Zuschüs-
sen des Landes umgesetzt, die den Ortskern zum
Wohnzentrum und die zentrale Infrastruktur des Dorfs
bieten. Im kleinen Bild ist ebenfalls das Grundstück
der Mälzerei zu sehen, das mit Supermarkt und Woh-
nungen verdichtet überbaut wurde.

Das neue Rathaus mit Feuerwehrgerätehaus wurde
1976 auf der anderen Seite der Bundesstraße gebaut. 

Ein Schmuckstück war das alte Rathaus in Tengen aus
dem Jahr 1895. Es wurde 1976 abgerissen, im Zuge des
Neubaus der B314.

Gemeinde Gailingen war geprägt durch die Jüdische Bevölkerung und dadurch eine
recht städtisch verdichtete Bauweise im Ortskern. Viele der Gebäude waren in den 70er
Jahren nicht nur marode, sondern vom Einsturz bedroht. Gegen den massiven Wider-
stand von Teilen der Bevölkung wurde eine Ortskernsanierung in Gang gebracht, bei der
es auch eine neue Kronenkreuzung (im Bild) gab. Mit dem Bau eines Parkdecks wird
diese Ortskernsanierung erst im kommenden Jahr nach rund 20 Jahren abgeschlossen. 

Über 700 Jahre alt ist die Kaplanei in Aach. Im
Laufe ihrer Geschichte wechselte sie häufig ihre Be-
sitzer. In den Siebziger Jahren lebte der letzte Ka-
plan, August Kalt, in den historischen Gemäuern. 
Vor 30 Jahren wurde die Kaplanei zum letzten Mal
renoviert. Nun erwarben ein Künstlerehepaar aus
Engen das Gebäude um es für ihre Zwecke umzu-
bauen.
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Im Jubiläumsjahr des Wochenblattes erschließt die Gemeinde Volkertshausen
ihr neues Wohngebiet „Oberer Reuteberg“. Hier verfügt die Gemeinde, die
für ihre Gemeindegröße mit einer überdurchschnittlich guten Infrastruktur 
ausgestattet ist, über schön gelegene Bauplätze mit einem herrlichen Blick in
die Hegaulandschaft und bis zu den Alpen.

Auskünfte erteilen Bürgermeister Alfred Mutter und Hauptamtsleiter 
Martin Gschlecht, Rathaus, Hauptstraße 27, 78269 Volkertshausen, 
Telefon 0 77 74 / 93 10 15, E-Mail: gemeinde@volkertshausen.de
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Rolf Riemensperger hat diese Landschaft
gastronomisch geprägt. 1948 begann er sei-
ne Ausbildung zum Koch als damals 14-
jähriger, ab 1957 war er selbstständig. Er
führte die »Goldene Kugel« in Singen in
den 60er Jahren zu richtigem Glanz und
machte sie zu einem wichtigen Treffpunkt
und baute danach sein Unternehmen »Ro-
Ri« zunächst von Hilzingen, später mit
Standort Engen zu einem regionalen Mit-
telständler auf. Und 1995 verkaufte er die-
ses Unternehmen, das damals 185 Mitar-
beiter zählte und die Werkskantinen im
weiten Umkreis betrieb, an die damalige
Swissair-Tocher »restorama«. Der Erlös soll-
te zur Erfüllung eines Traums werden, dem
Bau einer Autobahnraststätte. Es wurden
zwei. 1998 wurde »Hegau West« bei Engen
als erste privat finanzierte und betriebene
Raststätte in Deutschland eröffnet, 2004
folgte »Hegau Ost« mit Hotel. Beide wurden
mit vielen Preisen ausgezeichnet.
Rolf Riemensperger erinnert sich.
Frage: Herr Riemensperger, Sie haben im
Laufe ihres Arbeitslebens mehrere Unter-
nehmen erfolgreich aufgebaut, haben »Ro-
Ri« zu einem großen Mittelständler ge-
macht. Was hat Sie auf die Idee gebracht
dieses erfolgreiche Unternehmen zu ver-
kaufen um eine Raststätte zu bauen?
Rolf Riemensperger: Die Autobahnraststät-
te war schon ein großer Traum von mir.

Und seit ich in Engen war und ich wusste,
dass hier einmal Autobahnrastätten gebaut
werden sollen, habe ich mich ständig bei
Tank & Rast und bei der Bundesregierung
bemüht eine Konzession dafür zu bekom-
men.
Frage: Es war aber bislang nicht möglich,
dass ein privates Unternehmen eine Rast-

stätte baut und betreibt. Sie brauchten ei-
nen sehr langen Atem dafür.
Riemensperger: Bundeskanzler Kohl und
die damalige Bundesregierung haben es
möglich gemacht, einmal eine private Rast-
stätte bauen zu lassen um mal feststellen
zu lassen, ob ein Privater das in einem an-
deren Stil aufziehen kann.

Frage: Sie haben damals einige Helfer ge-
habt, die sie unterstützt haben. 
Riemensperger: Der Bundestagsabgeordne-
te Repnik und der damalige Landrat Maus
haben ihr Votum für mich abgegeben. Zu-
dem kam hinzu, dass »Mövenpick« damals
abgelehnt hat, in dieser Region zu investie-
ren. 

Frage: Da wurde sicher vorab ein mögli-
cher Erfolg errechnet. Haben sie andere
Maßstäbe angesetzt?
Riemensperger: Ich habe gesagt, wenn
man Qualität, Freundlichkeit und Sauber-
keit, die man bislang an den Raststätten
vermisst hat, zusammen paart, dann kann
die Investition nicht schlecht werden. Zu-

dem hatten wir den Vorteil, dass unsere
Raststätte von den umkreisenden Ortschaf-
ten von hinten angefahren werden kann.
Wir hatten im ersten Jahr bis zu 50 Prozent
Gäste aus der näheren Umgebung. 
Frage: sie haben ja schon beim Bau Wert
auf eine sehr hohe Qualität gelegt mit ei-
nem Architektenwettbewerb, sie haben
sehr hochwertig investiert. Wie schnell hat
sich der wirtschaftliche Erfolg dieser Rast-
stätte eingestellt?
Riemensperger: Wir hatten im ersten Jahr
schon wirtschaftlich Erfolg und vom ersten
Jahr ab schon Gewinne gemacht. Das hat
uns auch dazu veranlasst, unseren Mitar-
beitern zehn Prozent von unserem Gewinn
abzugeben. 
Frage: Wie war das Echo auf der Fachwelt
nach der Eröffnung?
Riemensperger: die Kollegen von den ande-
ren Raststätten haben alle gesagt, das wäre
eine Fehlinvestition an einer Autobahn, an
der nicht viele Autos fahren. Aber wir ha-
ben schnell gesehen, dass man andere
Raststätten links liegen ließ, und bis zu uns
durchgefahren ist. Nachdem der ADAC im
zweiten Jahr nach der Eröffnung und schon
die Auszeichnung für Europas beste Rast-
stätte vergab und wir über Fernsehen und
Funk überall bekannt wurden, war natür-
lich der große Durchbruch geschafft. 
Frage: Deshalb haben sie gleich mit Hegau

Ost gegenüber nochmals eine Raststätte ge-
baut?
Riemensperger: Jetzt hatte das Land das
Recht die Konzessionen zu vergeben. Wir
konnten uns bei der Ausschreibung mit un-
seren Konzept durchsetzen. 
Frage: Ist hier der Erfolg genauso schnell
eingetreten? 
Riemensperger: Der Erfolg ist ein anderer
geworden. Man hat mir geraten, um Gottes
Willen keine 30 Zimmer zu bauen - wir lie-
gen aber derzeit bei einer Auslastung von
77 Prozent. Wir haben gleich im ersten
Jahr die Auszeichnung als beste Raststätte
Europas bekommen, da war der Weg nicht
mehr schwierig. Was sich auch irrsinnig
entwickelt hat, sind die Tagungen an der
Autobahn. Das Highlight, war dann noch,
dass die Rotarier die Raststätte als Clublo-
kal aussuchten.
Frage: Und der 73-jährige Unternehmer
denkt noch nicht ans Aufhören?
Riemensperger: Nein. Darum haben wir
uns auch um die Gastronomie in der neuen
Stadthalle Singen bemüht. Wir investieren
dort rund 200.000 Euro in die Einrichtung
und hoffen, dass wir das dort so erfolgreich
gestalten können wie hier. Dabei unterstüt-
zen mich natürlich unsere Töchter Iris und
Anja, mein Geschäftsführer Ehinger und
Frau Rösch, die seit 25 Jahren bei uns ist.

Das Gespräch führte Oliver Fiedler

In dem Jahr, als das Wochenblatt seinen
10. Geburtstag feiern konnte, brach eine
neue Ära an. Der erste Obi-Markt in der
weiteren Region, es war der 25. bundes-
weit, der das Konzept aufgenommen hat-
te und damals durch die schnelle Umset-
zung der 21. bundesweit, der eröffnen
konnte. Erfunden hat das Franchising-
Konzept der OBI-Baumärkte der Bruder
von Altlandrat Dr. Robert Maus, Manfred
Maus zusammen mit Dr. Emil Lux, die
im Jahr 1970 ihren ersten Baumarkt mit
dem Biber als Markenzeichen in Ham-
burg eröffnen konnten und dessen Na-
men ein Kunstwort ist, nämlich die franö-
sische Aussprache von »Hobby«.
Inzwischen gibt es bundesweit 340 OBI-
Baumärkte und Singen hat seinerzeit ge-
wiss noch eine Pionierrolle übernom-
men. Daran erinnert sich der
Geschäftsführer von OBI in Singen, Rai-
mund Hußlein.
Frage: Gab es eine Lücke, die Sie mit
ihrem damals neuartigen Fachmarkt für
Hobbyhandwerker füllen wollten? Be-
stand ein Mangel an irgendwelchen Pro-
dukten?
Raimund Hußlein: Einen Mangel zur da-
maligen Zeit habe ich nicht erkannt. Es
waren eigentlich Einzelhandelsgeschäfte
vorhanden, die die jeweiligen Waren
führten. Die neue Idee war einfach alles
unter einem Dach anbieten zu können.

Es sollte das Fachgeschäft für den Heim-
werker werden. Es war anfangs mit den
Handwerkern schwieriger als heute, sie
haben geglaubt, dass wir ihnen Kunden
wegnehmen über dieses Selbermachen.
Das hat sich aber schnell entspannt. 
Frage: Wie groß war der erste OBI und
welches Sortiment konnte man dort fin-
den?
Hußlein: Der erste OBI in der Industrie-
straße war 1.500 Quadratmeter groß. Das
Hauptsortiment waren damals Farben,
Tapeten, Eisenwaren, Holz und am Ran-
de Sanitärartikel. Die Heimwerkerbewe-
gung hat in den Nachkriegsjahren be-
gonnen mit dem Tapezieren. Das waren
die ersten Heimwerkerarbeiten, die die
Menschen in ihrem Eigentum gemacht
haben. Entwickelt hat sich speziell im
Singener Süden - hier wurden viele Häu-
ser vor dem Krieg oder in den ersten
Nachkriegsjahren gebaut - das Selbst-

streichen der Fassaden. Es wurden enor-
me Mengen an Fassadenfarben in den
Anfangsjahren benötigt. So kam das
ganze schnell ins Rollen. Die Industrie
reagierte schnell auf diesen neuen Markt
und hat immer mehr Produkte für den
Heimwerker auf den Markt gebracht. Vor
35 Jahren gab es beispielsweise keinen
Fliesenkleber, da musste die Fliese mit

Mörtel an die Wand gebracht werden und
das konnte ein Heimwerker natürlich
nicht. Auf einmal gab es Fliesenkleber
und glatte Rigipsplatten, die das ganze
auf einmal sehr einfach für den Laien
machten. Das hat der Heimwerker auf
Anhieb fertig gebracht. 
Frage: Es wurde im Prinzip mit den
Baumärkten ein völlig neuer Markt und

ein neuer Kundenkreis entwickelt?
Hußlein: Ja, so ist das. Heute gibt es vor
keinem Bereich Berührungsängste mehr.
Weder von Männern noch von Frauen.
Frauen sind oftmals noch viel geschick-
ter bei Schönheitsreparaturen oder krea-
tiver Gestaltung. 
Frage: Der Platz wurde schnell eng. Sie
mussten in mehreren Schritten erweitern
und konnten zur Jahrtausendwende nach
langer Vorplanung einen neuen OBI-
Markt an der Georg-Fischer-Straße mit
10.000 Quadratmetern eröffnen. Sind da-
mit die Grenzen erreicht?
Hußlein: Die Region ist mit Sicherheit
mit den beiden Baumärkten in Singen
gut abgedeckt. Eine größere Fläche wäre
aus wirtschaftlichen Gründen nicht mehr
sinnvoll. Unsere Kunden sind vor allem
Menschen mit Eigentum, die ihren Wert
erhalten wollen. Der Neubaukunde wird
erst nach sieben Jahren ein OBI-Kunde,
wenn erste Reparaturen anstehen oder
Umgestaltungen vorgenommen werden
sollen. 
Frage: Spielt die Präsenz des Baumarkts
eine sehr große Rolle für die Zentralität
der Einkaufstadt Singen.
Hußlein: Ja. Der Einzugsbereich umfasst
rund 25 Kilometer oder 20 Minuten
Fahrzeit. Auch der Anteil der Schweizer
Kunden spielt mit rund 15 bis 18 Prozent
eine sehr große Rolle. Oliver Fiedler
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Zeittafel
1965 gründete Rolf Riemens-
perger sein Catering-Unterneh-
men »RoRi«.
1993 übernahm er die »Biber-
mühle« in Tengen-Blumenfeld.
1995 verkaufte er das inzwi-
schen auf 185 Mitarbeiter Un-
ternehmen »RoRi« an die Swis-
sair-Tochter »restorama«.
1998 wurde die neue Raststätte
»Hegau West« in Betrieb ge-
nommen.
2004 konnte die zweite Rast-
stätte »Hegau Ost« bei Engen
eingeweiht werden.
2005 wurde die »Emmaus-Au-
tobahnkapelle« an der Raststät-
te Hegau West eingeweiht.
Ab September 2007 wird sein
inzwischen auf 100 Mitarbeiter
angewachsenes Unternehmen
die Gastronomie an der neuen
Stadthalle Singen betreiben.
Informationen im Internet un-
ter
www.rastanlagenimhegau.de
und www.autobahnkapelle-he-
gau.de 

Zeittafel
1970 eröffnete der erste OBI-
Baumarkt überhaupt in Ham-
burg.
1977 wurde unter der Regie
von Otto Ruch in Singen der
21. OBI bundesweit eröffnet.
1982 wurde der OBI-Markt
in Radolfzell als erste OBI
mit Gartenmarkt eröffnet.
1986 wurde der Singener
OBI-Markt erstmals erwei-
tert.
1992 kam die zweite Erwei-
tung auf 5.500 Quadratmeter
mit Tiefgarage hinzu.
2001 eröffnete der jetzige
OBI an der Geaorg-Fischer-
Straße mit 10.000 Quadrat-
metern.
2002 wurde der OBI in Ra-
dolfzell geschlossen um sich
auf den Standort Singen zu
konezntrieren.

Porträt: Rolf Riemensperger, statt Ruhestand zwei Raststätten

Porträt: OBI eroberte ab 1977 eine neue Kundenschicht

Rolf Riemensperger, im Bild mit seinen Töchtern Iris und Anja, beim Stadthallen-Bau-
stellenfest hat sich mit den Raststätten bei Engen einen Traum erfüllt. swb-Bild: of

Raimund Hußlein ist seit 30 Jahren Geschäftsführer des OBI-Baumarkts in Sin-
gen. Er betrat damals Neuland für die Region mit dem Fachmarkt. swb-Bild: of

40Es gab eben alles unter einem Dach

Der erste OBI in der Indus-

triestraße war 1.500 m2

groß. Das Hauptsortiment

waren damals Farben, Tape-

ten, Eisenwaren, Holz und

am Rande Sanitärartikel. 

40Qualität, Freundlichkeit und Sauberkeit



Haben Sie Interesse ?
Dann melden Sie sich bitte bei Herrn Bürgermeister Brennenstuhl

Hauptstraße 7, 78260 Gailingen am Hochrhein, Tel. 0 77 34 / 93 03-11, Fax -50
heinz.brennenstuhl@gailingen.de, www.gailingen.de

3.100 EINWOHNER • FAMILIENFREUNDLICH • RUHIGE LAGE
NATURNAH • ATTRAKTIV • GUTE INFRASTRUKTUR

Wir bieten an:
•Ansiedlungs-Möglichkeiten

Gewerbegebiet „Vorderer Rheinauer“ Preis je m2 = € 60,–
•Wohn-Möglichkeiten

Wohngebiet „Sagenbuck“ Preis je m2 = € 140,–
•Freizeit-Möglichkeiten

Natur – Kultur – Vereine – Sport – Rheinstrandbad – Hallenbad

GAILINGEN
Perle am Hochrhein

Engen-Gottmadingen
Sparkasse

r: 
Bächle, Telefon 07731 - 787588

Ihre Ansprechpartner: 
Roland Giner, Dieter Bä
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Sparkassen-Immobilien

Ihr Ansprechpartner:
Michael Binder, Telefon 0 77 33- 949 370

Hilzingen, DHH, 5 Zi.,
127 m2 Wohnfl., 225 m2

Grundstück, Bj. 1978

230.000 €

Engen, EFH, 4 Zi.,
120 m2 Wohnfl., 1500 m2

Grundstück, Bj. 1937

235.000 €

Engen-OT, EFH, 5 Zi.,
93 m2 Wohnfl., 609 m2

Grundstück, Bj. 1959

195.000 €

Engen-OT, 2-FH m. je 2x
3,5 Zi., 100 m2 Wohnfl.,
531 m2 Grundst., Bj. 78

242.000 €

Engen, EFH mit Laden,
5 Zi., 140 m2 Wohnfl.,
150 m2 Grundstück

126.000 €

Engen, 5-Zi.-ETW,
131,31 m2 Wohnfl., ca.
429 m2 Grundst.

163.000 €

Gailingen, 1-Zi.-ETW,
34,4 m2 Wohnfl.,
Bj. 1994

44.900 €

Gottmadingen, 4,5-Zi.-
ETW, 106,94 m2 Wohnfl.,
Bj. 98

180.000 €

Engen, 3,5-Zi.-ETW,
104 m2 Wohnfl., Bj. 1981

162.000 €

Gailingen, Bauernhaus,
6 Zi., 120 m2 Wfl., 451 m2

Grundst., Bj. 1900

108.000 €

Gailingen, 3-FH, ges.
318,78 m2 Wfl., 707 m2

Grdst., Bj. 82

380.000 €

Gottmadingen, 3-Zi.-
ETW, 85 m2 Wfl.,
Bj. 1960, saniert

75.000 €

Engen, 4-Zi.-ETW,
107,9 m2 Wohnfl., gr.
Garten, saniert 1995

180.000 €

Tengen-OT, 2-FH mit 2x
5,5 Zi., ges. 238 m2 Wfl.,
1200 m2 Grdst., Bj. 1969

189.000 €

Engen, ETW m. ELW, 6 Zi.,
171 m2 Wfl., 1220 m2

Grdst., Bj. 65

381.000 €

Engen-OT, 3,5-Zi.-DG-
ETW, 91 m2 Wohnfl., Bj.
1985

105.000 €

Alles rund um die Immobilie - vom Neubau bis zur Modernisierung

Sie haben einen Traum - Haus-Plan entwickelt das Haus dazu. Die 

hauseigene Architektur erstellt die Planung innerhalb des ermittelten 

finanziellen Rahmens. Ein kompetentes Baumanagement - bestehend 

aus Bautechnikern, Bemusterungsberatern, Energieberatern und 

Bauleitern - setzt das Bauvorhaben um. Haus-Plan baut dabei auf eine 

konsequente Finanzplanung durch interne Profis und erreicht damit 

eine echte Budget-Sicherheit.

Auch der Modernisierungsbereich bietet spannende Möglichkeiten bei 

An-, Aus- bzw. Umbau von Bestandsobjekten. Dazu bietet Haus-Plan 

den Service der Objektaufnahme/Bestandsanalyse zuzüglich einer 

Kostenermittlung sowie eines Energiesparchecks als Grundlage für die 

Grundsatzentscheidung. Mit der entsprechenden Kompetenz wird 

daraus ein komplettes Modernisierungskonzept entwickelt.

Bausysteme

• Architektur 

• Neubau

• Modernisierung

• Energieagentur

Vermittlung von

• Eigenheimen

• Eigentumswohnungen

• Gewerbeimmobilien

• Ferienimmobilien

• Grundstücke

• Exklusiv-Immobilien

Immobilien

• Musterausstellung

• Handwerkervermittlung

• Außenanlagen

Musterhaus

Vermittlung von

• Finanzierungen

• Geldanlagen

• Immobilien

• Versicherungen

• Komplettberatung

Finanz-Service

Haus-Plan bietet Ihnen alles 
unter einem Dach 

Besuchen Sie auch unsere 

große Musterausstellung und 

informieren Sie sich. 
Die Ausstellung bietet Ihnen die 

Möglichkeit, eine große Vielfalt

an Baumaterialien und 

Einrichtungsmöglichkeiten im 

wahrsten Sinne des Wortes

 “zu begreifen”.

Sprechen Sie uns einfach an.
Wir beraten Sie gern.

In der Hegaustraße in Engen

Montag bis Freitag
08.00 bis 12.00 Uhr 
14.00 bis 18.00 Uhr

Samstag
09.00 bis 12.00 Uhr

Hegaustraße 6 78234 Engen Telefon 07733-99330 Fax 993399
Tegginger Straße 2 78315 Radolfzell Telefon 07732-9829980 Fax 9829984
eMail info@haus-plan.de www.haus-plan.de



Wochenblatt

Wenn man an Mundart denkt in unseren
Breiten, dann denkt man gleich an Walter
Fröhlich. Insgesamt über 1250 Mundart-
kolumnen hat der zunächst unter dem
Pseudonym Urban Klingele und dann als
Wafrö im WOCHENBLATT veröffentlicht
und damit diese Zeitung zur
umfangreichsten Publikation allemanni-
scher Mundart im ganzen Südbadischen
Raum gemacht. Walter Fröhlich, der An-
fang dieses Jahres aus Anlass seines 80.
Geburtstags die Bürgermedaille der Stadt
Singen erhielt, der für seine Verdienste
um die Mundart bereits 1997 mit dem
Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet wur-
de und der sich rühmen kann, die Landes-
verdienstmedaille erhalten zu haben. Wal-
ter Fröhlich hat die Identität dieser
Landschaft durch die Sprache und ganz
besondere »Dialektik« - sprich Lebensart -
wie kaum ein anderer geprägt und das
hat dem WOCHENBLATT gut getan wie es
Wafrö gut getan hat.
Frage: Sie haben Singener Narrenspiegel
mit Versen bedacht und hatten Ihre Ko-
lumne im damaligen »Schwarzwälder Bo-
te«, was führte Sie als Vorkämpfer einer
kultivierten Mundart zum Wochenblatt?
Walter Fröhlich: Der Ursprung der Kolum-
nen war Walter Fröhlichs »würziges Wo-
chenragout« im Schwarzwälder Boten ge-
wesen. Begonnen hat das mit dem

Wochenblatt mit einer Rubrik »Aleman-
nisch für Anfänger«, die durch die Initiati-
ve des damaligen Redakteurs Heiner
Schmidt im Wochenblatt erschien und
sich jeweils einem Buchstaben des Alpha-
beths widmete. Weil es so viel Resonanz
darauf gab, wurde die Tradition begonnen,
aus meinen Versen und Gedanken Bücher
zu machen, es ist ja inzwischen über ein
Dutzend geworden. Und vom »Aleman-
nisch für Anfänger« wurden inzwischen
weit über 50000 Bücher verlegt.
Nach einigen Wochen hatten wir damals
allerdings das Alphabet durch. Da wurde

die Kunstfigur Urban Klingele geboren.
Das war eher eine Art Schutz für mich,
denn ich bin ja in Konstanz aufgewachsen,
habe also den Konstanzer Dialekt gelernt
und hatte die ganz große Befürchtung,
dass man mich damit im Hegau nicht
ernst nehmen würde. Nach ein paar Fol-
gen im Wochenblatt fragten sich sehr vie-
le Menschen, wer dieser Urban Klingele
denn nun sei. Das erfreulichste für mich
war, dass ich auf einer Vernissage meines
Freundes Bruno Epple war und er mich
anstieß und fragte: »Wer ist dieser Urban
Klingele mit seinen guten Mundarttexten,

den möchte ich gerne kennen lernen.« Da
konnte ich ihm ganz getrost sagen, dass
Urban Klingele jetzt gerade vor ihm steht.
Weil »Urban Klingeles saudumme Gosch«
aber auch ein Stück Programm war, näm-
lich über die Mundart manches ein wenig
hochzunehmen, blieb das Pseudonym für
die Öffentlichkeit noch eine ganze Weile
bestehen. Nach ein paar Jahren wurde
Wafrös alemannische Dialektik daraus,
auch da ist der Doppelsinn des Worts
»Dialektik« mein Programm. 
Frage: 1000 mal was gutes zu schreiben,
mit dem man zufrieden ist, das ist wahr-
scheinlich unmöglich?
Wafrö: Es gab einige Unterbrechungen,
aus gesundheitlichen Gründen, die not-
wendig waren. Das schlimmste ist natür-
lich das weiße Blatt Papier auf dem man
beginnen muss mit schreiben. Vor allen
Dingen geht es ja darum, jede Woche et-
was abzuliefern. Manchmal sind es gerade
die Folgen, von denen ich meine, sie seien
mir eigentlich nicht so gut gelungen, auf
die ich die größten Reaktionen bekomme.
Und Briefe von treuen Lesern gibt es sehr
viele auf meine »Dialektik« aus der
ganzen Welt, sogar ins Norddeutsche wird
es von einer Frau übersetzt. Die Hegauer
und Alemannen in Amerika und der
ganzen Welt können den Wafrö über das
Wochenblatt sogar im Internet lesen. Der

Dialekt in der Dialektik, das ist für viele
Menschen, die aus dieser Gegend stam-
men oder ihre Vorfahren hier haben auch
eine wichtige Brücke in die Heimat.
Frage: Gibt es nicht manchmal schlaflose
Nächte, wenn sie eine neue Folge schrei-
ben wollen?
Wafrö: Schlaflose Nächste sind es eigent-
lich weniger, manchmal gab es schon Ein-
schlafschwierigkeiten. Es ist aber schon
manchmal so, dass mir plötzlich etwas
einfällt. Und weil ich es ganz bestimmt
nicht vergessen möchte, stehe ich dann
lieber in der Nacht auf und schreibe es
gleich auf, damit ich es nicht wieder ver-
gesse. Es gibt natürlich auch richtige
Sternstunden, in denen mich einfach die
Muße küsst.
Frage: Eigentlich könnten sie sich ja jetzt
mit 80 Jahren auch in Ruhe zurücklehnen
und ihren Erfolg genießen. Denken sie
über einen schriftstellerischen Ruhestand
nach?
Wafrö: Das bestimmt nicht. Wafrös aleman-
nische Dialektik ist eine Art Gehirnjogging
für mich. Die Anforderung, nach wie vor je-
de Woche eine neue Folge zu schreiben,
hält mich geistig fit. Und solange es meine
geistige Gesundheit zulässt werde ich auch
gerne weitermachen. Bis mich eines Tages
dann Briefe erreichen, in denen steht »s’
wird Zeit, dass du aufhörst...«

Frage: Sie wurden 80 Jahre, ehe sie sich
an einen Computer setzten. 
Wafrö: Ich habe sehr lange Zeit auf einer
mechanischen Schreibmaschine gearbei-
tet. Einen Computer wollte ich wirklich
lange nicht, bis ich ihn im Januar zum Ge-
burtstag bekam. Nun möchte ich ihn mein
Labtop nicht mehr missen, denn es ist ei-
ne tolle Sache darauf zu schreiben.

Oliver Fiedler

Der Kreis Konstanz wird durch drei junge
Bundestagsabgeordnete in Berlin vertre-
ten. Wochenblatt sprach mit Birgit Hom-
burger (FDP), Peter Friedrich (SPD) und
Andreas Jung (CDU) über Politik und das,
was machbar ist. Wir stellten den drei Ab-
geordneten jeweils folgende Fragen:

1) Welche Themen der Region werden in
Berlin behandelt?

2) Ist es schwierig, die Interessen des
Landkreises zu vertreten?

3) Was sind die großen Herausforderun-
gen der kommenden Jahre?

4) Sind die 1960er und 70er Nostalgie
oder nehmen Sie Inhalte mit auf den 
politischen Weg?

PETER FRIEDRICH:

1) Mir fällt kein Thema ein, das in Berlin
nicht behandelt würde. 
Bildung, Arbeit, Energie, Verkehr und
Flugraum, Beziehungen zur 
Schweiz etc. Und wenn nicht, ist es meine
Aufgabe dafür zu sorgen, 
dass es auf die Tagesordnung kommt.

2) In letzter Zeit ist es uns gut gelungen,

die Interessen zu bündeln. 
Das ist wichtig: sei es bei den Verkehrs-
projekten, beim Atomendlager 
Benken, beim Klimaschutz: wenn wir 
Einigkeit in der Region erzielen, 
kommen wir auch in Berlin oder Stuttgart
vorwärts. Ich wünsche mir, 
dass wir in mehr Bereichen diese Einig-
keit schaffen.

3) Globalisierung, Klimawandel und die
alternde Gesellschaft treffen 
auch uns voll. Das Gute ist: wir haben die
besten Chancen, diese 
Aufgaben zu bewältigen. Wir könnten die

erste Region sein, die sich 
vollständig mit erneuerbaren Energien
selbst versorgt. Wenn wir uns 
als Gesundheitsregion entwickeln, kön-
nen wir gerade für ältere 
Menschen höchste Lebensqualität bieten.
Das schafft auch 
Arbeitsplätze. Und wir müssen eine tech-
nische Innovationsregion sein, 
wozu wir mit den Unternehmen unserer
Region und den Schulen und 
Hochschulen in der Lage sind.

4) Inhaltsleere Politik ist Show, dafür bin
ich ungeeignet. Politik ist 
komplexer geworden, gerade deswegen
sind klare Werte wie Freiheit, 
Gerechtigkeit und Solidarität unverzicht-
bar. 

BIRGIT HOMBURGER (FDP): 

1) Besonders eine verbesserte Verkehrs-
anbindung der Region (u.a. B 33, Gäu-
bahn) steht immer wieder auf der Tages-
ordnung. Auch der Fluglärmstreit ist
Dauerthema.

2) Wer im Konzert regionaler Interessen
in Berlin gehört werden will, muss sich
anstrengen. Daher ist es wichtig, dass die
örtlichen Abgeordneten gut zusammenar-

beiten und die regionalen Themen ge-
meinsam voranbringen. Das klappt bei
uns gut.

3) Deutschland muss zukunftsfähig ge-
macht werden, dazu gehören u. a. wirksa-
me Reformen im Steuer-, Arbeitsmarkt-
und Pflegebereich sowie eine Generatio-
nenbilanz.

4) Die Herausforderungen für unsere Re-
gion und Deutschland haben sich ge-
wandelt. Deshalb sind die Ideen von da-
mals heute nicht mehr einfach
übertragbar.

ANDREAS JUNG: 

1) Exemplarisch drei Schwerpunkte:
Der Einsatz für die Finanzierung der B
33 und weiterer Infrastrukturprojekte
im Kreis. Zweitens bringe ich in der
»Begleitkommission Benken« kritische
Fragen zu einem möglichen Schweizer
Endlager ein. Drittens habe ich mich -
bisher erfolgreich - gegen eine Privati-
sierung der Flugsicherung gestellt und
kämpfe dafür, dass der Schweizerischen
Skyguide die Verantwortung für die Si-
cherheit im Flugverkehr über deut-
schem Gebiet entzogen wird.

2) Jeder Abgeordnete versucht, das Bes-
te für seine Region zu erreichen. Da
braucht es gute Argumente und starkes
Engagement. So ist es gelungen, entge-
gen dem ursprünglichen Entwurf die
Mittel für den Baubeginn der B 33 si-
cherzustellen. Mir ist wichtig, die Inte-
ressen unserer Region in den deutsch-
schweizerischen Fragen zu vertreten.

3) Arbeitsplätze bleiben zentrale Aufga-
be der Politik. Im Kreis müssen wir Er-
satz für Arbeitsplätze schaffen, die bei
den Großunternehmen wegfallen. Be-
sonders wichtig ist dabei der Mittel-
stand. Mit den Projekten »Konjunktur
durch Natur« und »Breitband aufs

Land« will ich einen Beitrag für neue
Jobs im Kreis Konstanz leisten. Außer-
dem müssen wir Reformen für mehr
Nachhaltigkeit im Umweltschutz, im
Haushalt und bei den Sozialsystemen
durchsetzen.

4) Wir leben heute in einer anderen
Zeit mit anderen Herausforderungen.
Eine entscheidende Frage ist, wie es ge-
lingen kann, im Zeitalter der Globalisie-
rung im internationalen Wettbewerb zu
bestehen und gleichzeitig unsere
Grundwerte wie die Würde des Men-
schen und die Errungenschaften der so-
zialen Marktwirtschaft zu sichern.

Johannes Fröhlich

1967 | 1968 | 1969 | 1970 | 1971 | 1972 | 1973 | 1974 | 1975 | 1976 | 1977 | 1978 | 1979 | 1980 | 1981 | 1982 | 1983 | 1984 | 1985 | 1986 | 1987 | 1988 | 1989 | 1990 | 1991 | 1992 | 1993 | 1994 | 1995 | 1996 | 1997 | 1998 | 1999 | 2000 | 2001 | 2002 | 2003 | 2004 | 2005 | 2006 | 2007

21. Juli 2007 Seite 7940 Jahre Porträts

Walter Fröhlich kam 1952 aus
Konstanz nach Singen - zu
Alusingen.
Ab 1956 wirkte er an den da-
mals neuen Singener Narren-
spiegeln mit und prägte sie.
Ab 1982 verfasste er als Urban
Klingele Mundartkolummnen
im Wochenblatt.
1997 erhielt er das Bundesver-
dienstkreuz.
2002 wurde er mit der Ver-
dienstmedaille des Landes Ba-
den-Württemberg geehrt
2007 würdigte ihn die Stadt
Singen mit der Bürgermedaille
zum 80. Geburtstag

Porträt: Walter Fröhlich

Porträt: Der politische Nachwuchs im Interview

Walter Fröhlich schreibt seit 25 Jahren Mundart im Wochenblatt und hat die
Sprache der Heimat zum Kulturgut für alle gemacht. swb-Bild: of

40Die jungen Abgeordneten

40Er machte die Mundart salonfähig WaFrö

Peter Friedrich (SPD)

Andreas Jung (CDU)

Birgit Homburger (FDP)





Wochenblatt
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Porträt: Paul Gampp von der Agentur für Arbeit

Auch im Jahre 1967 gab es Arbeitslose.
Und schon seit über 100 Jahren existiert
ein Arbeitsamt. Wochenblatt sprach mit
Josef Paul Gampp, der seit 1994 der
Agentur für Arbeit vorsteht über die Auf-
gaben, die eine moderne Arbeitsvermitt-
lung leisten muss. 

Frage: Herr Gampp, welche Aufgaben hat-
te das Arbeitsamt 1967?
Josef Paul Gampp: 1967 hatten wir die
gleichen Aufgaben wie heute: Menschen
in Arbeit bringen, Arbeitslosen helfen mit
der Leistung, die ihnen zusteht. Auch die
Berufsberatung für junge Menschen. 
Frage: Gab es damals schon Arbeitslose?
Gampp: Arbeitslose gab es schon immer,

seit es die Agentur gibt. Die Wurzeln lie-
gen schon in 1895. Es gab dann unter-
schiedliche Formen, auch Singen hatte
ein eigenständiges Arbeitsamt. 
Frage: Wie waren die Strukturen Ende
der 1960er?
Gampp: Damals gab es eben in Singen ei-
ne kleine Geschäftsstelle, in der Schwarz-
waldstraße. 
Frage: Wie hat sich das Arbeitsamt in den
letzten 40 Jahren verändert?
Gampp: Es gibt eine Entwicklung. Wir
sind vom Amt zur Agentur geworden.
Das geschah in mehreren Schritten. Die
jüngere Zeit hat erhebliche Veränderun-
gen gebracht. Der Arbeitssuchende ist
Kunde geworden. Wir sind wirtschaftli-
cher aufgestellt. Wir tun für jeden das,
was er braucht. Mehr Individualität und
mehr Wirtschaftlichkeit. 
Frage: Was bedeutet Service?
Gampp: Eine klare Denke zu überlegen,
was der Kunde braucht, prüfen, was man
ihm tun kann. Sich mit dem Kunden kon-
struktiv auseinandersetzen. Was möchte
und was braucht er, und das auf ein mög-
liches Maß zuschneiden. Dann aber auch
schnell und präzise handeln. 
Frage: Was macht eine moderne Arbeits-
vermittlung aus?
Gampp: Heute werden Sie in der Agentur
keine wartenden Personen mehr ent-

decken. Wir terminieren, wir haben einen
starken Zugang über Telefon, einen star-
ken Internetauftritt. Wir müssen Dienst-
leister sein, wir haben eine große Daten-
bank, in die sich jeder selbst einloggen
kann. Der Einzelne ist stärker gefordert. 
Frage: Es gibt Leute die sagen, die Agen-
tur würde nur verwalten. 
Gampp: Das geht an den Realitäten vor-
bei. Wir können an den Belegungszahlen
nachweisen, dass die Dauer der Arbeitslo-
sigkeit deutlich zurückgegangen ist. Wir
sind schneller am Kunden. Es gibt in den

ersten Tagen der Arbeitslosigkeit ein
schnelles Gespräch mit dem Kunden, wo
der Status Quo festgelegt wird. Diese Be-
schleunigung kommt Arbeitgebern und
Arbeitnehmern zugute. 
Frage: Wie sehen Sie die Zukunft der
Agentur für Arbeit?
Gampp: Die Agentur wird sich weiter ent-
wickeln in ihrer Vorstellung als Dienstlei-
ster. Noch stärker über die modernen Me-
dien kommunizieren. Wir werden
beraterisch dran bleiben, und Leistungen
rasch und zuverlässig bringen.

Frage: Ist Vollbeschäftigung machbar?
Gampp: Das müsste man genauer definie-
ren. Es gibt einen Weg zur Volbeschäfti-
gung. Die Veränderungsprozesse in der
Beschäftigung werden weiter gehen. Die
Fragen von Qualifizierung, Mobilität und
Flexibilität wird sich stärker stellen. Wir
kommen zur Kernfrage: Wie kann der
Einzelne Beschäftigung für sich sicher
stellen. Die Anforderungen haben sich
verändert. Der Einzelne muss seine Tätig-
keit sicher stellen. Arb eitgeber und Ar-
beitnehmer. Auch im Urlaub kann man

sich um Fortbildung bemühen. Nichts
wird bleiben, wie es sein wird. 
Frage: Was müssen Sie als Kopf der
Agentur leisten?
Gampp: Management für ein Mittelständi-
sches Unternehmen. Eingebunden in das
zentrale Konzept der Agentur. Wir haben
mehr Gestaltungsmöglichlkeiten vor Ort.
Themen aufgreifen und umsetzen. Wei-
chenstellungen im Haus treffen. Die Wirt-
schaftlichkeit des Handelns bei den Mit-
arbeitern klar machen. 
Frage: Was bringt Hartz 4?
Gampp: Die Grundidee war eine mutige
Entscheidung. Sie ist für eine Mehrheit
positiv greifbar. 
Frage: Bekommen wir eine neue Armut?
Gampp: Hartz 4 hat einen Einschnitt ge-
setzt. Die Förderung ist teils auf einem
niedrigeren Niveau als früher. Andere be-
kommen eine neue Einbindung in die So-
zialsysteme. Das ist die positive Seite. Wer
Vollzeit arbeitet, sollte sich davon selbst
ernähren können. Johannes Fröhlich
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Nichts wird bleiben, wie es sein wird

Info
Josef Paul Gampp wird 1945 in
Birnbach geboren. Ausbildung
als Industriekaufmann und in
der Zollverwaltung. Danach Stu-
dium der Verwaltung in Kon-
stanz. Seit 1978 bei der Agen-
tur für Arbeit. Seit 1994 als
Leiter der Agentur in Konstanz. 

Josef Paul Gampp. swb-Bild: frö

Das Handwerk hat in den letzten Jahr-
zehnten einen gravierenden Wandel voll-
zogen und ist noch voll auf dem Weg in
die Moderne, der Umbau längst noch
nicht abgeschlossen. Zehn Jahr begleitete
Rainer Kenzler zunächst als Obermeister
der Malerinnung, seit Sommer 2000 als
Kreishandwerksmeister diesen Umbau
aktiv mit.
Frage: Herr Kenzler, das Handwerk hat
nicht unbedingt goldene Zeiten in den
letzten zehn Jahren gehabt. 
Rainer Kenzler: In den letzten zehn Jah-
ren war es so, dass das Handwerk eine
Krise durchlebt hat. Der Osten kam, da-
durch wurden öffentliche Gelder knapp,
durch den Solidaritätsbeitrag für die neu-
en Bundesländer standen den Bürgern
auch Gelder nicht mehr zur Verfügung
die sie sonst hätten investieren können,
das wirkt sich direkt auf Dienstleistungs-
betriebe und das Handwerk aus. Das an-
dere Problem ist struktureller Art - es ha-
ben sich Baumarktketten wesentlich
vergrößert, die »Geiz ist geil«-Generation
hat sich durchgesetzt. Das sind alles Din-
ge, die auf das kleinstrukturierte Hand-
werk einen großen Einfluss haben. Hin-
zu kommt natürlich die
Arbeitsmarktsituation, die mit der wirt-
schaftlichen Situation zusammen hängt.
Das hat die Politik auf den Plan gerufen,
die die Struktur des Handwerks verän-

dern will, und die Handwerksordnung,
die sich das Handwerk selbst gegeben
hat, in Teilen außer Kraft setzt.
Frage: ist ihnen die Politik da in den
Rücken gefallen? 
Kenzler: bei einer Arbeitslosigkeit von
vier Millionen Menschen kann ein Wirt-
schaftszweig wie das Handwerk bei Ver-
änderungen natürlich nicht ausgeschlos-
sen werden. Der Meisterbrief wurde als
Einschränkung in der Berufsfreiheit defi-
niert - das ging quer durch alle Parteien.
In den vergangenen Jahren war das eine
zusätzliche Belastung, die aber doch
fruchtbar für ein neues Selbstverständnis
des Handwerks war. 
Frage: Findet das Handwerk durch ein
neues Selbstverständnis aus seiner Krise
heraus?
Kenzler: Die Prozess findet aktuell statt.
Es wird sehr viel diskutiert. Was die
Meisterpflicht angeht, hat der Bürger an
das hiesige Handwerk andere Ansprüche
als die Bürger in anderen Ländern. Das kann jeder erkennen, wenn er in den Ur-

laub ins Ausland fährt. Um das Niveau zu
halten, bedarf es einer fundierten Ausbil-
dung, das ist unser erklärtes Ziel. Wir
bleiben bei dem Standpunkt, dass der
Meistertitel ein wichtiger Baustein ist, um
das Niveau zu halten und um unsere ho-
he Leistung bei der Ausbildung auch hal-
ten zu können. Die Handwerksorganisa-
tionen stammen natürlich in ihrem

Ursprung aus dem vorletzten Jahrhun-
dert, deshalb nimmt die Frage der Struk-
tur dieser Organisationen im 21. Jahrhun-
dert natürlich einen breiten Raum ein.
Dabei wird viel in Frage gestellt. Durch
permanente Veränderungen sind die
Strukturen aber durchaus zeitgemäß. Ver-
schlankungen steht da nichts im Wege.
Wir sind seit fünf Jahren an einer Moder-
nisierung der Handwerksorganisationen.

Frage: Ein Problem ist auch die Betriebs-
nachfolge. Hier hat die Politik sehr lange
gebraucht, um eine einigermaßen befrie-
digende Lösung zu finden.
Kenzler: Diese Frage treibt das Hand-
werk immer wieder um, weil wir auch
feststellen, dass die Betriebe oft zu lange
warten, um zu einer Entscheidung zu
kommen. Da wird oft zu wenig weitsich-
tig gehandelt. Es ist natürlich schwierig
in wirtschaftlich engen Zeiten einem
Nachfolger den Boden zu bereiten. Die
neuen Regelungen, die das Vererben von
Betrieben aus fiskalischer Sicht wesent-
lich vereinfachen, kommen dem Hand-
werk sicher entgegen. 
Frage: Sie haben vorher auf die Ausbil-
dungskraft des Handwerks abgehoben.
Ihre Kritik an den Schulen dauert an,
was hat sich da getan, um mehr Ausbil-
dungsfähige Jugendliche zu bekommen? 
Kenzler: Wir spüren hier leider keine
Besserung. Was wir spüren, ist eine Dis-
kussion, die gottseidank inzwischen
auch öffentlich geführt wird. Unsere Kri-
tik ist schon älter als die erste Pisa-Stu-
die. Wir erleben heute extrem, dass
Hauptschüler nicht in der Lage sind, die
einfachsten Handwerksbereiche zu erler-
nen. Es kompensiert sich lediglich da-
durch, dass zu wenige Ausbildungsplätze
vorhanden sind. Wenn die Schüler-Ab-
gangszahlen bis 2012 weiter absinken,

wird es für das Handwerk ein gewaltiges
Problem geben. Wir haben schon früh
darauf hingewiesen, dass diese Tren-
nung nach der vierten Klasse einfach zu
früh ist. Insbesondere in unserem Bun-
desland ist man leider viel zu unflexibel,
hier mal andere Modelle anzugehen. Das
Handwerk reagiert teilweise auf diese Si-
tuation und geht auf die Hauptschulen
zu, um das Niveau zusammen mit den
Schulleitern anzuheben. Das ist für uns
eines der größten Probleme, das auf uns
zukommt.
Frage: Ist der Kreishandwerksmeister für
sie ein Traumjob gewesen?
Kenzler: Nein. Ein halbes Jahr vor mei-
ner Wahl konnte ich mir das nicht vor-
stellen. Die Probleme der letzten Jahren
waren auch eine Belastung, es gibt auch
viel zu gestalten.

Die Fragen stellte Oliver Fiedler

Porträt: Rainer Kenzler, Kreishandwerksmeister

Kreishandwerksmeister Rainer Kenzler hat zehn Jahre Krisenmanagement hin-
ter sich und hat in dieser Zeit viele Ideen für das Handwerk entwickelt.

40Ausbildung wird zur Schicksalsfrage Zeittafel
1997 wurde Rainer Kenzler
zum Obermeister der Male-
rinnung gewählt
2000 ernannte ihn die Mit-
gliederversammlung der In-
nungen zum Kreishand-
werksmeister.
2006 musste die Kreishand-
werkerschaft aus finanziel-
len Gründen auf einen Ge-
schäftsführer verzichten.

»Wir erleben heute ex-

trem, dass Hauptschüler

nicht in der Lage sind, die

einfachsten Handwerksbe-

reiche zu erlernen.«
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In den Gemeinden der evangelischen
Landeskirche gibt es viele Facetten. Eine
besondere Entwicklung hat der Singener
Süden genommen. Die Markus-Pfarrei
entstand, nachdem vor allem Heimatver-
triebene ihren Glauben hierher mitge-
bracht hatten. Zur Besonderheit gehört,
dass in über 50 Jahren nur zwei Pfarrer
der Gemeinde vorstanden. Fritz Schulle-
rus, selbst ein Pfarrer, der hier eine neue
Heimat nach der Vertreibung gefunden
hatte, hat die Gemeinde aufgebaut. Kurz
vor dem Ruhestand steht sein Nachfolger
Herbert Weimer. Er kam 1979 nach Sin-
gen und hatte mit Albert Haase, der
schon 1972 in die Pfarrei gekommen
war, einen Partner im Süden, der die
Paulus-Gemeinde dann aufgebaut hat,
die für eine besonders starke Jugendar-
beit steht. 
Der Singener Süden war immer evange-
lisch standhaft, evangelikal ausgerichtet
mit missionarischem Profil. Hier wird
das Christentum engagiert nach draußen
vertreten. Den Erfolg sieht Albert Haase
darin, dass rund 30 junge Menschen
seither einen Beruf im kirchlichen
Dienst ergriffen haben. Pfarrer kamen
aus dem Singener Süden wie Mitarbeite-
rinnen in der Diakonie. 
Das Fazit beider Pfarrer ist eindeutig:
Das Klima hat sich für die Christen hier

verbessert. Der Singener Süden wurde
zudem zu einer Keimzelle für die Öku-
mene. Hier ist der Weltgebetstag der
Frauen entstanden, was wesentlich zur
Nähe aller Christen beigetragen hat. Und
hier hat auch die Arbeitsgemeinschaft
der Christlichen Kirchen in Singen
(ACK) ihren Anfang genommen. Die
Nähe zu den Menschen wurde immer
gesucht. So wurde 1976 das Paulus-Ge-
meindezentrum erbaut und zwei Jahre
später die Südstadtkirche auch formal
geteilt. 4500 evangelische Christen gab
es damals im Süden. Große Aktionen
wie »Pro Christ« hatten ihre Heimat in
der Singener Südstadt. 
Der gedankliche Sprung über fast 40
Jahre hinweg führt zu radikalen Er-
kenntnissen. »Die Gemeinden sind ge-
schrumpft,« sagt Albert Haase. Die Zahl
der Konfirmanden ist geringer gewor-
den, die Einladung dazu wird oft nicht

einmal beantwortet. Eine Konsequenz
daraus ist absehbar: Es wird nach Her-
bert Weimer nur noch einen Pfarrer im
Süden geben - und die beiden Gemein-
den werden wieder zusammengelegt. Für
Haase ist dies nicht nachvollziehbar,
denn er sieht bei den Freikirchen, wie
wichtig diese Nähe der Gemeinde ist.
Schließlich sei die Paulusgemeinde auch
am Anfang aus einem Familienkreis her-
aus entstanden. Sein Erfolgsrezept steht
bis heute: Die Freizeitarbeit hat die Pau-
lus-Gemeinde stark gemacht. 70 bis 80
Jugendliche am Donnerstag im Jugend-
kreis, da werden andere Pfarrer schon
neidisch. Weimer sieht aber nicht nur die
Zahlen, schließlich sei man froh, dass
junge Leute kämen. Das geistliche Klima
könnte sich aber auch noch ändern.
Nach Jahren der Schrumpfung sieht
auch Herbert Weimer wieder neue Ent-
wicklungen: Die Nachfrage nach Kirche
ist gestiegen. Und selbst die Konfirman-
denzahlen steigen wieder an. Herbert
Weimer zieht Bilanz: Die Gemeinde hat
im Süden eine enorme Entwicklung ge-
nommen, denn immer wieder wurde ge-
baut. Der Brand hatte in den 80er Jahren
viele schockiert, doch die Paulus-Kirche
wurde 1990 schon wieder eingeweiht.
Erweitert wurden über die Jahre die Kin-
dergärten in beiden Gemeinden. Die

Markus-Pfarrei verfügt heute über ein
Kinderhaus mit Tagesstätte. Kinder ab
zwei Jahren können heute hier aufge-
nommen werden. Im Langenrain wurde
die Hausaufgabenbetreuung installiert. 
Kirchenaustritte sind seltener geworden,
sagt Herbert Weimer. Positiv seien auch
wieder Neueintritte. Die Trauungszahlen
seien aber in den 80er Jahren weitaus
höher gewesen als heute. Das sieht er
als Folge der gesamten gesellschaftli-
chen Entwicklungen, die um die Kirche
keinen Bogen machten. Gleichzeitig nah-
men die sozialen Dienstleistungen der
Kirche zu. Haase erinnert an die Bera-
tungsstellen und die Diakonie schlecht-
hin. Dass gerade in Singen die bisher
vier evangelischen Gemeinden sehr un-
terschiedliche Ausprägungen haben, ist
heute kein Problem mehr. Die Pfarrge-
meinderäte sehen sich unter einem
Dach. Dass der missionarische Gedanke
wieder verstärkt in den Vordergrund al-
ler Gemeinden gerät, freut vor allem Al-
bert Haase, der zwar seit 2001 im Ruhe-
stand ist, als Teil der Singener
Südstadtgemeinden aber immer noch
charismatische Ausstrahlung hat.

Hans Paul Lichtwald

Porträt: Singener Ökumene, standhaft evangelisch

Herbert Weimer (rechts) und Albert Haase stehen für die evangelische Kirche im
Singener Süden. swb-Bild: li

40Klima hat sich für Christen verbessert

Er wird der letzte Dekan des östlichen
Hegaus bleiben: Hartwig-Michael Benz ist
Pfarrer in Mühlingen und wird im Herbst
im neuen Dekanat Konstanz für kein Amt
mehr zur Verfügung stehen. Der 66-Jähri-
ge betrachtet die sich wandelnde Gesell-
schaft mit wachen Augen. »Gott führt sein
Volk zusammen«, sagt er mit Blick auf die
Ökumene. Und er sieht die Menschen
wieder verstärkt nach Antworten suchen.
Bei Gott stehe der Mensch im Mittel-
punkt. Und er dreht den Satz gleich um:
»Der Weg zu Gott ist der Mensch«. Dekan

Benz stellt im Gespräch klare Bezüge her.
Er beklagt die Reizüberflutung in unserer
Gesellschaft und erlebt zugleich, wie
schon Schüler nicht mehr zuhören kön-
nen. In den dritten und vierten Klassen
gibt er immer noch Religionsunterricht.
Den tragische Unfall eines elfjährigen Bu-
ben in Konstanz machte er zum Thema.
Plötzlich fragte ein Mädchen, wie alt der
Bub nun gewesen sei. Auch andere
Schüler hatten dies überhört. 

Am 20. Mai 1971 war Benz im Freiburger
Münster vom damaligen Erzbischof Her-
mann Schäufele zum Priester geweiht
worden. Das ist für ihn ein bleibendes Er-
lebnis. Viele Stationen liegen hinter dem
Geistlichen: Wiesental bei Bruchsal, Alb-
bruck, wo er direkt neben der Rotation
der Druckerei wohnte, Waldhausen im
Odenwald oder auch zwischendurch St.
Georgen, wo Felix Dietrich sein Chef war,
also der Bruder von Missionar Cosmas
Dietrich aus der Singener Traditionsfami-
lie. 15 Jahre war er in Waldhausen und
wäre auch dort gerne geblieben. Da hatte
die Frau des Pfarrgemeinderatsvorsitzen-
den schon geträumt, dass Benz an den
Bodensee gehe. So sei eben die Informa-
tion von ganz oben gekommen. Am 13.
September 1992 kam Benz nach Mühlin-
gen, also nicht ganz an den Bodensee.
Seit fast fünf Jahren ist er nun Dekan,
seit sein Vorgänger plötzlich gestorben
war. Das Amt hat er nie angestrebt, des-
halb war er auch zuvor nur Stellvertreter,
also Kammerer. Doch wie er sein Amt
lebt, ist auch in diesem Gespräch ein-
drucksvoll.
Wie hat sich die Kirche in den letzten 30,
40 Jahren verändert? Benz sagt: Die
Menschen haben sich verändert und da-
mit auch die Kirche. Wir seien in eine
Spaßgesellschaft hineingerutscht, in der
die Verbindlichkeit abnehme. Wenn einer

einem ein Wort gebe, heiße dies nicht,
dass das morgen noch gelte. Was Spaß
mache sei gut, und was keinen Spaß
mehr mache, werde entsorgt. Und diesen
Satz bezieht Benz auch auf die Ehe. Die

junge Generation habe es heute schwerer
als vor allem die erste Nachkriegsgenera-
tion: Die hätten heute so viele Angebote,
dass sie nicht mehr wüssten, wo sie hin-
gucken sollen. Schon in der dritten Klasse

hätten die Schüler einen Terminkalender
wie ein Bankdirektor. Man könne nichts
mehr genießen. Das sei wie beim Zappen
am Fernseher. Man schaue zwei Stunden
Programme und wisse am Ende nichts

mehr. Das sei die Not der jungen Leute:
Aus Notwehr schalte die Seele einfach ab.
In dieser Situation fange die Kirche neu
an. Die Kirchen sähen sich gegenseitig
nicht mehr als Rivalen, sondern als Be-
reicherung. Dieses Beziehungsnetz der
Kirchen und der Menschen guten Wil-
lens sei im Wachsen begriffen. Das sei
der entscheidende Wandel in dieser heu-
tigen Zeit: »Ich diskutiere nicht mehr,
wer Recht hat, sondern ich achte einfach
den anderen.« Da könne man sich gegen-
seitig beschenken.
Der Mensch brauche auch ein Gerüst,
sagt Benz. So geht er mit der neuen De-
kanatsstruktur um. »Und jetzt machen
wir das Beste daraus.« Das Dekanat östli-
cher Hegau werde nicht aufgelöst, son-
dern zwei Dekanate würden ineinander
hineinfließen. Seit Anfang des Jahres ta-
ge man bereits gemeinsam mit den Kon-
stanzern. Das sei eine schöne Sache, ein
gleitender Übergang. Die Sorge, dass
Konstanz dominieren könnte, sieht er
nicht. Das sei eine Frage, wie man mit-
einander umgehe. Die Konferenzen wür-
den hauptsächlich nicht in Konstanz
sein, das habe verkehrtstechnische Grün-
de. Das geistliche Zentrum werde in Heg-
ne sein. Schwester Ulrika strahle ja weit
aus. Am 11. Januar 2008 werde auch dort
das neue Dekanat aus der Taufe gehoben

Hans Paul Lichtwald

Dekan Hartwig-Michael Benz sieht seine Kirche auf dem Vormarsch. Unser Bild zeigt ihn symbolträchtig bei einer Fahrzeug-
weihe. swb-Bild: Weiß

Der Singener Süden war

immer evangelisch stand-

haft, evangelikal ausge-

richtet mit missionari-

schem Profil. 

»Die Nachfrage nach Kir-

che ist gestiegen. Und

selbst die Konfirmanden-

zahlen steigen wieder

an.«

Porträt: Dekan Hartwig-Michael Benz sieht neue Religiosität wachsen 40»Der Weg zu Gott ist der Mensch«
»Die Menschen haben sich

verändert und damit auch

die Kirche.«

»Ich diskutiere nicht mehr,

wer Recht hat, sondern ich

achte einfach den ande-

ren.« 
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Porträt: Radolfzell 40Region Radolfzell damals und heute Manche mögen sich noch lebhaft daran erin-
nern wie die jugendliche Hausbesetzerszene in
Radolfzell ein Exempel statuierte und das ehe-
malige Feuwehrhaus am Rande der Altstadt als
selbstverwaltetes Jugendzentrum eröffnete,
welches für kurze Zeit ein politischer Brand-
herd mit sehr viel Zulauf war. Der Abriss wurde
freilich nicht verhindert, die Jugend in Radolf-
zell nistet sich derzeit gerade in der Bahnhof-
kantine neu ein. Anstelle des Feuerwehrdepots
kam der Untertorplatz mit unterirdischem Park-
haus und der neuen Zentrale der Stadtwerke,
wie dem Handwerkerbrunnen, um den der 
Gewerbeverein seine Feste feiert. 

swb-Bild: Manfred Heck 
(Stadtarchiv Radolfzell)/of

In den alten Markthallen in Radolfzell war zuletzt der Schiesser
Werkverkauf untergebracht. Die Halle war 1898 als Zentral-
viehmarkthalle gebaut worden und diente im ersten Krieg als Kriegs-
kaserne, im zweiten Weltkrieg als Lazarett. Zuletzt hatte die Firma
Schiesser über viele, viele Jahre ihren Werkverkauf darin unterge-
bracht. Hier werden jetzt neue Wohnungen gebaut. Der Werkverkauf
in Radolfzell hat ein neues, modernes Gesicht bekommen. Am 26. Ok-
tober 2006 wurde in der ehemaligen Produktionshalle »Saturn« das
Herstellerverkaufszentrum »seemaxx« eingeweiht. Auf 4500 Quadrat-
metern entstand in der ehemaligen rund 40 Jahre alten Schiesser
Produktionshalle ein Outlet- Center mit 14 Shops. swb-Bilder: aj

Es war ein Generationenprojekt und an der Frage, wo wieviel Anbindung
die Mettnau einerseits mit den Kureinrichtungen, dem Krankenhaus und
exklusiven Wohnlagen braucht, hat manchen Gemeinderat zerrieben. Der
damalige Oberbürgermeister Günther Neurohr blieb zäh, deshalb konnte
die neue Nordbrücke an die Mettnau auch vor zwei Jahren auf seinen Na-
men getauft werden, das war vor seinem Abschied aus dem Amt nicht
mehr möglich. Erst danach konnte es an die marode alte Mettnaubrücke
gehen, die im Jahr 2003 abgerissen und durch eine Grünbrücke über die
Bahn ersetzt wurde . swb-Bilder: Bauamt Radolfzell/of

Die frühere Kaserne von Radolfzell war im Juli 1937 bezogen worden. 1976 wird die fran-
zösische Garnison dort aufgehoben. Das Bundesvermögensamt vermietet die Kaserne, die
ab 1986 vom Bundesverteidigungsministerium freigegeben wurde, an Firmen, Vereine
und Musikgruppen. Ab 1985 waren hier Asylbewerber untergebracht. Im Juni 1989 kauft
die Stadt das Kasernenareal. Das Prunkstück im heutigen Kasernenareal ist das Radolf-
zeller Innovations- und Technologiezentrum RIZ. Auf einer Gesamtfläche von 15.000 Qua-
dratmetern haben wachstumsorientierte und innovative Klein- und Mittelbetriebe eine
Heimat gefunden. Ein Casino und ein Konferenzzentrum runden das Angebot ab. Auch
das Existenzgründerzentrum StartUp der Stadt Radolfzell ist hier zu Hause. Eine sechs-
köpfige Investorengruppe hatte die alte Kaserne zum 1. März 2001 für 2,75 Millionen
Mark der Stadt abgekauft. Im Dezember 2001 war das RIZ bezugsfertig. swb-Bilder: RIZ

Es war das innere Exil im
zweiten Weltkrieg, und
dieses Kostüm trug die
Höri noch lange in die
Nachkriegszeit hinein. In
den 80er Jahre brach
auch in Gaienhofen die
Ära neuer Ortsdurchfahr-
ten an. Das Ambiente hat sich zum Positiven verändert. Sie konnte 1994
eingeweiht werden und wird seit 1997 von der »Dix Kurve« des Bodma-
ner Bildhauers geschmückt. swb-Bilder: Archiv Gaienhofen/of

Lange hatte Gaienhofen sein kleines Bauernrathaus,
dann wurde die neue Gesamtgemeinde auch verwal-
tungsmäßig vollzogen. Das Ex-Rathaus konnte indes
zum Kleinod werden und firmierte ab 1988 als Höri-Mu-
seum, ab 1993 mit dem benachbarten Hesse-Haus als
Hermann-Hesse-Höri-Museum. Ein Ort, an dem man ger-
ne die Zeit stillstehen lassen kann. 

Bilder: Archiv Gaienhofen/ of



Industrie Industriemechaniker (m/w), Zerspanungsmechaniker (m/w),

CNC Fachkräfte (m/w)

Handwerk Schlosser (m/w), Elektriker (m/w), Maler (m/w),

Heizungsbauer (m/w)

Verwaltung Sekretär (m/w), Buchhalter (m/w), Sachbearbeiter (m/w),

Bürokaufleute, Techniker (m/w), Konstrukteur (m/w)

Handel Mitarbeiter (m/w)  für Lager und Regalbefüllung,

Fachkräfte für Lagerwirtschaft (m/w) 

CMC Personal GmbH              Tel:  0 77 31 / 95 37 - 0
Theodor-Hanloser-Str. 4              Fax: 0 77 31 / 95 37 - 15
78224 Singen                           cmc.singen@cmc-personal.de

Wir bieten Bezahlung nach dem DGB / iGZ-Tarif, persönliche Betreuung und Begleitung

zum Probetag im Kundeneinsatz

Für den Einsatz bei unseren Kunden suchen wir Personal im Bereich:

CMC Personal GmbH

Dörte Herz  Michelina Fiore     Vito Renna
Hannelore Waibel        Sandra Fernandez

Sie suchen einen neuen Arbeitsplatz? Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!
Rufen Sie uns an oder fragen Sie im Büro nach offenen Stellen.
Sie finden uns auch im Internet unter www.cmc-personal.de.

Nycomed GmbH 
Byk-Gulden-Straße 2 
78467 Konstanz

Nycomed
hat eine lange Tradition. Seit über 100 Jahren tragen  unsere Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter dazu bei, die Lebens   qualität von 
Patienten zu verbessern. Unsere Arznei  mittel erforschen, ent wickeln, 
produzieren und ver markten wir weltweit – zum Einsatz in Kranken-
häusern, bei Fach ärzten und Allgemeinmedizinern sowie in der 
Selbst medikation. Unsere Innovationen stammen aus unseren ei genen 
Forschungslabors oder aus Kooperationen mit externen Partnern. 
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Besuchen Sie uns unter  
w w w . nycomed . com

Wir beraten Sie auf Wunsch unverbindlich
auch direkt bei Ihnen zu Hause

und erstellen Ihnen ein
unverbindliches Angebot.

Servicenummer direkt in Singen:
0 77 31 / 99 48 - 0

Unsere Techniker sind 24 Stunden am Tag für Sie da.

Deutsche Bahn BerlinPharmazeutische Industrie EinkaufszentrenLabor

• VdS-Einbruchmeldeanlagen • Zutrittskontrolle
• VdS-Brandmeldeanlagen • Schließanlagen
• Videoüberwachung • Telekommunikationsanlagen
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Heinrich Wagner ist ein Macher. Er hat
nicht nur 51 Jahre bis zum Februar die-
sen Jahres ein eigenes Bauunternehmen
geleitet, er war auch zehn Jahre der Vor-
sitzende des Verbands der Bauwirtschaft
in Südbaden, davor über 20 Jahre Ober-
meister der Baugewerbeinnung Stockach,
dann Konstanz. 16 Jahre wirkte er als
Bürgermeisterstellvertreter und gilt zu-
dem als einer der Männer, die die Stocka-
cher Fastnacht mit dem Grobgünstigen
Narrengericht zu neuer Blüte und überre-
gionaler Bedeutung führten. Es gäbe also
viele Themen, über die man mit Heinrich
Wagner Rückblick halten könnte. Es soll
in der Geburtstagsausgabe des Wochen-
blatt jedoch seine Tätigkeit für das Bauge-
werbe sein, für das er sich auch immer
wieder politische stark gemacht hat, und
das in den Zeiten einer schweren Krise
der Bauwirtschaft in den Jahren von 1993
bis 2003.
Frage: Ihre Präsidentschaft, für die sie
unter anderem mit dem Bundesverdienst-
kreuz und der Verdienstmedaille ausge-
zeichnet wurden, war von der Bewälti-
gung einer tiefen Krise auf dem Bau
gekennzeichnet.
Heinrich Wagner: Als ich 1993 mein Amt
übernommen hatte, gab es in unserem
Verbandsgebiet über 1.000 Bauunterneh-
men, zum Ende meiner Amtszeit hatte

sich die Zahl halbiert. Das lag im bundes-
weiten Trend, der nicht aufzuhalten war.
Südbaden ist allerdings der einzige Ver-
band, der 150 Kilometer Grenzen nach
Frankreich und der Schweiz hat. 
Frage: Sie haben in den Pressekonferen-
zen zu den Hauptversammlungen der
Bauwirtschaft immer in scharfer Form
das Wort ergriffen und die Hilfe der Poli-
tik gefordert. War diese Krise eine not-
wendige Bereinigung?
Wagner: Der Boom des Wohnungsbaus

war in den 60er und 70er Jahren und ir-
gendwann war der Markt einfach gesät-
tigt. Auch der Aufschwung der Wieder-
vereinigung hat sich relativ schnell
wieder gelegt. Jetzt hat es im Osten viele
leere Wohnungen. Die Marktbereinigung
hat auf einem preislich sehr niederen Ni-
veau stattgefunden und auch große Un-
ternehmen wie zum Beispiel Wieland in
Singen getroffen. In Baden-Württemberg
gab es in den letzten Jahren jährlich rund
300 Konkurse pro Jahr. Jetzt geht es wie-

der etwas aufwärts, die Preise sind aber
nach wie vor unten. Da waren auch die
Bauunternehmer selbst mit schuld, die
sich gegenseitig unterboten haben, um
noch einen Auftrag zu bekommen, der
das Überleben sichern sollte. 
Frage: Sie haben als Unternehmer über
50 Jahre Erfahrung. Hat sich der Wettbe-
werb so verschärft in den letzten Jahren?
Wagner: Wir haben zusammen mit Züb-
lin die Bodenseetherme in Konstanz ge-
baut. Aber die Rohbauarbeiten hat weder
Züblin noch Mühlherr-Wagner gemacht,
sondern ein rumänischer Subunterneh-
mer in unserem Auftrag, weil wir mit den
eigenen Arbeitern preislich nicht mitge-
kommen wären. Parallel haben wir mit
dem eigenen Unternehmen kurz gearbei-
tet. Das ist ein Widersinn ohne gleichen.
Das habe ich auch immer wieder der Poli-
tik gesagt. Aber je größer die EU wird,
desto größer wird auch dieses Problem.
Frage: Fühlt man sich da nicht wie Don
Quichote vor der Windmühle?
Wagner: Ja. Wobei wir Bauunternehmer
in einigen Dingen auch selbst schuld
sind. Die Ethik und Moral geht schleifen,
obwohl man eigentlich seinen Mitarbei-
tern gegenüber eine Verpflichtung hat.
Für viele ist der Mammon der einzige
Grund, der noch existiert. Das finde ich
auch global gesehen schlecht. Wenn heu-

te große Unternehmen tausende von Leu-
ten entlassen, dann steigt der Aktienkurs.
Auch Gewinne müssen heute noch eine
moralische Verpflichtung haben. Das
kann so auf die Dauer nicht weiter gehen.
Frage: Was muss ein Bauunternehmer
heute leisten, um sich in dem harten
Markt durchsetzen zu können. 
Wagner: Er muss sehr gute Mitarbeiter
haben, die für das Unternehmen an ei-
nem Strang ziehen. 
Frage: Haben Sie nicht das Gefühl, dass
Ihre Mahnungen an die Politik nicht
gehört wurden.
Wagner: Gerade der ethisch-moralische
Aspekt zählt immer weniger.
Frage: Was würden Sie einer nachfolgen-
den Generation von Unternehmern mitge-
ben wollen?
Wagner: Der kleine Betrieb sollte wie ei-
ne Familie sein. Die Mitarbeiter sollten
nicht einfach nur dazu dienen, dass der
Chef Geld verdient. Beteiligungen der
Mitarbeiter am Betriebserfolg werden im
Laufe der nächsten Jahre sicher immer
stärker kommen, damit auch die Mitarbei-
ter ein Interesse haben, dass es der Firma
gut geht. Das ist sicher ein Zukunftsmo-
dell. Dafür muss sich aber auch die Ge-
werkschaft radikal ändern, die steckt
noch im tiefsten 19. Jahrhundert. 

Die Fragen stellte Oliver Fiedler

Porträt: Heinrich Wagner erinnert sich

Der Verein Handel, Handwerk und Ge-
werbe Stockach, kurz HHG, ist im Ur-
sprung ein traditioneller Gewerbeverein,
den es seit 1887 gibt. Freilich setzte
auch hier ab den frühen 70er Jahren ein
grundlegender Wandel zu einem Marke-
tingverein ein, der beispielsweise seit
1972 durch Dieter Fritz bis heute den
Straßenmarkt zum Schweizer Feiertag
organisiert und mit drei verkaufsoffenen
Sonntagen im Jahr wie dem Stockacher
Weihnachtsmarkt für überregional be-
deutsame und erfolgreiche Veranstaltun-
gen mit Außenwirkung sorgt. 
Vor acht Jahren übernahm Volksbank-
Vorstand Siegfried Endres den Vorsitz
des Vereins, nachdem es eine ernsthafte
Führungskrise gegeben hatte. Wo steht
Stockach - das ja gerne als Randgebiet
des Landkreis Konstanz gesehen wird -
heute. Wie Erfolgreich ist sein Marke-
ting, um als Zentrum Wirkung zu zei-
gen. Dazu stellte sich Siegfried Endres
dem WOCHENBLATT-Interview.
Frage: Ist Stockach in diesem Landkreis
daheim, hat es eine Außenwirkung in
diese Bereiche hinein?
Siegfried Endres: Ich bin überzeugt,
dass wir in diesem Landkreis daheim
sind, wenngleich in einer Randlage. Das
ergibt sich schon, wenn man auf die
Landkarte schaut. Die Achse Konstanz -
Singen ist natürlich bärenstark. Die In-

teressen der Politik sind auch zunächst
mal dort. Das gleiche Problem wie wir
haben auch Engen oder Tengen als
»Randlagen«. 
Frage: Sie haben als Vorsitzender der
HHG zahlreiche Aktionen in den letzten
Jahren durchgeführt. Wie war da die Re-
sonanz aus den übrigen Teilen des Land-
kreises? Haben Sie dadurch ein Bild ge-
wonnen, wo der Einzugsbereich Ihrer
Stadt liegt?
Endres: Da haben wir ein sehr gutes Bild
aus dem Straßenfest beim Schweizer Fei-
ertag aber auch von den verkaufsoffenen
Sonntagen. Da ist ganz klar, dass die
auswärtige Kundschaft, die Stockach be-
sucht, aus dem Norden kommt. Aus
Richtung Meßkirch wie Tuttlingen. Von
Süden her kommen wesentlich weniger
Menschen nach Stockach. 
Frage: Sie haben den Verein HHG in ei-
ner schweren Führungskrise vor acht
Jahren übernommen. Wie ist der Verein
jetzt aufgestellt?
Endres: Wir haben eine klare Führungs-
struktur im Verein, die Führungsmann-
schaft mit dem Werbeausschuss ist aktiv
genauso dabei wie der Handel, so dass
es mir nicht besonders schwer fällt, den
Verein zu führen. Meine Aufgabe ist
eher, zum Beispiel Verbindung zu halten
zur Regionalen Wirtschaftskooperation
(RWK) nach Radolfzell, mit Behörden

oder der Stadtverwaltung. 
Frage: In Stockach wurde mit sehr viel
Aufwand die Oberstadt saniert, um sie
als Zentrum darzustellen. Inzwischen
verlagert sich das Schwergewicht - auch
durch jüngste Entwicklungen wie das
Pfeiffer-Areal und die dort entworfenen
Visionen - mehr in Richtung der Unter-
stadt.
Endres: Das muss sich erst mal zeigen.
Wir reden da von Plänen, die noch in der
Zukunft liegen. Ich sehe Stockach als ein
Mittelzentrum. Wenn dort eine Einkaufs-
mall entstehen sollte, was man ja nicht
genau weiß, ist das auf jeden Fall positiv
für die Entwicklung für Stockach als Ein-
kaufsstadt. Die Hauptstraße in der Ober-
stadt ist und bleibt das Schmuckstück.
Frage: Stockach hatte im Zuge der Pla-
nung für das Herstellerverkaufszentrum
in Radolfzell heftig interveniert. Sind da
seit der Eröffnung des »Seemaxx« im
letzten Herbst Befürchtungen wahr ge-
worden?
Endres: Nach Auskunft der Händler in
den gefährdeten Branchen gibt es keine
besonderen Anzeichen, dass sich da et-
was verlagert. Nicht die Händler haben
damals aufgeschrieen, es war einfach ei-
ne politisch notwendige Geschichte. Ich
hielt es damals für die Pflicht der poli-
tisch Handelnden, das Veto einzulegen,
um das eigene Mittelzentrum zu schüt-

zen. Es ist in den Medien vielleicht auch
ein bisschen hochgespielt worden. Der
Konflikt hat nicht in der Schärfe stattge-
funden. Stockach hat erreicht, dass das
Zentrum auf eine bestimmte Verkaufs-
fläche beschränkt bleibt. 
Frage: Was ist die wichtigste Zukunfts-
aufgabe für die nächsten Jahre in
Stockach, um die Zentralität erhalten zu
können. Gibt es da ein Gesamtkonzept,
an dem alle Kräfte mitwirken? Es wird ja
derzeit eher im Gesundheitsbereich mit
einem Zentrum für traditionelle chinesi-
sche Medizin geplant und visioniert?
Endres: Das spielt sich auf der politi-
schen Schiene ab, wo die HHG keinen
besonderen Einfluss nehmen kann. Un-
sere Aufgabe ist einfach, Stockach als
Mittelzentrum im Warenangebot adä-
quat zu erhalten. Stockach muss auch
für den Anbieter attraktiv bleiben. Wir
haben nicht die Lauflagen wie Konstanz
oder Singen. Es ist derzeit nicht zu ver-
hindern, dass Kaufkraft von Stockach
nach außen abfließt, doch das können
wir aus den Regionen nördlich von
Stockach wieder kompensieren. Darauf
werden wir uns auch konzentrieren.

Die Fragen stellte Oliver Fiedler

Porträt: Siegfried Endres, Vorsitzender der HHG Stockach
Ich hielt es damals für die

Pflicht der politisch Han-

delnden, das Veto einzule-

gen, um das eigene Mittel-

zentrum zu schützen. 

Heinrich Wagner
Heinrich Wagner übernahm

1956 das Unternehmen 

Mühlherr-Wagner.
1971 wurde er zum Obermeis-
ter der Baugewerbeinnung
Stockach, die nach der Kreisre-
form mit Konstanz fusionierte.
1993 wurde er zum Präsident
des Verbands der Bauwirt-
schaft in Südbaden gewählt.
Mit seinem Ausscheiden im
Jahr 2003 wurde er Ehrenprä-
sident des Verbandes.
Über seine berufliche Tätigkeit
hinaus war er als Narrenrichter
im Grobgünstigen Narrenge-
richt zu Stockach aktiv und
machte die Stockacher Fast-
nacht zum weithin beachteten
Großereignis. Er war viele Jah-
re im Stockacher Gemeinderat
vertreten und über 16 Jahre
Bürgermeisterstellvertreter.
Noch heute ist Heinrich Wag-
ner stellvertretender Vorsitzen-
der des Verwaltungsrat der
Sparkasse Stockach.

Die Zigarette war sein Markenzeichen: 10 Jahre war Heinrich Wagner Präsident
der Bauwirtschaft in Südbaden swb-Bild: of

40Betriebe sollen wie Familien sein

Zeittafel
Seit 1972 organisiert die HHG
Stockach unter der Regie von 
Dieter Fritz den Straßenmarkt
zum »Schweizer Feiertag« und hat
ihn zu einer großen Attraktion für
die weitere Region gemacht. 
Seit 1988 führt die HHG Stockach
den Stockacher Weihnachtsmarkt
durch. Außerdem wird die Weih-
nachtsbeleuchtung in Stockach
durch die HHG bewerkstelligt.
Zum Start des Seehäsle zwischen
Radolfzell und Stockach wurde
1998 der erste verkaufsoffene
Sonntag in Stockach durchgeführt.
Derzeit bietet Stockach drei ver-
kaufsoffene Sonntage im Jahr. Zu-
dem wird jeweils im Juli ein be-
sonderer Event an einem
Donnerstag Abend angeboten,
zum Beispiel zur WM 2006 eine
»Nacht der Nationen«.
Informationen im Internet:
www.hhg-stockach.de

Siegfried Endres ist seit 1999 Vorsit-
zender des Vereins Handel, Handwerk
und Gewerbe in Stockach. Das Ent-
wicklungspotential sieht er nördlich
des Mittelzentrums Stockach.

40Die Stadt als Mittelzentrum pflegen
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Genau 536 Wettkämpfe hat er bestritten,
das ist eine unglaubliche Zahl. Günther
Braß war der erste Singener, der den Ma-
rathon lief, im Laufe seiner langen Kar-
riere hat er alle großen Marathons absol-
viert: New York, Boston, Paris, Glasgow,
Berlin, Hamburg und viele mehr. Akri-
bisch hat der gelernte Textilingenieur

Buch geführt, jeder einzelne Wettkampf
ist dokumentiert, Günther Braß war Welt-
meister in seiner Altersklasse, das wis-
sen nur wenige. Braß ist bescheiden,
kein Mann der großen Worte. Aber er ist
wach, aufmerksam und er läuft immer
noch, wenn auch keine Wettkämpfe
mehr. Angefangen hat alles 1973, in
Bräunlingen, das war der älteste Mara-
thon, den es in der Gegend gegeben hat.
Viele der ersten Wettkämpfe führten
Günther Braß in die Schweiz. Auch Ehe-
frau Ingrid war immer mit dabei, ist
selbst gelaufen, ebenso die Kinder. Drei
Mal New York, zwei Mal Boston - »wir
sind schon rumgekommen«, erzählt
Günther Braß. Er war der erste
Langstreckenläufer in Singen und grün-
dete bei der DJK Singen die
Langstreckenabteilung. Im Laufe der Jah-
re sind viele dazu gestoßen, mit einer
über zwanzig Mann starken Truppe ist
man zu den einzelnen Wettkämpfen ge-
fahren. Braß war motiviert von den Sin-
gener Sportlern Klaus Okle und Jürgen
Enderle. »Die beiden haben mich zum
Laufen gebracht«, erinnert sich Braß. Im-
mer Sonntag früh hat man sich getroffen,
dem Neuling waren die beiden Anderen
bald zu langsam, so zeichnete sich das
große Talent ab. Braß freut sich darüber,
dass Laufen eine Volksbewegung gewor-

den ist. »Es ist das Beste, was man sich
antun kann, es ist die natürliche Bewe-
gung. Der Mensch hat überlebt, weil er
davongelaufen ist oder der Beute hinter-
her«, philosophiert Günther Braß. Letze
Woche ist er wieder 70 Kilometer gelau-
fen, das ist sein momentanes Pensum.
Als Joschka Fischer mit dem Laufen an-
fing, war Günther Braß schon ein alter
Hase, er begann noch bevor die Bewe-
gung so populär wurde. In Singen hatte
er damals kräftig die Trommel gerührt,
er brachte viele Menschen zum Sport.
»Überwinden musste ich mich nie. Ich
habe auch Bergläufe gemacht, oder die
100 Kilometer von Biel. In Singen habe
ich schon etwas bewegt.« Seit 50 Jahren
ist Günther Braß schon im Alpenverein,
er hat mit dem Bergwandern angefan-
gen. Laufen macht ihn high. »Gelaufen
zu sein ist ein befriedigender Zustand,
man weiß, dass man etwas Gutes getan
hat. Einmal musste ich aufgeben in Biel,
das war das einzige Mal. Als
Langstreckenläufer ist man ein Einzel-
kämpfer.«
In Glasgow wurde Braß Senioren-
weltmeister, das war auch für ihn etwas
Bewegendes. 
Als Highlights nennt Günther Braß New
York und vor allem Boston, wo der älteste
Marathon der Welt gelaufen wird. »Dort

herrscht eine unglaubliche Hitze, die
Leute sind umgefallen, bevor sie einen
Schritt gelaufen sind«, erinnert sich
Braß. Beruflich im Außendienst ist er je-
den Abend gelaufen, egal wo er gerade
war. Durch die guten Plazierungen bei
Wettkämpfen wurde Braß bekannt, doch
Allüren hat er nie entwickelt. Viele junge
Menschen haben den Weg zu dem Sport
gefunden. »Wer Lust hat, soll einfach los-
laufen, egal wie schnell«, gibt Braß als
Rezept aus. Und er ist das lebende Bei-
spiel dafür, dass Laufen bis ins hohe Al-
ter möglich ist. »Niederlagen muss man
wegstecken. Laufen ist die gesündeste al-
ler Drogen. Es ist ein Stück Lebensge-
fühl.« Günther Braß ist glücklich, auch
weil er immer noch laufen kann. Bald
wird er achtzig Jahre alt, das ist schon ei-
ne außergewöhnliche Leistung. Man wird
ihm immer noch begegnen, wenn er im
Wald seine Runden dreht. Einfach aus
Freude am Sport. 

Johannes Fröhlich

Dass selbst ein ehrwürdiger Traditions-
club in eine bedenkliche Schieflage gera-
ten kann, ist ein typisches Merkmal für
den Wandel in der Vereinslandschaft am
Bodensee und im Hegau in den letzten
Jahrzehnten. Den FC 03 Radolfzell
erwischte dieses schmerzhafte Malheur
Ende des letzten Jahrtausends. Umge-
rechnet stand der Fußballclub 1999 mit
satten 171000 Euro in der Kreide - ein In-
solvenzverfahren drohte. Damit nicht ge-
nug: Mitgliederschwund und sportlicher
Abstieg begleiteten diese dunkle Phase
der FC-Vereinsgeschichte kurz vor sei-
nem hundertjährigen Jubiläum. Nach Fei-
erstimmung stand damals niemandem
der Sinn. Im Gegenteil. Tristesse machte
sich breit angesichts der Stapel an unbe-
zahlten Rechnungen und Mahnungen;
das Vereinsleben lief auf Sparflamme. 
Frischer Wind war dringend notwendig -
mit eisernen Besen musste gefegt wer-
den, wollte man das FC-Schiff wieder auf
Kurs bringen. 
Die Ursachen für den finanzielle Tiefflug
waren vielfältig: Überbezahlte Spieler
und Trainer, zu hohe Prämien und zu 
guter letzt der Neubau des schmucken
Clubheims. Zudem fehlte dem FC 03 eine
gesunde Struktur, die sich den neuen An-
forderungen der Zeit angepasst hätte.
»Wir standen vor einem Scherbenhaufen«,
erinnert sich Bernd Wackershauser. Der

schreckte ihn nicht ab, sondern forderte
eher heraus: Im Februar 1999 ging
Wackershauser auf Risiko und wurde 1.
Vorsitzender des FC 03 Radolfzell. Hätte
er allerdings damals gewußt, was er heu-
te alles weiß, so der Vereinsboss, »dann
hätte ich die Finger davon gelassen«.
Allein mit kräftig in die Hände spucken
war es seinerzeit nämlich nicht getan.
Der ehemalige Aktive der Blau-Weißen
hatte neben der Begeisterung für das run-
de Leder glücklicherweise noch mehr zu
bieten: Cleverness, kaufmännisches
Know-how und die nötigen Verbindun-
gen. Das, gepaart mit Hartnäckigkeit und

Überzeugungskraft sowie der Unterstüt-
zung weiterer FC-Mitstreiter machte das
schier Unmögliche möglich. Stück für
Stück zog man den Karren aus dem
Dreck - sprich: sanierte den angeschla-
genen Verein. Da wurden Sponsoren akti-
viert, der Finanzgürtel ganz eng ge-
schnallt und Spieler wie Trainer
verzichteten auch mal auf Zuwendungen. 
Das Wirtschaften war die eine Seite der
Rundumerneuerung und die liegt
Wackershauser im Blut. Der Geschäfts-
führer einer Radolfzeller Immobilienfirma
mit Sitz in der idyllischen Altstadt ist ge-
wievt in Sachen Betriebsführung. »Da
kenn’ ich mich aus«, so der gelernte Dip-
lom Bauingenieur. Kontakte nutzen und
Synergieeffekte erzielen - für den cleve-
ren Geschäftsmann waren dies Hausauf-
gaben im Alltagsgeschäft. Die erledigte er
mit Erfolg, wie die Bilanzen des Vereins
bestätigen. Der Schuldenberg schmolz
und der FC schnupperte wieder Morgen-
luft.
Die andere Seite des Sanierungsprozes-
ses war nicht minder schwierig: Dem Ver-
ein musste eine klare Struktur gegeben
werden. »Das ist vergleichbar mit dem
Aufbau einer Firma«, erklärt Wackershau-
ser. Entsprechend ist der Aufwand: Zwei
bis drei Stunden täglich beschäftigen ihn
sein »Steckenpferd FC«. 
Und selbst für einen erfahreren Ge-

schäftsmann wie ihn war die Vereins-
führung ein aufschlussreicher Lernpro-
zess. »Eine wirkliche Herausforderung«,
so Wackershauser, gibt aber zu: »Unter
Druck arbeite ich eh’ am besten«. 
Davon war zu Beginn seiner Amtszeit
reichlich zu spüren. Doch gemeinsam mit
einem eingespielten Team übte der ehe-
malige Mittelstürmer nun den Doppel-
pass auf einer anderen Ebene. Gemein-
sam werden Ziele erarbeitet, um dann
das Konzept konsequent umzusetzen.
Das gilt für den Spielbetrieb ebenso wie
für Großveranstaltungen und die Kassen-
führung. Gleichzeitig werden Verantwor-
tung an Mitstreiter übertragen und Auf-
gaben delegiert. Alle packen mit an und
ziehen an einem Strang. »Das ist wichtig
und stärkt die Identifkation mit dem Ver-
ein«, erklärt Wackershauser das FC-Team-
work und hebt die Transparenz im Fi-
nanzbereich hervor: »Hier zeigt sich, dass
der Verein professionell geführt wird,
denn jede Zahl ist nachprüfbar«. 
Das ist auch notwendig, um den
Überblick zu bewahren. Schließlich weist
der FC Radolfzell mit all seinen Abteilun-
gen einen Jahresetat von rund 100 000
Euro auf. Abzüglich der Mitgliedsbeiträge
bleiben 70 000 Euro, die aufgebracht
werden müssen. Kein Pappenstiel, aber
für Wackershauser eine dieser Herausfor-
derungen, die ihn richtig fordern. Und die

er bewältigen kann, wie die letzten Jahre
gezeigt haben. Der FC 03 Radolfzell liegt
finanziell wieder auf sicherem Terrain,
gut 140 000 Euro Schulden wurden abge-
baut. In die Schlagzeilen kommt der Ver-
ein, wenn internationale Top-Clubs wie
Schalke 04 oder Dynamo Moskau auf
dem satten Grün der Mettnau ein Gast-
spiel geben. Auch die 1. Mannschaft kehr-
te pünktlich zum 100. Vereinsjubiläum in
die Fußball-Landesliga zurück, wo sie
sich seither wacker schlägt. Nicht zu ver-
gessen ist die Jugendarbeit. Der Club för-
dert seinen Nachwuchs intensiv und er-
folgreich.
Trotz oder gerade wegen dieser erfreuli-
chen Entwicklungen und Erfolge bemüht
sich Vereinsboss Wackershauser um eine
gesunde Bodenhaftung: »Ich bin froh, in
meinem Umfeld keine Ja-Sager zu haben,
sondern Kollegen, die mir ehrlich die
Meinung sagen.«
Dass sein Prinzip funktioniert, zeigte sich
zuletzt beim gelungenen Fußball-Hap-
pening im Mettnaustadion, als die Boden-
see Oldstars mit Wackershauser im Auf-
gebot gegen eine hochkarätigen Promi-Elf
antrat. Solche Schmankerl serviert der
Radolfzeller Fußballchef mit dem größten
Vergnügen. »Davon haben alle etwas.« Er
natürlich auch. »Wenn man gegen Bala-
kov gekickt hat, ist man auch noch am
nächsten Tag gut drauf«, lacht der 42-

jährige. Mit dieser optimistischen Einstel-
lung will er noch bis 2009 das FC-Feld
bestellen. Sein Ziel ist aber, dass es später
ohne ihn geht. Darin sieht er seine Aufga-
be. Ein funktionierendes Vereinsgefüge
zu schaffen, das mit Leben gefüllt ist. Und
dafür sorgen die Mitglieder - fast 600
gehören mittlerweile zur FC-Familie. Die
zu respektieren und ihr Engagement zu
honorieren, das wird für Bernd Wackers-
hauser neben Strukturen und Finanzen
immer wichtiger. »Da kommt viel
zurück«, zieht er seine positive Bilanz
und kommt zu dem Schluss: »Das Risiko
hat sich gelohnt«. Ute Mucha
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Der FC 03
Radolfzell zählt heute knapp
600 Mitglieder, davon 
200 Jugendliche in 13 Nach-
wuchsteams. 
1999 plagten den Traditions-
club über 170 000 Euro Schul-
den, gut 140 000 Euro wurden
seither abgebaut.
1. Vorsitzender ist seit 1999
Bernd Wackershauser. Der 42-
jährige Gechäftsführer einer
Immobilienfirma in Radolfzell
spielte bis 2003 selbst noch in
den FC-Farben.

Günther Braß
Günther Braß wird 1930 in
Rosenheim geboren. Nach
dem Abitur absolviert er ein
Studium als Textilingenieur.
Er arbeitet bis zu seiner Pen-
sionierung bei der Firma Hen-
kel in Düsseldorf. Braß lief
lange Jahre in Wettkämpfen
Marathon, er wurde Alters-
weltmeister, das war sein
größter Erfolg. Günther Braß
ist Vater dreier Kinder und
lebt mit seiner Frau Ingrid in
Singen. 

Porträt: Günther Braß, Langstreckenläufer

Porträt: Bernd Wackershauser, Vorsitzender FC Radolfzell

Im Laufe seines Läuferlebens hat Günther Brass alle großen Marathons 
absolviert. swb-Bild: pr

Bernd Wackershauser - Vorsitzender
des FC 03 Radolfzell: Ein Verein ist
wie eine Firma - Struktur, Finanzen
und das Menschliche müssen stimmen
swb-Bild: mu

Günther Braß. swb-Bild: frö

40Ein Scherbenhaufen als Herausforderung

40»Laufen ist ein Lebensgefühl«
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Gottmadingen war noch in den 60er Jah-
ren ein Inbegriff der blühenden Wirt-
schaftslandschaft, doch die Gemeinde hat-
te in den letzten 30 Jahren einen
gravierenden Wandel zu bewältigen. Nach
der Schließung der Großbrauerei Bilger er-
folgte das Ende des Landmaschinenbaus
bei Fahr in vielen Schritten. Die Veräuse-
rung an KHD, nach deren Zusammen-
bruch der Übergang in »Greenland«, da-
nach Kverneland und schließlich vor
eineinhalb Jahren das Ende zu Weihnach-
ten. Trotzdem hat sich die Gemeinde wei-
ter entwickelt, das grenzt an ein Kunst-
stück, das damals Bürgermeister Hans
Jürgen Schuwerk vollbracht hat. Sein
Nachfolger Dr. Michael Klinger stellt sich
den Fragen zur Gegenwart.
Frage: Gottmadingen erlebt seine Krise
seit den 70er Jahren. Bilder, Fahr, KHD,
Greenland zuletzt als Kverneland das En-
de. Wurde damals zu spät reagiert?
Dr. Michael Klinger: Die Krise begann ei-
gentlich schon viel früher, nämlich als
zwei Unternehmen die Monostruktur Gott-
madingen dominiert haben. Mit diesen
Unternehmen war man natürlich viel zu
lange auf Gedeih - das waren die guten
Zeiten - und auf Verderb verbandelt. Rich-
tig schnell hat man dann in den 80er Jah-
ren schon reagiert, mit dem Industriepark
Gottmadingen auf den frei werdenden

Flächen im Osten des Fahr-Geländes. Aber
man muss schon sagen, der Motor war
Bernhard Gersbacher von der IPG, dem
man an dieser Stelle viel zu verdanken
hat. Die Gemeinde hat immer wahnsinnig
schnell reagiert und begleitet. Was richtig
gelaufen ist, dass wir heute eine kleinteili-
ge Struktur bei den Betrieben haben.
Wenn wir auf das Ende jetzt bei Kverne-
land kommen, da haben wir sehr früh ver-
sucht einzugreifen, sind die in die Ver-
handlungen eingestiegen und von Pontius
zu Pilatus, leider ohne Erfolg, wie wir heu-
te wissen. Wir haben rechtzeitig versucht
eine Nachfolgefirma zu begleiten und zu
unterstützen, was immerhin 60 Arbeits-
plätze brachte. Die Flächen, die nun übrig
bleiben, sind derzeit privat. 
Frage: Bedingt durch die gewerbliche Ent-
wicklung waren die finanziellen Spielräu-
me der Gemeinde immer sehr eng ge-
steckt und Schuldenabbau hat oberste
Priorität. Ist noch mehr Engagement der
Bürgerschaft gefordert?
Dr. Klinger: Wir sind bei den Schulden auf
dem Weg. Die hohen Schulden sind ent-
standen durch Investitionen in die Zu-
kunft. Wir haben Ende 2003 im Haushalt
der Gemeinde 4,1 Millionen Euro Schul-
den gehabt, Ende 2007 werden wir, wenn
wir noch eine Sondertilgung haben, 2 Mil-
lionen Euro Schulden haben, wir haben es

geschafft, das zu halbieren. Wir haben im
Jahr 2006/07 alleine eine Million Sonder-
tilgungen gemacht. Was mein Ziel bleibt
ist eine Nullverschuldung. Mit den Tilgun-
gen weitet sich der Raum. Wir sind einen
ganz harten Weg der Haushaltskonsolidie-
rung gegangen, um diese Spielräume wie-
der zu gewinnen. Die Bevölkerung hat uns
gut unterstützt das mitzutragen. Diese So-
lidarität brauchen wir auch, was bürger-
schaftliches Engagement betrifft. Da ist ein
Ruck durch den Ort gegangen. 
Frage: Einen Vorteil hat Gottmadingen ge-

genüber anderen Gemeinden, die Annelie-
se-Bilger-Stiftung. Was hat sie der Gemein-
de Gutes getan? 
Dr. Klinger: Das ist eine tolle Sache für die
Gemeinde. Wir haben in den letzten 11
Jahren aus dieser Stiftung 1,2 Millionen
Euro ausschütten können. Das ist Geld,
das die Gemeinde sonst nicht hätte. Dabei
sind Großprojekte wie für die Sozialstation
des Altenpflegeheims, beim St. Hildegard-
Altenpflegeheim und viele kleine Dinge
bis zu Spazier- und Radwegen.
Frage: Gottmadingen ist seit den 70er Jah-

ren bemüht eine gute Infrastruktur aufzu-
bauen. Ist das Angebot ausreichend oder
sind Korrekturen notwendig?
Dr. Klinger: Wir haben mit der Hebelschu-
le, Kindergärten, Sporthalle sehr stark in-
vestiert. Da ist nicht mehr so viel zu tun.
Für die Zukunft müssen wir Schluss mit
Bau auf Pump machen. Wir brauchen ei-
nen Allwetter-Fußballplatz, der zweite
Bauabschnitt am Schulhaus Ebringen, Sa-
nierungen von Gebäuden. Ein großes The-
ma wird sein, die Schulen fit zu machen
für die Zukunft. 
Frage: Im Rahmen der Ortskernsanierung
wurden große Mengen öffentlicher und
privater Gelder investiert. Wie hält die da-
malige Planung aus heutigen Gesichts-
punkten stand?
Dr. Klinger: Der Ortskern hat sich stark ge-
wandelt zu seinem Vorteil. Wir haben zwei
Themen wirklich gut eingelöst, nämlich
sehr gute Wohnangebote, haben dadurch
sehr flächensparend auch alte Industrie-
brachen umgesetzt. Das hält auch heute
noch Stand. Die Pflegebereiche sind in der
Ortsmitte angesiedelt. Wir sind gut be-
stückt mit Einzelhandel, müssen aber viel
tun um das für die Zukunft zu halten. Was
wir nicht ganz eingelöst haben: Gottmadin-
gen hat kein klares Zentrum.
Frage: wie sehen die Perspektiven für die
Entwicklung eines Unterzentrums Gottma-

dingen für die nächsten zehn Jahre aus?
Dr. Klinger: Wohnen und Arbeiten gleich-
mäßig entwickeln. Wir wollen ein Ort wer-
den, der organisch wächst. Wir müssen
mehr Wirtschaftsförderung betreiben um
mehr Unternehmen nach Gottmadingen
bringen und um die bestehenden Unter-
nehmen zu stärken. Gottmadingen hat al-
les, das müssen wir mehr herausstellen.
Frage: Sie sind als junger Bürgermeister in
Gottmadingen angetreten, hat sich ihr
Traum erfüllt?
Dr. Klinger: Der Traum hat sich erfüllt. Das
Thema ist gestalten zu dürfen und zu kön-
nen. Ich fühle dabei einen sehr guten
Rückhalt im Gemeinderat, wir haben ein
tolles Team im Rathaus, und eine Bevölke-
rung, die den Kurs mit trägt.

Die Fragen stellte Oliver Fiedler

Porträt: Dr. Klinger, 30 Jahre Krisenmanagement

Der Abschluss einer langen Krise in Gottmadingen. Zu Weihnachten 2006 wurde
die Schließung des Kveneland Werks (einsmals Fahr) in Gottmadingen bekabnnt
gegeben. swb-Bild: of
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Einen klassischen Gewerbeverein hat
Radolfzell schon seit 129 Jahren, im Jahr
1976 wurde ein eigener Verein für den
Handel in der Stadt gegründet, aus der
Erkenntnis heraus, dass der Handels-
standort Radolfzell eine schlagkräftige
Vereinigung von Einzelhändlern
braucht, um zwischen den beiden Zen-

tren Singen und Konstanz Flagge zeigen
zu können und vor allem um die Zu-
kunft der Innenstadt zu sichern die vor
einer umfassenden Sanierung stand. Die
»Aktionsgemeinschaft Radolfzell« war
geboren und ihr Kurs verlief nicht im-
mer eben. Der jetzige Vorsitzende Hel-
mut Villinger kam eher in einer Krise zu
seinem Amt. Nachdem 1998 Bernhard
Kirchner den Vorsitz abgab, fand sich
kein Nachfolger, der Vorstand der Spar-
kasse Radolfzell, Hans Schneble und
Helmut Villinger von der Volksbank, zu-
vor Kassenprüfer in dem Verein, über-
nahmen interimsmäßig den Vorsitz bis
sich ein Nachfolger gefunden hätte, am
Ende war es dann doch Helmut Villinger,
der seine Aufgabe sehr ernst nahm und
den Verein seither erfolgreich führt und
nicht nur zu einem politischen Schwer-
gewicht in Radolfzell gemacht hat, son-
dern auch zu einem sehr agilen Marke-
tinginstrument für die Mettnaustadt.
Wie er das Radolfzell der Gegenwart und
für die Zukunft als lebendiges Zentrum
sieht, erläutert er im WOCHENBLATT-In-
terview.
Frage: Radolfzell ist eine Stadt zwischen
zwei mächtigen Zentren, welche Rolle
kann die Stadt in der Region spielen?
Helmut Villinger: Radolfzell hat sich von
der Schlafstadt zur Wohnstadt entwickelt
und wir sind heute auf dem Weg zu Er-

lebnisstadt Radolfzell. In den vergange-
nen zehn Jahren hat sich Radolfzell
strukturell sehr gut weiter entwickelt.
Das sieht man an der Mettnaukur, die
viele Gäste nach Radolfzell bringt und
damit auch den Einzelhandel belebt. Das
ist auch die Entwicklung im Industriege-
werbe, das ist das Radolfzeller Innovati-
onszentrum (RIZ), das ist ganz aktuell
das Seemaxx, überhaupt die Gewerbean-
siedlungen. Das sind alles Bereiche, in
denen sich unwahrscheinlich viel getan
hat. Dadurch ist Radolfzell für viele,
auch wenn sie woanders arbeiten, als
Wohnstadt attraktiv geworden. Den See,
eine besondere Atmosphäre, das ist das
was wir bieten können. Deshalb ist Ra-
dolfzell auch eine der wenigen Städte,
die aktuell in der näheren Zukunft ein
Einwohnerwachstum hat. Was im Mo-
ment vielleicht noch fehlt, ist eine gewis-
se Kundenfrequenz für den Handel. Das
muss der Ansatzpunkt der Politik sein,
damit wir hier noch attraktiver werden.
Frage: Die Altstadtsanierung war nicht
unumstritten und hat viel Geld gekostet.
Hat sich das aus heutiger Sicht gelohnt
für die Stadt?
Villinger: Die Sanierung der Altstadt
und die Herausnahme des Autoverkehrs
war zum damaligen Zeitpunkt sicher ei-
ne gute Entscheidung. Aber Radolfzell
hat verpasst, die weiter Entwicklung in

oder nahe der Altstadt umzusetzen. 
Frage:  Da fehlte so etwas wie ein Ge-
samtkonzept für die Stadt? Der tägliche
Bedarf wird ja nicht unbedingt in der
Altstadt gedeckt.
Villinger: Der tägliche Bedarf wird si-
cher auch in der Altstadt gedeckt. Aber
es hat sich schon vor 20 Jahren die »Grü-
ne Wiese« entwickelt, weil es noch kein
greifendes Einzelhandelskonzept gab.
Diese Fehler kann man nicht mehr rück-
gängig machen. Dadurch fehlt uns Kun-
denfrequenz in der Innenstadt. Für un-
sere Einwohnerzahl haben wir eigentlich
eine viel zu große Fußgängerzone.
Frage: Das Flair ist trotzdem bestechend
und mit Gastronomie ist die Innenstadt
ja sehr gut besetzt.
Villinger: Zum Erlebnis gehört auch Sau-
berkeit oder die Form der Beleuchtung
am Abend dazu. Das ist noch Verbesse-
rungswürdig. Da nützen Konzepte in
den Schubladen wenig. Ein Kernproblem
ist der Seezugang. Weshalb soll ein Be-
sucher der Stadt wiederkommen, wenn
er durch die Bahnhofunterführung an
den See gelaufen ist? 
Frage: Was sind die Motive von Men-
schen aus der weiteren Region Radolf-
zell zu besuchen.
Villinger: Das ist mit der See, jetzt auch
das Seemaxx. Wir haben zwar den See,
aber uns fehlt die Attraktivität des Sees.

Es gilt jetzt relativ schnell hier etwas zu
tun, damit der Kunde einen Aha-Effekt
mit dem See verbindet. 
Frage: Was tut Radolfzell, um seine
Außenwirkung zu verbessern. Kann
man das der Werbung eines Seemaxx
überlassen?
Villinger: Die Aktionsgemeinschaft
macht seit zehn Jahren vorbildliches
Stadtmarketing über das sich andere
Städte freuen würden. Wir haben die
Stadt Radolfzell positiv nach aussen ge-
tragen, zum Beispiel mit unserer Herz-
Konzeption seit rund fünf Jahren. Das ist
uns auch mit dem Wochenblatt zusam-
men gelungen.
Frage: Haben sich für sie Erwartungen
mit dem Seemaxx erfüllt oder sind Be-
fürchtungen wahr geworden?
Villinger: Wie das sich heute darstellt
und wie wir zusammen arbeiten profitie-
ren wir sehr gut miteinander. Wer hier-
her kommt, will auch Bummeln in der
Altstadt oder an den See. 
Frage: Was ist die große Herausforde-
rung für Radolfzell in den nächsten Jah-
ren.
Villinger: Der See ist unsere Chance und
unsere Zukunft. Das ist natürlich ein po-
litischer Prozess, bei dem wir mit unse-
ren Vorstellungen einwirken können
und wollen. 

Die Frage stellte Oliver Fiedler

Seit acht Jahren ist Helmut Villinger
Vorsitzender der Aktionsgemeinschaft
Radolfzell. Er versteht den Handels-
verein als effektives Marketinginstru-
ment für die Stadt Radolfzell.

Porträt: Helmut Villinger, Vorsitzender Aktionsgemeinschaft Radolfzell 40Am See liegt das Glück der Stadt

Zeittafel
1976 schloss die Bilger-Brauerei in
Gottmadingen
1988 kam der Zusammenbruch
von KHD-Fahr, der über 1.000 Ar-
beitsplätze kostete
1990 wurde der Industriepark
Gottmadingen auf den freien
Flächen von Fahr gegründet
1999 wurde Greenland an Kverne-
land verkauft
2006 endete die Landmaschinen-
produktion in Gottmadingen.

Zeittafel
1976 gründete sich die Akti-
onsgemeinschaft Radolfzell.
1999 wurde Helmut Villinger
nach einer Interimszeit Vorsit-
zender der Aktionsgemein-
schaft.
Aktuell zählt die Aktionsge-
meinschaft rund 100 Mitglie-
der nachdem die Geschäfte im
Herstellerverkaufszentrum
»Seemaxx« im vergangenen
Jahr beigetreten sind.
Informationen im Internet:
www.aktionsgemeinschaft-ra-
dolfzell.de

»Radolfzell hat sich von

der Schlafstadt zur Wohn-

stadt entwickelt«



– exklusive Marken
zu Toppreisen!

– Polstermöbel-
Outlet-Verkauf:
40% – 60% unter unverbind-
licher Preisempfehlung der
Hersteller
„sofort lieferbar“

• Über 300 Polstergarnituren
• Esstische & Stühle
• Couchtische
• exklusive Markenlampen

Ihr Spezialist
für Messe-

Ausstellungsstücke

Aktuell

im Angebot: statt
jetzt

Hochwertiger Esstisch
6.053,– 3.329,–

in Granit

Designer-Stühle
859,–

473,–

3-Sitzer- + 2-Sitzer-Sofa 3.778,– 1.980,–

Sattelleder

3-Sitzer- + 2-Sitzer-Sofa 4.743,– 2.680,–

Longlife Leder schwarz

3-Sitzer + 2-Sitzer + Sessel 2.978,– 1.880,–

in verschiedenen Farben

ehem.

Möbel Tacke

Polstermöbel Kreischer
in Singen

78244 SINGEN 78244 SINGEN · Byk-Gulden-Straße 42 (ehem.· Byk-Gulden-Straße 42 (ehem. MÖBELMÖBEL TTACKEACKE ))
TTel.el. ((00 7777 31) 131) 188 3355 3636

Unsere ÖffnungszeiteUnsere Öffnungszeitenn :: Mo.Mo. bis Fbis Frr.. 1100 –18 Uhr–18 Uhr,, Sa.Sa. 1100 –16 Uhr–16 Uhr..
Günstige,Günstige, problemlose Fproblemlose Finanzierung im Hause möglich.inanzierung im Hause möglich.

Öffnungszeiten:

Montag-Freitag 08.30-12.30 Uhr und 14.00-18.00 Uhr

Samstag 08.30-12.00 Uhr

Robert-Gerwig-Strasse 9    78315 Radolfzell    Tel. 07732 6030    www.fliesenjoos.de

INDIVIDUELLES UND NEUES REALISIEREN

INNOVATIVE PRODUKTPALETTE

PERSÖNLICHE BERATUNG

GROSSZÜGIGES AMBIENTE

FLIESENVERLEGUNG DURCH ERFAHRENE  FACHARBEITER

Hilzingen – reizvolle Gemeinde
im westlichen Hegau
Unsere Lage: umrahmt von den Hegaubergen, in der malerischen

Landschaft zwischen Bodensee, Schwarzwald und
Alpen.

Unser Wohnwert: über 8.350 Einwohner genießen eine hohe Wohn-
qualität; es stehen Flächen für die verschiedensten
Arten der Bebauung bereit.

Unsere Kultur: reges kulturelles und sportliches Vereinsleben; intakte
Dorfgemeinschaft.

Unsere Freizeit: hoher Freizeitwert durch unsere schöne Hegau-
landschaft; geräumiger Schlosspark, familienfreundliches
Freibad, attraktive Sportstätten für jedermann.

Unsere Geschichte: historische und kulturelle Verwurzelung: barocke
Pfarrkirche von Peter Thum 1747 erbaut, Bürger- und
Bauernmuseum, traditioneller Kirchweihmarkt mit
vielen Veranstaltungen.

Unser Standort: bewährter und innovativer Gewerbestandort; direkter
Anschluss and die Autobahn A 81 und die B 314;
moderne, gut ausgebaute Infrastruktur, individuell auf
Industrie, Handwerk, Handel und Dienstleistungs-
gewerbe abgestimmt.

Blick auf Hilzingen

Pfarrkirche „St. Peter und Paul“

Rathaus im Schlosspark

Freibad

Wir
gratulieren
dem
Wochenblatt
zum
40-jährigen

Für weitere Auskünfte steht Ihnen die
Gemeindeverwaltung gerne zur Verfügung!

Telefon 0 77 31/38 09-0,Telefax 0 77 31/38 09-30
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Impressionen von Stockach und der Umgebung 40Region Stockach damals und heute

Schmuck: Das Zollhaus in Ludwigshafen war schon um
1828 ein Schmuckstück mit einer wunderbaren Lage di-
rekt am See. Und auch zu anderen Zeiten konnte es sich
sehen lassen, bis es seine heutige »Gestalt« bekam. 

swb-Bild: Tourist-Info (2)/Friedrich W. Strub (2)

Noch herrlich »politessenfrei«: die Goethe-
straße in Stockach um 1959. 

swb-Bild: Stadtarchiv Stockach

Neue Einblicke: die Stockacher Goethestraße
2007. swb-Bild: Weiß 

In alten Zeiten: der Gustav-Hammer-
Platz und das 1972 abgerissene »Alte
Kaufhaus« in Stockach um 1933. 

swb-Bild: Fotoarchiv G. Hotz

Verwinkelt: die Kirchhalde mit der St.-Oswald-Kirche in Stockach um das
Jahr 1960 herum. swb-Bild: Stadtarchiv Stockach

Modern: die
Kirchhalde
2007. 

swb-Bild: Weiß 

Freie Fahrt gab es früher vor dem Orts-
eingang von Nenzingen, bis die neue
Zufahrt zum Industriegebiet Hardt ge-
baut wurde.

swb-Bild: 
Gemeinde Orsingen-Nenzingen

Der »Zollbruck«-Kreisel vor
Nenzingen wurde im Zuge
der Bauarbeiten zur neuen
Zufahrt zum Industriege-
biet Hardt 2007 gebaut. 

swb-Bild: Weiß

Zu eng, zu verwinkelt, zu
unbrauchbar: Das alte Rat-
haus in Mühlingen hatte
2007 ausgedient. 

Weit, geräumig, brauchbar:
Das neue Mühlinger Rat-
haus ist ein Schmuckstück
gleich am Ortseingang. 
swb-Bilder: Weiß

Umgestaltet: der Gustav-Hammer-Platz 2007. 
swb-Bild: Weiß



Peugeot Neuwagen           Jahreswagen            Gebrauchtwagen
Werkstattarbeiten            Garantiearbeiten

Autohaus Sauter GmbH & Co. KG
Peugeot-Service-Partner

Forststr. 8, 78224 Singen
Tel. 0 77 31 / 1 47 69 - 0

www.autohaus-sauter.info

Schreiben Sie uns bis zum 8. September +2007 eine Karte aus

Ihrem Urlaub und gewinnen Sie !

1. Preis: 1 Cabrio-Wochenende
(max. 200 km)

2. Preis: 1 Kundendienst
(ohne Material)

3. Preis: 1 Verbandskasten

Auslosung am 15.09.2007

Der Rechtsweg und eine Barauszahlung der
Preise sind ausgeschlossen. Jeder Teilnehmer
hat nur eine Gewinnchance, die persönlich
wahrzunehmen ist.

Die Firma PersonaPlan GmbH mit
Stammsitz in Singen folgt dem Un-
ternehmensgrundsatz der regiona-
len Vernetzung und verstärkte die
Präsenz durch die Eröffnung weite-
rer Niederlassungen in Tuttlingen
und Lindau im Herbst des letzten
Jahres.
Mit dem erfolgreichen Markteintritt
dieser Standorte kann die Persona-
Plan GmbH nun ein Netzwerk von
Standorten in Singen, Überlingen
am See, Tuttlingen, Konstanz, Lin-
dau, Radolfzell und in Villingen-
Schwenningen vorweisen.

Stetiges Wachstum

Das Unternehmen hat sich seit der
Gründung im Jahre 1995 auf eine
Stärke von heute rund 900 Mitar-
beitern kontinuierlich entwickelt
und strebt auch im Jahr 2007 durch
die Eröffnung neuer Niederlassun-
gen in Lörrach und Biberach weite-
res Wachstum an.

Umfangreiche
Schulungen

Der Unterschied macht den Erfolg,
denn PersonaPlan ist eben mehr als
ein klassisches Zeitarbeitsunter-
nehmen. PersonaPlan hat den Be-
griff der Personaldienstleistung
frühzeitig ganzheitlich umgesetzt
und bietet neben Personalleasing
und Personalvermittlung auch die
Personalschulung als Dienstleis-
tung an, für Firmenkunden sowie
private Interessenten und nicht
zuletzt für Arbeitssuchende in Zu-
sammenarbeit mit den Arbeits-
agenturen. Diese Personalschulun-
gen werden an allen Standorten des
Unternehmens angeboten und
durchgeführt. Durch ein stetiges
Wachstum, auch in diesem Bereich,
hatte das Schulungszentrum der
PersonaPlan GmbH im letzten Jahr
rund 3.500 Schüler in gewerblichen
und kaufmännischen Kursen und
Maßnahmen der Agentur für Arbeit.

Personal-Service-
Agentur (PSA)

Seit dem Jahr 2003 war die Perso-
naPlan GmbH mit der Durchführung
von Personal-Service-Agenturen in
VS-Schwenningen und dem Land-
kreis Konstanz betraut. Von den
1.400 zugewiesenen Arbeitslosen
wurden rund 750 Personen wieder
erfolgreich in den ersten Arbeits-
markt integriert. Aufgrund dieser
langjährigen, erfolgreichen Vermitt-
lungstätigkeit wurde die Firma Per-
sonaPlan auch 2007 im Landkreis
Konstanz mit der Durchführung der
Personal-Service-Agentur in Über-
lingen am See beauftragt.

Zeitarbeit

Die anziehende Konjunktur in
Deutschland macht es den Unter-
nehmen immer schwerer, geeigne-
tes Personal zu finden. PersonaPlan
bietet den Unternehmen die Mög-

lichkeit, den Personalbedarf flexibel
durch temporäre Arbeitnehmer-
überlassung oder Vermittlung von
festangestellten Arbeitnehmern
kurzfristig zu decken.
Durch die engmaschige Vernetzung
der Niederlassungen gewährleistet
PersonaPlan in der Region Boden-
see-Schwarzwald-Hochrhein und
Oberschwaben eine einzigartige Be-
treuungs- und Beratungsqualität im
Personalbereich. Die Bandbreite der
Berufsbilder reicht dabei von der
klassischen Hilfs- und Reinigungs-
kraft über den qualifizierten Fachar-
beiter für Handwerk und Industrie,
bis zum Ingenieur oder SAP-Berater,
die PersonaPlan aus dem gesamten
Bundesgebiet und dem angrenzen-
den Ausland rekrutiert.

Outsourcing von Lohn-
und Gehaltsabrechnungen

Um das Angebot an Personaldienst-
leistungen erweitern zu können,

wurde die proLohn GmbH mit Sitz in
der Hauptgeschäftsstelle in Singen
gegründet.
Die proLohn ist ein zwischenzeitlich
überregional tätiges Dienstleis-
tungsunternehmen im Bereich der
Personalwirtschaft und hat sich auf
kundenorientierte, kostengünstige
Lohn- und Gehaltsabrechnungen
für kleine und mittelständische Un-
ternehmen spezialisiert.

Neues Projekt der 
Agentur für Arbeit

Seit Anfang 2007 führt die Persona-
Plan GmbH ein weiteres Projekt der
Arbeitsagenturen Konstanz und
Schwenningen durch.
Dieses richtet sich an qualifizierte
Interessenten, die erst kurzfristig
arbeitsuchend sind. Das Projekt ist
für jeweils 200 Arbeitsuchende in
den Standorten Radolfzell und
Schwenningen ausgerichtet.

Ziel ist es, durch bedarfsorientierte
Betreuung, die Vermittlung in feste
Arbeitsverhältnisse zu erreichen.
Bereits in den ersten Monaten
konnten 60 Teilnehmer erfolgreich
vermittelt werden.
Diese hohe Wiedereingliederungs-
zahl zeigt, dass PersonaPlan ein
marktgerechtes Konzept entwickelt
hat, das sowohl bei den Teilneh-
mern als auch bei den Unterneh-
men der Region eine breite Akzep-
tanz findet und so eine erfolgreiche
Umsetzung für die 400 Arbeit-
suchenden gewährleistet.

Personaldienstleistungen
aus einer Hand

Die Bündelung all dieser Dienstleis-
tungen ließ ein erfolgreiches Unter-
nehmenskonzept entstehen, das
die Firma PersonaPlan GmbH als
erste Adresse in allen Belangen der
Personalarbeit empfiehlt.

Der Geschäftsführer Reinhard Reuter (Mitte) mit den Leitern der neuen Niederlassungen:
Monika Frei (Tuttlingen, vorne links), Helmut Jakobi (Lörrach, 2. v.r.), Claudia Ott (Lindau, 3. v.r.)
und Reinhold Stroppel (Regionalleiter Überlingen, Lindau, Biberach, 4. v.r.).

PersonaPlan GmbH, Widerholdstr. 50a, 78224 Singen
Tel. 0 77 31 / 95 67 - 0, Fax 0 77 31 / 95 67 - 67, www.personaplan.de

Erfolg durch Kundennähe
PersonaPlan schafft Lösungen für
Unternehmen:

– Personalleasing

– Personalvermittlung

– Personalschulungen

– Personal-Service-Agenturen

– Outsourcing
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Gespräche mit Dietmar Johann sind im-
mer wieder aufschlussreich: Aus dem Ju-
so der 60er Jahre wurde ein Elder-States-
man der Kommunalpolitik, der fast schon
ein wandelndes Geschichtsbuch ist. Er
hat die Veränderungen miterlebt und
weiß, dass eigentlich schon wieder ein
Aufbruch wie Ende der 60er Jahre nötig
ist. Nur ist keiner da, der es macht. Fast
wäre er Mitgründer des Wochenblatts ge-
worden. Doch dann wurde er Benjamin
im Singener Gemeinderat. Er war zwei-
mal Landtagskandidat, legte sich mit 
Dr. Robert Maus an und hat alle parteipo-
litischen Stürme überlebt. Die Fragen
stellte Hans Paul Lichtwald.
Frage: Sie haben ja enge Beziehungen
zum Wochenblatt, weil Sie Hans-Joachim
Frese gut gekannt haben. Blicken wir auf
1967 zurück: Wie haben Sie die Wochen-
blatt-Gründung damals mitbekommen?
Dietmar Johann: Da war zunächst einmal
der Generalsekretär der Sozialdemokrati-
schen Partei der Schweiz, der nach Sin-
gen kam und gesagt hat, man müsse
doch in Singen medienmäßig Konkurrenz
machen. Damals war Hans-Joachim im
Kreisvorstand der Jusos, ich war Kreisvor-
sitzender. Der Schweizer meinte, das
könnten wir doch machen. Ich könnte
schreiben, Frese sei ein guter Organisator

für die Verteilung. Ich sagte dann, ich
wisse nicht so recht, ob ich das machen
solle. Der Schweizer Genosse hatte große
Pläne Richtung Hauptamtlichkeit gehabt.
Ich sollte dann weg von der Post, Hans-Jo-
achim war damals Busfahrer bei der Bun-
desbahn - und er war der Idee gegenüber
gleich sehr aufgeschlossen. Ich war dann
schon sehr zurückhaltend. Und kurz dar-
auf ging es schon los, mit einstweiligen
Verfügungen gegen die ersten Blätter . . . 
Frage: . . . die uns natürlich allen bis heu-
te noch vorliegen . . .
Johann: Da kam ein Zeitpunkt, wo wir mit
dem allen nicht mehr zurechtkamen. Die-
ser Mann aus der Schweiz war so ein
Hektiker. Das ging mit den einstweiligen
Verfügungen über Monate so hin und her,
bis Hans-Joachim sagte: »Das mache ich
alleine!« Er hat mich dann noch einmal
angesprochen, ob ich nicht bei ihm ein-
steigen wolle, doch ich wollte nicht mei-
nen Beruf aufgeben. Dann war Anna Sie-
gel die erste Schriftleiterin des neuen
Wochenblatts.
Frage: Es war ja Aufbruchstimmung im
Land 1967 - und auch in Singen. Politisch
und gesellschaftlich in allen Lagern. Sie
haben dann ja auch 1968 für den Ge-
meinderat kandidiert und wurden zum
Benjamin im Gremium. Wie war das

dann als Youngster aus dem Kreis der
Aufmüpfigen im Gemeinderat zu sitzen?
Johann: Das war eigentlich unheimlich
spannend, zumal damals einige Altvor-
dern der SPD aufgehört hatten. Als 25-
jähriger ist es mir dann gelungen, da hin-
einzurutschen. So war damals auch das
passive Wahlalter. Da hatte ich gleich das

Schlüsselerlebnis mit der Beigeordneten-
wahl von Fritz Hässig. Dann kam die
Wahl von Friedhelm Möhrle zum OB. Ich
hatte mich da schnell hineingearbeitet,
auch wenn einige gesagt hatten, ich sei
zu vorlaut. 
Frage: Sie waren aber schon 1969 dann
der Wahlkampfchef von Friedhelm Möhr-
le. 
Johann: Da war ja eine wirklich gute
Mannschaft da, insbesonder Dietrich 
Gläser aus Gottmadingen, Hermann
Erath und eine ganze Reihe von Leuten,
die geholfen haben. Sie waren nicht unbe-
dingt bei den Jusos, die damals stark wa-
ren, denn bei unseren Versammlungen
kamen bis zu 50 Jugendliche. Oft saßen
wir in der Wohnung von Bürgermeister
Otto Muser (Möhrles Schwiegervater) und
berieten. Er hat sich selbst da nie darum
gekümmert. Er hat ab und zu hereinge-
guckt und gefragt: »Was heckt Ihr da wie-
der aus?« Da haben wir dann auch die
Programme für den Friedhelm gemacht.
Frage: Was war der inhaltliche Erfolg der

SPD-Politik dann in den 70er und 80er
Jahren?
Johann: Das Abschneiden der alten Zöpfe
war für die SPD damals schon wichtig.
Willi Brand war im Bundestagswahl-
kampf 1972 in Singen, das hat in der SPD

schon Begeisterung ausgelöst. In der
Kommunalpolitik gab es viele Dinge, so
verkrustete Strukturen in der Verwaltung
aufzubrechen. Da wurde ein Sportamt ge-
schaffen, ein Seniorenamt. Vielfach war
es aber auch nicht einfach, als Regie-
rungspartei zu arbeiten, zumal Friedhelm
auf seine Art auch ein Künstler war. Man-
che Dinge, die am Montagabend ausge-
macht waren, galten am Dienstag im Ge-
meinderat nicht mehr. 
Frage: Da hatte sich ja einiges verändert
im Kreis um Friedhelm Möhrle herum. Es
waren ja nicht mehr die Jusos bis hin zu
Günter Litz und seinen Freunden aus
dem Wahlkampf 1985. Das war eine sehr
bürgerliche Mitte, die sich da in den Vor-
dergrund bewegt hatte.
Johann: Mit manchen haben wir schon
sehr gut zusammengearbeitet. Die Öff-
nung, die Friedhelm Möhrle ja auch be-
trieben hat, haben manche alte Genossen
mit Argusaugen betrachtet. Damals war
das nicht ganz einfach.
Frage: 1993 war das natürlich auch eine
schwierige Konstellation für die SPD. Was
müsste für die Partei derzeit passieren,
dass sie in Singen wieder einen OB stel-
len könnte?
Johann: Da muss man natürlich schauen,
wie sich der jetzige OB weiter entwickelt.

Das ist natürlich bis zur nächsten Wahl
eine lange Zeit. Wir haben mit ihm der-
zeit einen relativ guten Kontakt. Er merkt
natürlich schon, dass wir ihm nichts Bö-
ses wollen. Wir müssen aber jetzt Ant-
worten für das nächste Jahrzehnt finden. 
Frage: Damals vor 40 Jahren war alles
verkrustet. Blickt man auf die heutige
Kreispolitik, dann ist dies auch dort wie-
der so. Braucht man wieder so einen
Knackpunkt wie 1969?
Johann: Ich denke schon. Die Zeit ist zwar
noch nicht so bei jungen Leuten ausge-
prägt. Aber wir brauchen neue Leute, die
frisch an die Probleme herangehen. Viele
sehen aber nicht, dass man in der Kom-
munalpolitik speziell unheimlich viel be-
wegen kann. Hans Paul Lichtwald

Porträt: Dietmar Johann machte Möhrle zum OB

1968
war Dietmar Johann der Ben-
jamin im Singener Gemeinde-
rat. Der Juso-Kreisvorsitzen-
der hatte die Wahl auf leisen
Sohlen geschafft. Er war im-
mer ein Mann des Ausgleichs.
Seine Funktionen in der SPD
aufzuzählen erübrigt sich: Er
stand immer für die Beschaf-
fung von Mehrheiten.

In der alten FC-Leichtathletikab-
teilung war Dietmar Johann noch
1983 in deren Trikot aktiv.

40Die SPD und ihr Künstler Friedhelm

Seit ihrer Gründung Ende der 1960er
Jahre hat sich die Universität Konstanz
einen Namen als Reformuniversität ge-
macht. Einer der treibenden Köpfe war
und ist der Philosoph Prof. Dr. Jürgen
Mittelstraß. Wochenblatt sprach mit dem
Wissenschaftler über Lehre und Refor-
men.

Frage: Herr Prof. Mittelstraß, über was
reden ein Philosoph und ein Physiker
miteinander?
Prof. Jürgen Mittelstraß: Das hängt von
der Fragestellung und den Problemen ab.
Das können konkrete Probleme sein, dort
wo die Physik Probleme der Alltagswelt
zu lösen versucht oder sich an der Lö-
sung beteiligt. Klima- und Energieproble-
me etwa. Das kann aber auch damit zu-
sammenhängen, dass es in der Physik
gewisse Probleme in den Grundlagen
gibt, und eine Philosophie, die ihre Auf-
gaben im wesentlichen in der Erkennt-

nistheorie und Wissenschaftstheorie
sucht, ein Wörtchen mitzureden hat. 
Frage: Hat sich der Kulturbegriff in den
letzten 40 Jahren verändert?
Mittelstraß: Ich bin mir nicht sicher. Kul-
tur ist wieder in einem verstärkten Maße
zum Thema geworden. Auch in der Wis-
senschaft, gerade in den Geisteswissen-
schaften, die sich heute im Wesentlichen
als Kulturwissenschaften verstehen. Als
Wissenschaften, die über Prozesse und
Zustände in der kulturellen Entwicklung
sprechen. 
Frage: Kann man von einer Krise der

Geisteswissenschaften sprechen?
Mittelstraß: Davon wird gesprochen, seit
es die Geisteswissenschaften gibt. Das
hängt auch mit dem etwas problemati-
schen Status unter den empirischen Wis-
senschaften zusammen. 
Frage: Kann man jungen Geisteswissen-
schaftlern eine Perspektive geben?
Mittelstraß: Zunächst einmal muss man
nicht für die Geisteswissenschaften wer-
ben, der Zulauf ist groß, in manchen
Fächern zu groß. Das Problem sind die
Berufsperspektiven, die sich aber nicht
verengt haben im gesamten Kulturbe-

reich, in Theater, Zeitung, Radio, Fernse-
hen und dergleichen. Das sind auch heu-
te noch Perspektiven.
Frage: Wie haben Sie den 68er Geist er-
lebt?
Mittelstraß: Ich war Student, dann Assis-
tent. Ich erinnere mich an Universitätsre-
formen, an denen ich beteiligt war. 
Frage: Was sind die grundlegenden Re-
formen der letzten 40 Jahre gewesen?
Mittelstraß: IKonstanz hat mit einer Re-
form begonnen. Konstanz war die einzige
Universität, die keine Institute mehr hat-
te, die auf eine kleinteilige Struktur ver-
zichtet hat, die die Forschungsförderung
zentralisiert hat, alle Mitglieder der Uni-
versität hatten entsprechende Anträge in
der Universität zu stellen. Das Geld kam
nicht mehr automatisch. Die Zentrenbil-
dung, die die Forschung verstärken sollte
und vieles andere mehr. Der Geist der
Reform in dieser Universität ist lebendig
geblieben, erkennbar daran, dass mit ei-
ner neuen Reformbemühung vor einigen
Jahren publiziert unter dem Stichwort
»Modell Konstanz« sich diese Universität
neu organisiert hat. 
Frage: Wie spürt die Universität Pisa?
Mittelstraß: Das Problem des offenen Zu-
gangs gerade zu den Geisteswissenschaf-
ten hatten wir schon immer. Häufig stellt
sich erst in den ersten Jahren heraus, ob
man das richtige Studium gewählt hat.

Pisa bedeutet alles in allem eine Ver-
schulung des Studiums. 
Frage: Wie kann man junge Menschen
fördern heutzutage, wie kann man sie be-
geistern?
Mittelstraß: Viele muss man nicht begei-
stern, sie kommen an die Universität,
weil sie dort eine Ausbildung nach ihren
Neigungen suchen. In einigen wenigen
Fächern muss man werben. Dazu
gehören die Ingenieurswissenschaften. 
Frage: Wie steht es um den wissenschaft-
lichen Nachwuchs, kommt etwas nach? 
Mittelstraß: Ja, erfreulicherweise nicht
nur in regionaler Hinsicht, die Universitä-
ten öffnen sich zunehmend auch mit ei-
ner internationalen Perspektive: Die Uni-
versität ist eine gute, die nicht nur die
besten Wissenschaftler anzieht, sondern
auch die besten Studenten aus aller Welt. 

Johannes Fröhlich

Porträt: Gespräch mit Prof. Dr. Jürgen Mittelstraß

1968
Prof. Dr. Jürgen Mittelstraß
ist einer der populärsten Phi-
losophen Deutschlands. Ge-
boren in Düsseldorf, studierte
er Philosophie, Germanistik
und evangelische Theologie
in Bonn, Erlangen, Hamburg
und Oxford. Seit seiner Habi-
litation lehrt Mittelstraß an
der Universität Konstanz. 
Er ist unter anderem Präsi-
dent der Academia Europaea
und Vorsitzender des Öster-
reichischen Wissenschaftsra-
tes. 

40Ideenschmiede Universität Konstanz

Dr. Hermann Müller, Finanzminister Baden-Württemberg, bei der Grundsteinlegung der Universität Konstanz

Prof. Dr. Jürgen Mittelstraß
swb-Bild: frö
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Die Bundesrepublik Deutschland brauchte
eine ganze Weile, um anzuerkennen, dass
es häusliche Gewalt gibt und dass dage-
gen wirksame Maßnahmen ergriffen wer-
den müssen. Die moderne Frauenbewe-
gung in Europa gründete Anfang der 70er
Jahre erste Frauenhäuser auf autonomer
Basis, die Frauen, die oder deren Kinder
häuslicher Gewalt ausgesetzt waren, eine
Zufluchtstätte bieten sollten. 1976 wurde
in Berlin das erste Frauenhaus in
Deutschland gegründet, doch es dauerte
bis zum Jahr 1992, bis auch im Kreis Kon-
stanz, in Singen und Konstanz fast zeit-
gleich die ersten Frauenhäuser auf Ver-
einsbasis gegründet wurden, kurz darauf
entstand auch ein weiteres Frauenhaus in
Radolfzell. Das lag auch mit an der Ge-
setzgebung, denn die Frauenhäuser wer-
den zwar von ehrenamtlichen Vereinen
getragen, sind aber auf professionelles
Personal zur Betreuung angewiesen. Und
dafür wurden eben erst in den 90er Jah-
ren des letzten Jahrhunderts die entspre-
chenden Rahmenbedingungen geschaffen. 
Das Frauenhaus in Singen, das von einem
Verein mit rund 100 Mitgliedern getragen
wird, kann in diesem Jahr sein 15-jähriges
Bestehen feiern. Das Singener Frauen-
haus, dessen Adresse genauso geheim ge-
halten wird, wie die Namen der Mitarbei-
ter dort, um Verfolgungen zu verhindern,

bietet 10 Betten. In den Jahren 1994 bis
2006, so eine Statistik, wurden im Singe-
ner Frauenhaus insgesamt 580 Frauen in
Notsituationen aufgenommen, dazu 790
Kinder. Im letzten Jahr suchten 112 Frau-
en die Fachberatungsstelle des Frauen-
hauses Singen wegen des Problems häus-

licher Gewalt, oftmals im Zusammenhang
mit Alkohol, auf. An die 60 Aufnahmen er-
folgten, zumeist aus akuten Notfallsituatio-
nen, in das Frauenhaus, weil die Frauen
selbst das Opfer vom Gewalt wurden, in
zehn Fällen erfolgte eine Aufnahme, weil
die Kinder Gewalt ausgesetzt waren und
eine Trennung von Vater nötig wurde. Die
Polizei führt für die Stadt Singen in ihrer
Statistik rund 30 Einsätze wegen häusli-
cher Gewalt auf, im Bereich des Reviers

Singen, das den ganzen Hegau umfasst,
waren es 70 Einsätze gewesen. Wie eine
der Betreuerinnen des Frauenhauses im
Rahmen einer Straßenaktion vor einigen
Wochen deutlich machte, nimmt vor allem
die Zahl der Kindesmisshandlungen in
letzter Zeit stark zu. Das beträfe weniger
die Fallzahl, von der man ohnehin an-
nimmt, dass sie nur die Spitze eines Eis-
bergs dokumentiert, als vielmehr die
spektakulären Fälle der letzten Zeit, wel-

che bundesweit durch die Medien gingen
und vielleicht doch ein Bewusstsein ge-
schaffen haben, dass es einen Ausweg aus
dem Kreislauf zwischen physischer und
sexueller Gewalt und meist einhergehen-
den Abhängigkeiten gibt, eben das Frau-
enhaus und seine Beratungsstelle im Vor-
feld. Auch das Stalking, das die
Verfolgung der Frauen durch ihre ehema-
ligen Partner nach einer Trennung be-
trifft, nimmt mehr und mehr zu, oder aber
es melden sich immer mehr Frauen, die
dabei die professionelle Hilfe des Frauen-
hauses Singen in Anspruch nehmen wol-
len. Auch einen Fall von Zwangsprostituti-
on gab es aktenkundlich im letzten Jahr in
Singen, die Zahl der Zwangsverheiratun-
gen lassen sich nur grob schätzen.
Erst seit dem Jahr 2001 gibt es für die Po-
lizei auch die Handhabe des Platzverwei-
ses. Dabei muss bei akuter häuslicher Ge-
walt nicht die Frau ins Frauenhaus
fliehen, sondern der gewalttätige Mann
wird entweder von der Polizei zur Aus-
nüchterung oder Beruhigung mitgenom-
men, oder kann bei Bekannten oder
Freunden unterkommen. Damit nehme
die Polizei, so sagte Armin Droht, der im
Bereich der Polizeidirektion Konstanz für
Gewaltprävention zuständig ist, das The-
ma sehr ernst und wolle auch profunder
Ansprechpartner sein. In jedem Polizeire-

vier gebe es inzwischen zwei Ansprech-
partner für häusliche Gewalt an Frauen
und Kindern wie für von ehemaligen Part-
nern verfolgte Frauen. Immerhin, das
brauchte fast 50 Jahre seit der Gründung
des Landes Baden-Württemberg. 
Der Verein Frauenhaus Singen will die-
ses kleine Jubiläum nutzen, um mit dem
Problem der häuslichen Gewalt an die Öf-
fentlichkeit zu gehen und durch ein Mehr
an Informationen auch die Frauen errei-
chen, die bisher nichts oder zuwenig über
die Möglichkeiten des Frauenhauses wus-
sten oder wissen. Im Herbst ist eine große
Aktion mit der Bäckerinnung geplant, bei
denen auf Brötchentüten für die Idee des
Frauenhauses geworben werden soll und
zum anderen gegen häusliche Gewalt auf-
gerufen wird. Oliver Fiedler

Neue Zeiten brauchten auch neue Formen
der Gesellschaft. In der Nachkriegszeit
spielte das Thema der behinderten Men-
schen eine untergeordnete Rolle, da viele
behinderte Menschen in der Zeit der Nazi-
Diktatur einfach beseitigt wurden. Doch in
den 60er Jahren musste sich eine Gesell-
schaft diesem Problem wieder stellen. In
Singen wurde kurz vor der Gründung des
Wochenblatt der Verein »Selbsthilfe Sin-
gen-Hegau« gegründet, der Anlaufstelle
für die Eltern, Geschwistern oder auch Be-
treuer war, der eine Lobby für behinderte
Menschen werden wollte. 43 Gründungs-
mitglieder, unter ihnen Eduard Hertrich,
Dr. Hettesheimer und Professor Schmie-
der, schritten damals zur Tat. In die Ge-
schichte dieses außergewöhnlichen Ver-
eins, der gleichzeitig auch den Start der
Selbsthilfegruppen markiert, von denen
es inzwischen über 160 im Landkreis gibt,
blickt Dr. Stefan Sauter-Servaes als jetzi-
ger Vorsitzender des rund 250 Mitglieder
starken Vereins zurück.
Frage: 1966 wurde die »Lebenshilfe Sin-
gen-Hegau« gegründet, es war eine der er-
sten Selbsthilfegruppen. Was war der Aus-
löser, dass es neben der staatlichen Hilfe
auch eine Selbsthilfegruppe brauchte?
Dr. Stefan Sauter-Servaes: Diese Selbsthil-
fegruppe, die sich auch so genannt hat,
war eine Vereinigung von Eltern und Ge-
schwistern von betroffenen Kindern und

auch Jugendlichen und Erwachsenen
nicht nur von geistiger Behinderung
sondern auch begleitender Körperbehin-
derung. Verschiedene Institutionen und
nicht betroffene Personen haben sich
aus Solidarität mit eingebracht. Man hat
damals erkannt, dass die Beratung der
Betroffenen einer besonderen Gruppie-
rung bedarf. Das war im Prinzip damals
schon der Beginn der familienunterstüt-
zenden Dienste, die wir vor einem Jahr
unter der Leitung von Romana Traut-
mann offiziell eingeführt haben. 
Frage: Wie waren denn die Zustände En-

de der 60er Jahre überhaupt für eine Fa-
milie mit einem behinderten Kind?
Dr. Stefan Sauter-Servaes: es gab keine
Einrichtungen, die sich von Staats we-
gen für die Behinderten einsetzten. Das
hat sich erst daraus entwickelt. Unsere
Initiative war Vorreiter gewesen. Es gab
keine Schule, kein Wohnheim, es gab
auch keine Arbeitsmöglichkeiten und
keine Freizeiteinrichtung. Die Behinder-
ten lebten in ihren Familien.
Frage: Das bedeutet auch, dass sehr viel
Öffentlichkeitsarbeit notwendig war.
Dr. Stefan Sauter-Servaes: Ich bewunde-

re da meine Vorgänger im Vorstand wie
die früheren Mitglieder, die sehr viel Pio-
nierarbeit geleistet haben und sehr viel
Gutes bewirken konnten. Sie haben dar-
auf hingewiesen, wie wichtig es ist, dass
wir uns um die Behinderten kümmern.
Es wurde schon zwei Jahre nach der
Gründung mit dem Bau einer beschützen-
den Werkstätte für Behinderte begonnen,
die später von der Caritas übernommen
wurde, es wurde der Bau eines Wohn-
heims für Behinderte initiiert, der eben-
falls von der Caritas umgesetzt wurde.
1972 gründeten Helga und Peter Nowak

mit weiteren Interessierten die »Pfadfin-
der trotz allem«, so wurde auch die Frei-
zeit der Behinderten allmählich gestaltet,
bis dann 1996 der »BeTreff« gegründet
werden konnte. 
Frage: der BeTreff ist eine Einrichtung,
die auch nur sehr beschränkt gefördert
wird.
Dr. Stefan Sauter-Servaes: Die Freizeitein-
richtung wird leider nur vom Land Ba-
den-Württemberg mit 26.000 Euro im
Jahr gefördert. Seit einem Jahr haben wir
den Familiendienst eingerichtet und be-
kommen den gleichen Betrag, das heißt
wir müssen das aufteilen. Das übrige Auf-
kommen müssen wir erbitten und erbet-
teln, müssen Sponsoren und Gönner, und
alle, die uns wohl gesonnen sind, um Un-
terstützung bitten. Wir müssen sehr viel
Eigeninitiative ergreifen wie zum Beispiel
unser »Singen rennt für den Betreff, was
nächstes Jahr wieder durchgeführt wer-
den soll. Wir bekommen auch gerichtlich
verfügte Geldstrafen zugesprochen, für
die wir sehr dankbar sind. Wir haben mit
der Sparkasse Singen-Radolfzell immer
einen guten Donator gehabt. Unser Jah-
resbudget beläuft sich um die 100.000
Euro, da müssen wir viel Geld sammeln
dass wir das auch bekommen. 
Frage: Ende der 60er Jahre gab es kaum
Strukturen für eine Familie mit einem be-
hinderten Kind. Inzwischen hat sich eine

ganze Menge getan mit Wohnheimen,
Schulen, Freizeitmöglichkeiten und ande-
rer Fördereinrichtungen. Hat sich, über
das Materielle hinaus, die Situation für
behinderte Menschen verbessert? Ist der
behinderte Mensch angenommener Teil
der Gesellschaft geworden?
Dr. Stefan Sauter-Servaes: Wir haben hier
im Kreis Konstanz und Singen sehr gute
Erfahrungen gemacht. Ich mache die Er-
fahrung, dass die behinderten Menschen
hier bei uns sehr gut integriert und ange-
nommen sind. Oliver Fiedler
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Info
Das Singener Frauenhaus ist
unter der Nummer
07731/31244 oder über jede
Polizeidienstelle zu erreichen.
Die Fachberatungsstelle für
von Gewalt gegen sich oder
ihre Kinder betroffene Frau-
en, die neue Lebensperspekti-
ven entwickeln helfen will,
bietet jeweils Montags von 
15 bis 18 Uhr in den Räumen
der »Lila Distel« in Singen,
Alemannenstraße 31, eine 
Beratung an. Telefonische
Kontaktaufnahme ist unter
0160/95 310 519 möglich.

Zeittafel
1966 wird die Lebenshilfe Sin-
gen und Umgebung von 45
Personen gegründet. 
1968 kann der erste Spaten-
stich für eine Werkstatt für Be-
hinderte vollzogen werden, die
dann von der Caritas vollendet
wird.
1972 gründen sich die »Pfad-
finder trotz Allem« (PtA)
1996 wird der Betreff als Frei-
zeiteinrichtung für Behinderte
gegründet.
2003 findet der erste Sponso-
renlauf für den BeTreff statt
2006 wird der Familiendienst
ins Leben gerufen.

Porträt: 15 Jahre Frauenhaus in Singen und im Kreis Konstanz

Porträt: Lobby für behinderte Menschen vor 41 Jahren gegründet

Heidi Brütsch gehört dem dreiköpfigen Vorstandsteam des Frauenhauses Singen
an und ist für die Finanzen zuständig. Im Rahmen des 15-jährigen Bestehens des
Vereins sind bis zum Ende des Jahres einige Aktionen geplant. Swb-Bild: of

Häusliche Gewalt wurde erst Anfang
der 90er Jahre in unserer Region ein
Thema.

Laufen für den BeTreff Singen: im Jahr 2003 wurde erstmals ein Sponsorenlauf für die Freizeiteinrichtung für Behinderte
Menschen durchgeführt, die vom Verein »Lebenshilfe« unterhalten wird. Das Bild entstand beim Sponsorenlauf 2005.

40Lebenshilfe - die Pioniere der Selbsthilfe

40Ein Weg aus der Gewalt



„Smarte Häuser“, Singen

Freistehendes EFH für Familien bis zu 3 Kindern, Stadtrandlage.
Eigenleistungen noch möglich. Kaufpreis: ab 213.194,– €*
*diverse Eigenleistungen sind bei diesem Preis bereits berücksichtigt.

Lindenallee, Radolfzell

R’zell Nordstadt, Neubau, kurzfristig bezugsfertig, 88 m2,
sep. Gäste-WC, 12 m2 Balkon
o. Terrasse Kaufpreis: ab 169.950,– €

Nur noch 2 WohnungenHandeln Sie noch vor der

nächsten ZinserhöhungFür jedes Kind

2000 € Nachlass

Lindenhain
Komplett sanierte Wohnungen, neue
Leitungen, Fliesen, Laminatböden,
Sanitärausstattung, Balkone 10 m2

2-Zi.-Wohnungen ab 61,31 m2

ab € 78.750,–
3-Zi.-Wohnungen, ca. 73 m2

Wohnfläche
ab € 88.500,–

Hilzingen
2-Zi.-Whg., 1. OG, 45,76 m2, EBK,
mit Balkon und Tiefgaragenstellplatz

€ 75.000,–
Altes Singener Dorf
2-Zi.-Wohnung, ca. 59 m2, Außenstellpl.

€ 119.000,–
Rielasingen
3-Zi.-Whg., 83 m2, hochw. Ausstattg.,
Fußb.-Hzg. VB € 171.000,–
+ Garage + Außenstellplatz

€ 15.000,–

Sanierte Wohnungen

Wir gratulieren dem WOCHENBLATT zum 40. Jubiläum
und bedanken uns für die gute Zusammenarbeit.

2-Zimmer-Wohnung, ca. 58,46 m2,
1. OG, Aufzug 121.000,– €

3-Zimmer-Wohnung, barrierefrei,
ca. 65,60 m2, 1. OG, Aufzug, mit Blick
aufs Münster 130.750,– €

3-Zimmer-Wohnung, ca. 91,38 m2,
großzügige Aufteilung 187.950,– €

4-Zimmer-Wohnung, ca. 88,71 m2,
große Terrasse mit Gartenanteil 177.500,– €

Bei uns finden Sie die Wohnung für Singles,
junge Familien, Senioren.

Info unter 0 77 31 / 90 66 - 19

„SeePark Radolfzell“
Viel hat sich getan, seit im Oktober 2006 die ersten großen Erd-
bewegungen auf dem ehemaligen Markthallenareal stattfanden,
um dem „SeePark Radolfzell“ Platz zu machen. Die Tiefgarage
mit 60 Stellplätzen war der Beginn; der Rohbau der einzelnen
Häuser entsteht nun. Die Baustelle „SeePark Radolfzell“ ist zu
einem prägnanten Punkt in der Innenstadt von Radolfzell gewor-
den und wird es auch nach der Vollendung des Bauvorhabens
sein.
Bei der Besichtigung der Baustelle am 30. 6. 2007 konnten die
barrierefreien Wohnungen, die gegenüber dem Jahr100Bau ent-
stehen, bereits begangen werden. Sie haben einen wunder-
schönen Blick auf das Münster und Radolfzell. Diese Wohnungen
zeichnen sich durch eine ebene, großzügige Dusche, einen
barrierefreien Zugang zum Balkon und Abstellraum auf gleicher
Etage aus. Es entstehen neben den weiteren Wohneinheiten ins-
gesamt 18 barrierefreie Wohnungen mit 65,60 m2 bis 90,33 m2

in hochwertiger Qualität.
Die reizvoll zentrale und doch ruhige Lage unterstreicht den
Standort des „SeeParks Radolfzell“. Die Penthouse-Wohnungen
sind zu 90% verkauft. Sehr beliebt sind auch die Wohnungen im
inneren Bereich des „SeeParks“, da hier die Hälfte verkauft oder
reserviert ist. Für junge Familien bieten sich die 4-Zimmer-
Wohnungen im Erdgeschoss mit Grünfläche bis zu 115 m2 an.
Diese schicken City-Wohnungen beteiligen sich an einer erfolg-
reichen Stadtentwicklung von Radolfzell. Im September wird
bereits Richtfest gefeiert.

Ihr kompetenter Partner für: Einfamilienhäuser
Doppelhäuser
Eigentumswohnungen

Informationen zu unserem Angebot unter 07731/90 66-19 Gerald Toch



Wochenblatt

Es war eine schillernde Gesellschaft, die
sich da in der Zeit innerer Emigration
während des Dritten Reichs auf der Höri
zusammengefunden hat. Große Namen
der Deutschen Kunstgeschichte wie Otto
Dix, Max Ackermann, Erich Heckel, Ferdi-
nand Macketanz oder Helmut Macke,
Walter Kaesbach erlebten auch Notjahre
auf der Höri. Doch erst nahm Singen mit
seiner Kunstausstellung mit der zweiten
Generation der Höri Künstler wie Curth
Georg Becker, Rudolf Stuckert, Walter
Herzger, Rose-Marie Schnorrenberg bis in
die frühen 70er Jahre diese berühmte
Spur auf. Bis die Höri selbst begann, aus
dieser reichen Geschichte Kapital zu
schlagen, musste erst noch eine ganze
Weile vergehen, denn die Höri musste
erst mal nach der Kommunalreform 1974
zusammenwachsen. Und es bedurfte ei-
nes Rathaus-Neubaus in Gaienhofen, der
den Weg frei machte für ein eigenes Mu-
seum auf der Halbinsel, mit der Gaien-
hofens Bürgermeister Helmut Hensler
(Bürgermeister von 1974 bis 1998) sein
Zeichen für eine neu erwachende Kultur-
landschaft setzen konnte. 
Nachdem Gaienhofen sein neues Rathaus
baute, war der Weg frei, das einstige Rat-
und Schulhaus, für das schon 1968 ein
ehemaliges landwirtschaftliches Anwesen
umgebaut wurde, das künftige Höri-Mu-

seum neu zu gestalten. Das konnte 1988
eingeweiht werden und war einerseits ei-
ne Stätte der Dokumentation, ist aber bis
heute auch ein Ort, der immer wieder
über die Kunst den Verweis in die Gegen-
wart sucht. Denn inzwischen war gerade
in den 80er Jahren eine neue Generation
von Höri Künstlern, an ihrer Spitze mit
Tom Leonhardt, erwachsen geworden.
Es gab da noch einen anderen Künstler,
den Schriftsteller Hermann Hesse, der die

Abgeschiedenheit der Halbinsel mit dem
phänomenalen Ausblick auf den Boden-
see und den Schweizer Seerücken für ei-
nige Jahre seines schriftstellerischen
Schaffens nutzte. 1993 war die Gemeinde
soweit, auch diesen zeitweiligen Mitbür-
ger in ihr kulturelles Programm aufzu-
nehmen. Das gleich gegenüber des Mu-
seums gelegene erste Wohnhaus Hesses,
in dem der Dichter von 1904 bis 1907 leb-
te, wurde in das kulturelle Konzept einbe-

zogen, im Paar mit dem Höri-Museum
wurde daraus das Hermann-Hesse-Höri-
Museum - ein sehr langes Wortgebilde-
welches seit kurzen nun auch durch das
in Privatbesitz befindliche zweite Wohn-
haus Hesses (1907-1912) mit seinem Hes-
se-Garten für Führungen offen steht.
Für ein weiteres wichtiges Kulturgut der
Höri, dem einstigen Wohn- und Atelier-
haus von Otto Dix, formierte sich Ende
der 80er Jahre ein Verein, der 1991 das
Otto-Dix-Haus eröffnen konnte, sich in-
zwischen finanziell gefestigt hat und in
engagierter Arbeit immer wieder neue
Verbindungen zwischen Otto Dix und an-
deren Künstlern in Ausstellungen vor-
zeigt. Seit drei Jahren ist die Galerie
Kränzl auf der Höri in Horn präsent und
erst seit kurzem gibt es auch die »Fabrik
am See« in der ehemaligen Strumpffa-
brik, die sich der Kunstvermittlung mit
verschiedenen Kursen angenommen hat.
Die Kultur auf der Höri, mit weiteren
Ausstellungen in Moos und in Öhningen,
mit dem Museum Fischerhaus in Wan-
gen und dem Veranstaltungsraum im
Bootshaus Wangen, ist Wirtschaftsfaktor
und Markenzeichen für einen kulturell
orientierten Fremdenverkehr geworden,
unterstreicht Sabine Giesler, die Leiterin
des Kultur- und Gästebüros Gaienhofen,
das in Sachen Marketing von dem Ver-

ein Untersee-Tourismus unterstützt
wird, der seine Geschäftsstelle ebenfalls
im Rathaus Gaienhofen hat und der mit
speziellen Themenjahren hier auch kul-
turelle Schwerpunkte zu setzen vermag,
die im Sinne eines »sanften Tourismus«
unsere Region bereichern.
800 Gästebetten werden alleine in Gai-

enhofen gezählt, sie sind aber nur im
August ausgebucht, sagt die Leiterin des
Gästebüros. Um die Saison zu verlän-
gern gibt es das ganze Jahr über Kunst-
kurse - sie wurden einst von der Dix-
Schülerin Roberte Holly-Logeais mit
ihrer einstigen Scheunengalerie ins Le-
ben gerufen, als Magnet für ein speziel-
les Publikum, das diese Landschaft und
sich selbst in vielfältiger Weise ent-
decken will. Die Hermann-Hesse-Tage
Ende September, genießen in Literatur-
kreisen große Popularität und sind auch
ganz einfach eine Saisonverlängerung
auf der Höri, die durch viele Tagesange-
bote und Wanderungen ergänzt wird.
Die Höri, sie hat es geschafft, ein loh-
nendes Urlaubsziel zu werden, das auch
dieser ganzen Region eine kulturelle
Identität geben kann. Sie ist Kleinod ge-
blieben, das ist das Schöne daran. In vie-
len Dingen ist auf der Höri noch Aufbau-
arbeit zu leisten. 

Oliver Fiedler

Das Konzertbüro Konstanz (KoKo) steht
seit fast dreißig Jahren für das Engagie-
ren großer Namen aus dem Musikbusin-
ess. Rock am See oder das Konstanzer
Zeltfestival sind Garanten großer Konzer-
te, Wochenblatt sprach mit Armin Nissel
über Stars und ihre Marotten.

Frage: Herr Nissel, haben Sie Erinnerun-
gen an das Jahr 1967?
Armin Nissel: Ja, aber damals hatte ich

noch keine Ahnung, was in Sachen KO-
KO auf mich zukommt. 
Frage: Was haben Sie damals für Musik
gehört?
Nissel: Quer Beet. Beatles, Stones, Bob
Dylan, Joan Baez. 
Frage: Wann gab es das erste Rock am
See?
Nissel: Das war 1985. Herbert Grönemey-
er war dabei und Nina Hagen. 
Frage: Wie kam das erste Rock am See
zustande? Waren Sie und Bös schon Part-
ner?
Nissel: Ja, mit dem Gedanken waren wir
schon Jahre vorher dabei. Doch die Politik
war damals, was die Spielstätten anbe-
langte, Stadion oder KleinVenedig, sehr
negativ eingestellt. Mit Grönemeyer sind
wir bei der Verwaltung auf offene Ohren
gestoßen. Damals war Dr. Geiger vom
Sport- und Bäderamt auf unserer Seite. 
Frage: Gab es damals schon die Agentur?
Nissel: Ja, schon einige Jahre. Wir hatten
schon Udo Lindenberg in der Oberschwa-
benhalle gemacht. Angefangen haben
wir 1979. Damals gab es kleine Folk-Fes-
tivals mit Augenweide, Konzerte in Knei-
pen. Udo Lindenberg war dann der An-
fang der großen Namen. Einige Jahre
später haben wir in Freiburg ein Büro
eröffnet. Der Sitz ist immer noch in Kon-
stanz. 
Frage: Wie geht man mit Stars um?

Nissel: Es gibt alle Schattierungen. Mit
amerikanischen Künstlern haben wir vie-
le positive Überraschungen erlebt. Deut-
sche Künstler sind oft komplizierter. Die
Amis gehen mit ihrer Popularität besser
um, das ist ihr Business. Deutsche kön-

nen das oft nicht so souverän verarbeiten. 
Frage: Inwiefern?
Nissel: Es werden Verhältnisse verlangt,
dass man sich an den Kopf fassen muss.
Westernhagen zum Beispiel wollte unbe-
dingt weiße Ledersofas haben. Da tut

man sich dann schon schwer. 
Frage: Wie kommt man an die großen
Namen?
Nissel: Der Anfang ist sehr schwierig.
Wenn man niemand kennt. Es geht um
viel Geld und um einen guten Ruf, den
jeder zu verlieren hat. Mit schlechten
Veranstaltern zu arbeiten, heißt, die
Tournee zum letzten Mal gemacht zu ha-
ben. Man muss sich verlassen können.
Wir sind so lange dabei, man kennt uns,
auch in England oder Amerika. Wir ha-
ben Kontakte und werden angefragt.
Agenturen wollen ihre Künstler bei gu-
ten Festivals unterbringen. Unsere Festi-
vals sind gut organisiert und gut be-
sucht. Am Anfang war alles sehr
schwierig und mühsam. 
Frage: Wie lief es finanziell?
Nissel: Wir sind gewachsen. Früher hät-
ten wir die Großen gar nicht machen kön-
nen. Das sind heute Welten gegenüber
dem Anfang. Wir haben eine unheimliche
Logistik, einen enormen Materialeinsatz.
Damals machten wir zufällig vieles rich-
tig. Das Konzept kam aus dem Bauch. 
Frage: Hattet Ihr politische Künstler?
Nissel: Ja, den Hannes Wader, den Franz-
Josef Degenhardt. Auch die Toten Hosen
äußern sich politisch. Viele Künstler be-
ziehen Stellung. Wie beim Irak-Krieg
zum Beispiel. Künstler weisen auf Pro-
bleme hin und schaffen Öffentlichkeit. 

Frage: Die Highlights der letzten Jahre?
Nissel: Bob Dylan beim Zeltfestival. 
Frage: Wie ist Dylan als Mensch?
Nissel: Er hat den Ruf, schwierig zu sein.
Bei uns war er sehr zurückhaltend, er hat-
te lange Jahre nicht mehr solch einen Auf-
tritt. Er war ganz nahe beim Publikum. Er
hat die Menschen gesehen und war ergrif-
fen. Es hat ihm sehr gut getan. Sting war
natürlich ein Highlight. Oder Robin Wil-
liams in Hockenheim. Lange Jahre wollten
wir Queen machen. Wir waren sehr nahe
dran, geklappt hat es leider nicht. 
Frage: Wie ist die Konkurrenz?
Nissel: Unser Gebiet ist uninteressant,
weil wir keine Großstadt haben. Wir sind
unterhalb Stuttgart meist in der unmittel-
baren Umgebung. 
Frage: Rock als Ausdruck von Lebensge-
fühl?
Nissel: Mit Sicherheit. Wir sind damit
aufgewachsen. Ich höre auch Xavier Nai-
doo, das passt auch. Ich höre vielseitige
Musik. 
Frage:Welche Künstler möchten Sie noch
engagieren?
Nissel: Die Talking Heads, die gibt es lei-
der nicht mehr. Bruce Springsteen wäre
ein Wunsch. 

Johannes Fröhlich
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Info
KOKO, das Konzertbüro Kon-
stanz ist seit Jahren ein Ga-
rant für die Organisation
großer Musikfestivals. Ob
Rock am See oder das Zeltfe-
stival Konstanz, in den ver-
gangenen 28 Jahren hat KO-
KO große Namen und
renommierte Künstler in die
Region verpflichtet. Armin
Nissel ,Dieter Bös und Marc
Oßwald sind die Köpfe von
KOKO. 

Zeittafel
1988 wurde das Höri-Museum
in Gaienhofen eröffnet
1991 konnte das Otto-Dix-
Haus durch einen Förderver-
ein als Ausstellungsstätte öf-
fentlich zugänglich gemacht
werden.
1993 wurde das Wohnhaus
Hermann-Hesses gegenüber
dem Höri-Museum als Muse-
um eröffnet.
2002 wurde eine Statue von
Hermann Hesse vor dem Her-
mann-Hesse-Höri-Museum
aufgestellt.
2005 eröffnete die Galerie
Kränlz aus Göppingen eine
Dependance in Horn.
2006 bildete sich die »Fabrik
am See« von Beate Bitterwolf
in Horn.
Im Internet:
www.gaienhofen.de
www.kraenzl.com
www.tourismus-untersee.de
www.otto-dix-haus.com
www.fabrikamsee.de

Die Höri nutzt das Kapital der Vergangenheit für die Gegenwart

Porträt: Armin Nissel, KoKo. Es begann mit Udo Lindenberg

Hermann Hesse wurde zu einem Aushängeschild für das Kulturvermächtnis auf
der Höri, das seit den 80er Jahren auch für einen sanften Tourismus genutzt
wird. Ihm zu Ehren wurde im Hesse-Jahr 2002 ein Denkmal mit einer Plastik von
Friedhelm Zilly vor dem Hermann-Hesse-Höri-Museum gesetzt.

Er ist einer der beiden Köpfe von KOKO: Armin Nissel beim Zeltfestival Konstanz.
swb-Bild: frö

4028 Jahre Konzertbüro Konstanz
Lange Jahre wollten wir

Queen machen. Wir wa-

ren sehr nahe dran, ge-

klappt hat es leider

nicht. 

40Die Kultur für die Halbinsel



ERFOLGREICH IM ALCAN-VERBUND
                           GLOBAL PRÄSENT –
                           REGIONAL VERBUNDEN

Alcan ist ein globales, in seiner Branche führendes Unternehmen,
das weltweit qualitativ hochwertige Produkte und Service liefert.
Mit erstklassigen Produktionsstätten für Bauxitabbau,
Tonerdeverarbeitung und Primäraluminiumherstellung, für
Stromerzeugung, Aluminiumverarbeitung und technische Lösungen
sowie für flexible und Spezial-Verpackungen ist Alcan heute
bestens positioniert, um die Anforderungen seiner Kunden zu
erfüllen und noch zu übertreffen. Alcan ist mit 68.000 Mitarbeitern,
einschließlich Joint-Ventures, in 61 Ländern und Regionen
vertreten. Im Jahr 2006 wies der Konzern einen Umsatz von
23,6 Mrd. US$ aus. Am Standort Singen ist Alcan vertreten durch:

Die Alcan Singen GmbH ist ein aluminiumverarbeitendes
Unternehmen, das mit vielfältigen Produktionsaktivitäten einen
der größten Standorte innerhalb des Alcan Konzerns darstellt.
Die Fertigungsbereiche umfassen Walzprodukte, Pressprodukte,
Automobilkomponenten und -systeme, Formteile sowie
Verbundwerkstoffe. Im Jahr 2006 erwirtschafteten 1.800 Mitarbeiter
einen Jahresumsatz von rund 684 Mio. Euro.

Die Alcan Packaging Singen GmbH, größtes Verpackungs-
unternehmen des Konzerns, ist mit ihren Folienwalzwerken und
den Veredelungsanlagen ein führender Hersteller von aluminium-
basierten Pharma- und Nahrungsmittelverpackungen sowie von
dekorativen Oberflächen und technischen Applikationen. Das
Unternehmen erwirtschaftete in 2006 mit 1.073 Mitarbeitern einen
Umsatz von 374 Mio. Euro.

Die Alcan Holdings Germany GmbH ist die Dachorganisation
der deutschen Alcan-Gesellschaften.

Alcan Singen GmbH
Alusingen-Platz 1
78224 Singen
Tel. 07731 80-0
www.alcan-singen.de

Alcan Packaging Singen GmbH
Alusingen-Platz 1
78224 Singen
Tel. 07731 80-4
www.alcanpackaging-singen.com

Forschung, Analysen und Software für Märkte und Medien.
www.czaia-marktforschung.de www.immediate.de Kleiner Ort 1 D-28357 Bremen

Denn sie sind echte Intensivleser und lesen im Durchschnitt
41 Minuten je Ausgabe. Dies ist nur ein Ergebnis der Leseranalysen,
die wir seit 1998 für das Singener Wochenblatt durchführen. Mehr
über die mit einer eigens dafür erstellten Software ausgewerteten
Daten erfahren Sie unter www.abc-suedwest.de. Mehr über uns und
unsere Leistungen finden Sie unter www.czaia-marktforschung.de
und www.immediate.de

Weiter so.
Liebes Singener Wochenblatt,
Eure Leser lesen Euch gern.

GLÜCK-

WUNSCH

Herzlichen Glückwunsch! 

Streit gratuliert dem Singener 
Wochenblatt zum 40-jährigen 
Jubiläum und wünscht weiter-
hin viel Erfolg.

Danke für Ihr Vertrauen, das 
Sie uns in den Jahren unserer 
Zusammenarbeit entgegenge-
bracht haben.

Streit Service & Solution GmbH & Co.

Verkaufsbüro Schwarzwald-Bodensee
Dürrheimer Str. 17 · 78166 Donaueschingen

Tel. 07 71/8 09 60 · Fax 07 71/80 96 99
info.donaueschingen@streit.de · www.streit.de
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IMMOBILIEN INH. W. REUTHER e.K. 

Sachverständigen- und Maklerbüro

Tuttlingerstrasse 6, 78333 Stockach, Tel: 07771/93510, 
Fax: 07771/935122 www.ewo-immobilien.de 

Herzlichen 

Glückwunsch

zum Jubiläum

Euer  

EWO-Team

Unterer Wiedenholzerhof
oberhalb Stockach-Windegg

☎ 0 77 71 / 32 99 · Fax 0 77 71 / 92 10 66

Josef-Schüttler-Straße 55

78224 Singen

Telefon 07731 - 9945-0

Telefax 07731 - 9945-45

info@berchtold-druck.de

www.berchtold-druck.de

Die Druckerei in Singen

Wir gratulieren dem Singener Wochenblatt zu seinem 40sten Geburtstag

Informationen unter:
Tel. 07557/92060 oder www.hohenfels.de

� Die Gemeinde
mit hohem Wohnwert
in attraktiver Höhenlage
� In zentraler Lage zu den Städten
Stockach, Überlingen, Meßkirch und
Pfullendorf, ausgestattet mit einer
eigenen guten Infrastruktur
� Günstige Wohn- und Gewerbe-
grundstücke

Wir gratulieren derm Singener Wochenblatt
zum 40-jährigen

Bestehen.
Getränkehandlung
H.u.G. Görigk GbR · 78224 Singen
Tel. (0 77 31) 6 27 98 · Fax (0 77 31) 6 27 66

Inhaber Holger Bimczok

Hochwaldstraße 6a
78224 Singen (Hohentwiel)
Telefon 07731/62853
Telefax 07731/62686
e-Mail: info@druckerei-winz.de
ISDN 07731/9358066

Druckerei Winz

                  

Rabatt – Aktion 

0 Euro Heizkosten für 3 Jahre 

EFH, 135m² Wfl., sonniges Grstk.,
Ausstattung wählbar  

Trendhaus gratuliert 

zum 40- jährigen 

Jubiläum und bedankt 

sich bei den 

Mitarbeitern für die 

gute Zusammenarbeit 

und wünscht für die 
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www.trendhaus-immobilien.de 

Tel.: 07731-79910 
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Der Schlüssel zu Ihrer Welt.

Wir gratulieren dem
Singener Wochenblatt zum

40-jährigen Bestehen.



Wochenblatt

Emmi Kraus ist das, was man gemein-
hin als ein Original bezeichnet. Es gibt
kaum Menschen in unserer Landschaft,
die auf ein solch bewegtes Leben
zurückblicken können, und die sich der-
art für das Gemeinwohl engagiert ha-
ben. Und sie hat eine Erinnerug an die
Anfangszeiten des Singener Wochen-
blattes. Die Namen Heiner Schmidt und
Claus Großmann fallen im Gespräch.
Man hat sich damals bei Haco in der
Scheffelstraße getroffen. Damals war
Emmi Kraus schon im Kreistag. Als ein-

zige Frau. Der Name Zuckerlady, der
Emmi Kraus seit über 40 Jahren anhef-
tet, kommt von dem Engagement der
damals noch jungen Abgeordneten. Sie
machte die Öffentlichkeit auf das Thema
Diabetes aufmerksam. Das war zu Be-
ginn ein Windmühlenkampf, doch Emmi
Kraus setzte sich durch und machte den
Blutzuckertest zum Standard für Jeder-
mann. Der Name Zuckerlady ist bis heu-
te geblieben. 
In der unruhigen Zeit Ende der 60er
wurde der damalige Singener OB Theo-
pont Dietz an die Universität Konstanz
berufen. Mit ihm hatte Emmi Kraus ei-
nige Gefechte geführt. Dann kam die
Ära Möhrle, schon im Vorfeld hatte man
damals gemunkelt, dass die SPD, bei
der Emmi Kraus seit fast 50 Jahren Mit-
glied ist, einen starken Kandidaten ins
Rennen schicken würde. Möhrle gewann
die Wahl, Singen wurde eine rote Stadt.
»Der Anselm Dietrich hatte das Rennen
um die Kandidatur damals verloren«, er-
innert sich Emmi Kraus. 
Was wenige heute noch wissen, Emmi
Kraus war eine der treibenden Kräfte
für die Städtepartnerschaft mit La Cio-
tat. »Das Kennenlernen anderer Städte
und Länder, anderer Kulturen, das
gehörte immer für mich zum Leben da-
zu«. 

Ein weiteres Highlight war die Grün-
dung der Universität Konstanz, Emmi
Kraus ist als gebürtige Konstanzerin im-
mer mit ihrer Geburtsstadt verbunden
geblieben. Sie erinnert sich noch an die
Wiesen auf dem Giesberg, wo heute die
Uni steht. 
Die Beschlagung von Stockach zum
Landkreis Konstanz war ebenfalls ein
erinnernswertes Ereignis. Damals woll-
ten die Singener das Landratsamt ha-
ben, Emmi Kraus schlug Kontanz vor
und setzte sich durch. Ebenso mit den
Namen für die Wessenberg- und die
Robert Gerwig Schule. 
Friedhelm Möhrle musste wohl einige
Male mit seiner Parteikollegin hadern,
Emmi Kraus suchte immer nach Lösun-
gen, die auch über Parteigrenzen hinweg
Bestand hatten. Das hat sie bis heute
beibehalten. Politik ist, was machbar ist,
das ist die Prämisse der großen alten Da-
me der Singener Kommunalpolitik. Sich
als Frau in den 60ern und 70ern in der
politischen Welt der Männer zu behaup-
ten, muss sehr schwierig gewesen sein.
Emmi Kraus hat es geschafft. 
Die Stadthalle ist eine späte Genugtu-
ung für die Politikerin. Sie hatte sich
schon im Jahre 1962 für den Bau einer
Halle stark gemacht. 
Unvergessen ihre Auftritte an der Singe-

ner Fasnacht, bei denen sie vor heftigen
humoristischen Seitenhieben nicht
zurückschreckte. 
Einige Namen nennt die Zuckerlady,
welche die Landschaft geprägt haben:
Frido Martin, oder Alfons Grundler, das
waren Bürger, die Gesellschaft gestalte-
ten und in diese Reihe wird sich Emmi
Kraus einreihen. 
Das Naturfreundehaus am Tannenberg
war der Zuckerlady immer ein Anliegen,
sie war an der Gründung maßgeblich
mit beteiligt. Beim Richtfest durfte sie
eine Rede halten, das war damals eine
Seltenheit. 
Emmi Kraus ist Trägerin des Bundesver-
dienstkreuzes, darauf ist sie zurecht
stolz. »Ich habe es nicht von der SPD be-
kommen«, witzelt sie. »Es kam von den
CDU-Frauen«. 
So manchen Streit hat die Zuckerlady
ausgefochten, und sie ist immer noch im
Gemeinderat aktiv, sie setzt sich immer
noch für die Schwachen in unserer Ge-
sellschaft ein. Rege, wach und kritisch.
Und mit einem offenen Ohr. 

Johannes Fröhlich

Sie ist ihr eigenes Markenzeichen und
beliebt zudem: Sigrun Mattes. Ihre Büh-
nen haben sich gewandelt. Fastnachte-
rin ist sie in Langenstein, wenn der Ale-
fanz-Abend ist und sie die Großkopfeten
ausmacht. Fastnacht ist im Konstanzer
Konzil, wenn sie als Kuh vom Land die-
sen ganzen Jahrmarkt der närrischen
Eitelkeiten allein durch ihre Rolle schon
karikiert. Theater ist, wenn sie mit ihrer
Hegauer Mundartbühne 16 Jahre lang in
der Kunsthalle viele tausend Freunde
der Muettersproch hierher anlockt.
Theater war aber auch, als sie ab 1991
in Beuren nach ihrem Narrenmutterab-
schied Regie beim Theater führte. Sie
wohnt in Beuren und sie lebt in Beuren,
eben auf dem Land. Heute sagt sie, dass
ohne die Chance damals in Beuren die-
se Mundartbühne so nie entstanden wä-
re.
Sieben Theaterstücke hat sie bis heute
auch schon selber geschrieben. Ange-
fangen hatte sie mit einem Stück von
Hans Flügel, der eine typisch badische
Familie beschrieben hat. Beim Singener
Stadtfest ist sie seit Jahren mit ihren
kurzen Episoden ein Publikumsmagnet.
Und auch in diesem Jahr wird sie wie-
der im Alemannischen Dorf beim WO-
CHENBLATT auftreten. Für 2008 plant
sie wieder ein großes Stück – und zwar
in der Singener Stadthalle. Drei Auf-

führungen sollen es an einem Wochen-
ende sein. Sigrun Mattes hat die Kunst-
halle auf ihren Leib zugeschnitten emp-
funden. Die Stadthalle ist größer – und
für Laientheater um eine Nummer
größer. Die Bühne ist für ihre Maßstäbe
riesengroß, deshalb könnte sie sich
auch vorstellen, aus der ganzen Bühne

einen Singener Wochenmarkt mit allen
Menschen, die sich dort treffen, zu ma-
chen.
Nicht nur die Bühne ist weitaus größer
sondern auch viermal teurer. Damit ist
sie beim Geld und dem Finanzamt. Oh-
ne ihren Ehemann Helmut, der zum
kongenialen Organisator der Hegauer

Mundartbühne geworden ist, könnte sie
sich die Arbeit nicht vorstellen. Er
nimmt ihr den ganzen Paragrafenkram
ab.
Und dann kommt das Thema der Ent-
wicklung der Fastnacht und ihrer Verei-
ne auf den Tisch. Sie beklagt, dass die
Zunftmeister und der engere Kreis der
Fastnachtsorganisatoren ein halbes Jahr
mit diesem Ehrenamt ausgelastet sind.
Das Fröhlichsein und das Feiern mitein-
ander bleibe dabei auf der Strecke. Ei-
nen Wandel sieht Sigrun Mattes auch
bei der Funktion der Frauen in der Fast-
nacht: Immer mehr drängen in die Nar-
renräte hinein. Da wachse plötzlich
auch der Neid untereinander. Das scha-
de der Fastnacht insgesamt. Zudem sei
der Zeitaufwand für alle halt enorm ge-
wachsen. 
Dann gibt es noch die andere Sigrun
Mattes, die niemand fotografiert, wenn
sie im sozialen Bereich tätig ist. Sie
geht zu Seniorengruppen und in Heime,
denn sie will Menschen für einige Au-
genblicke einfach glücklich machen. Da
erleben sie Menschen leibhaftig als die
Kuh vom Land, die sie sonst nur vom
Fernsehen kennen. Ob sie da im näch-
sten Jahr noch zu sehen sein wird, ist
offen: „Der Anruf kommt, wenn er
kommt, kurz vor Weihnachten.“

Hans Paul Lichtwald
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1983
das war das Jahr von
Sigrun Mattes: Ihre
Tochter Corinna wur-
de geboren, sie mach-
te den Führerschein
und war die erste
Frau, die den Alefan-
zorden verliehen be-
kam. „Ich war in die Fastnacht
so verliebt – und bin es heute
noch“, sagt sie. 1974 wurde sie
Narrenmutter in Rielasingen
und feierte große Bühnenerfol-
ge. Sie hatte Fastnacht immer
für sich gemacht – außerhalb
der großen Organisationen.
Aber ihr ging es wie einem Fuß-
ballstar: sie wurde quasi abge-
worben. Beim Stöbern in alten
Bildern kommt eine Menge zu-
tage: Zuvor war sie junge Nar-
renmutter gar in Überlingen am
See und trug die klassische Bo-
denseetracht. Worblingen war
Zwischenstation zur Rosenegg-
halle. 1990 kam hier der Ab-

schied. Mit den ganzen Unge-
reimtheiten im Verein hatte sie
zwar nichts zu tun, aber es war
Zeit, mit der alten Führungs-
mannschaft abzudanken. Sie
wurde zur Närrin ohne Verein,
mit großen Schritten zur Kuh
vom Land, die sie jetzt schon
traditionell bei der Konstanzer
Fernsehfastnacht verkörpert.
Als 1984 Ministerpräsident Lo-
thar Späth mit seinem Kabinett
zur närrischen Sitzung nach
Langenstein kam, erlebte sie ei-
nen Glanzpunkt. In diesem Jahr
trat sie zum ersten Mal in Beu-
ren an der Aach am Bunten
Abend auf: Sie ist daheim ange-
kommen.

Emmi Kraus
wird 1930 in Konstanz gebo-
ren. Nach Besuch der Frie-
drich Luisen-Schule und der
Handelsschule kommt sie
1955 nach Singen. 1962 wird
sie in den Stadtrat gewählt,
1965 als erste Frau in den
Kreistag. Die »Zuckerlady« ist
immer noch politisch aktiv im
Singener Gemeinderat. 

Porträt: die Singener Gemeinderätin Emmi Kraus

Porträt: Sigrun Mattes

Emmi Kraus engagiert sich fast ein halbes Jahrhundert für das Wohl der Gemein-
schaft swb-Bild: frö

Sigrun Mattes hat viele Gesichter: Als Kuh vom Land trat sie zuerst in Langen-
stein auf, bevor sie das Fernsehpublikum im Konstanzer Konzil eroberte.

40Mundart auf der Bühne

Der Name Zuckerlady,

der Emmi Kraus seit über

40 Jahren anheftet kommt

von dem Engagement der

damals noch jungen Abge-

ordneten. 

40Rege, wach und immer streitbar



Eine Gratulationsanzeige ist immer be-
sonders schwierig: Sie wird nämlich
schnell einmal peinlich. Und zwar nur
darum, weil man sich in einer so grossen
Anzeige wie dieser nicht einfach zu
sagen getraut: Liebes Wochenblatt,
herzliche Gratulation zum 40. Geburts-
tag, dein Schaffhauser Bock. Sondern
etwas ganz Spezielles und Originelles
machen möchte. Und dafür dann ir-
gendwelche kleine Gemeinsamkeiten
riesengross herausstreicht. Etwa, dass
Singen und Schaffhausen an der jeweili-
gen Landesgrenze liegen. Oder dass Wo-
chenblatt und Schaffhauser Bock beide
40 Jahre alt sind. Wir haben beschlos -
sen, nicht mit einer solchen Anzeige zu
gratulieren. Stattdessen sagen wir ein-
fach, dass wir uns vom Schaffhauser
Bock ganz besonders freuen, dass das
Wochenblatt seinen 40.
Geburtstag feiern kann.
Herzliche Gratulation.
Dein Schaffhauser Bock.

Schaffhauser 
Bock

Verlag Schaffhauser Bock AG
Wiesengasse 20, CH-8222 Beringen
Tel. 0041 52 632 30 30
www.bockonline.ch
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Wochenblatt

Mer sotts it fir meglich halte, etz isch
mei WOCHENBLATT scho vierzg Johr alt,
s isch also halbe so alt wie i. Do wäred
etz glei wieder ä paar sage, wieso „mei“
WOCHENBLATT und genau fir selle isch
des Ufsätzle gschriebe. Nadierlich bin i it
de Inhaber vu dere Zeitung, sie ghört al-
so it mir, des ka sich jo jeder denke,
wenn’er denke ka. Wie soll au i de Inha-
ber vunere Zeitung sei. Des hot vor
vierzg Johr au niemerd fir meglich ghal-
te, daß dem Hans-Joachim Frese mol ä
Zeitung ghört. De HJ, wie mir gsagt
hond, isch it als Verleger uf d Welt kum-
me und a sinere Wiege hot au ko guete
Fee gsunge, dass er mol Verleger sei
wird und ä eigene Zeitung hot. Anschtatt
Frese schreib i etz eifach au „HJ“ weil
des vill familiärer klingt, als de Nochna-
me. Also de HJ kummt vu ganz unde. Der
hot alles megliche gmacht, aber wie
gsagt, do hett doch kon Mensch dra
glaubt, dass der mol ä eigene Zeitung
hot. Aber ebbes hot’ er ghet, wa no lang
it alle hond, nämlich ä unglaublich
schlau’s Köpfle und en riesige Bolle Fan-
tasie i sim Hirn. Dezue ane no so ebbes
wie en eiserne Willä und mit dere Us-
rüschtung vermag en Mensch vill, wen-
ner richtig demit umgoht und de HJ hot
sich vu unde noch obe gschauflet und
hot des SINGENER WOCHENBLATT
gründet und alle hond gset, lond’en nu

mache, der macht it lang, no goht des
Blättle wieder ei. S isch aber it eigange,
ganz im Gegeteil, s isch zu om vu de an-
gesähenschte und bedeitendschte Wo-
cheblätter i de Bundesrepublik wore und
etz isches vierzg Johr alt.
Etz wa hot des dodemit z’tued, dass des
au „mei“ WOCHENBLATT isch? Langsam
ihr Lüt, s kummt scho no. I war domols i
de ALU und hon näbeher am „Schwarz-
wälder Bote“ mei Kolumne gschriebe,
„Wafrö’s würziges Wochenragout“. Iber
fufzeh Johr lang isch die Schpalte im
„Schwabo“ gloffe, weil mi min
wunderbare Freund und Lokalschefre-
dakteur Herbert Baier, also de „hb“ hot
schriibe loo, ohne Zensur. Des war fir en
Schornalischt de Himmel, schriibe der fe
ohne Zensur. De Schwabo isch denn us
Singe verschwunde, weil er en Deal
gmacht hot, gege ä anders Gebiet, mit
dem Südkurier. Domols war de Heiner
Schmid de Schefredakteur am WOCHEN-
BLATT. Seller Heiner war en ganz prima
Kerle und der hot gwisst, dass i ä
Schwäche fir unsere Mundart hon. Etz
hond mir zwei ä Experiment gmacht und
under dem Pseudonym „Urban Klingele“
hon i ä Fortsetzungs-ABC gschriebe, un-
der dem Titel, „Alemannisch fir Anfän-
ger.“ Des war so en Erfolg, dass de HJ do
drus ä Büechle gmacht hot, weil 
de HJ fir alls ufgschlosse gsi isch, wa neu

war und wo er denkt hot, des kännt eb-
bes wäre. 
Dezwische bin i mordsmässig krank wo-
re. Ä firchtige Depression hot me verd-
wischt und i bi abgschiege i d Höll. I war

nume i, i war nint meh als nint, war lä-
bendig dot und mer hot me invalidisiert
mit siebenefufzge. S isch denn ganz
langsam wieder hell worre i de Seel und
im Hirn und de Heiner hot zu dem 
„alleweil no Würschtle“ gseit, „kumm
mir mached wieder ebbes mitenand.“
Denn hon i denkt, des mit dem Urban
Klingele war doch garit so lätz und hon
agfange mit mine Mundartgschichtle un-
der de Iberschrift: „Urban Klingeles sau-
dumme Gosch.“ Vu dert a isches mit mir
wieder schteil berguf gange, wa mei Gs-
undheit betrifft, i hon wieder Fuess gfas-

st i de Schreiberei, i hon gmerkt, dass
des Hirn no funkzioniert und dass es no
Mensche giit, wo au dra glaubed, wo mir
wieder ä Ufgab gäbed. Des WOCHEN-
BLATT isch immer meh „mei“ WOCHEN-
BLATT wore. Nu war denn de Heiner
Schmid nume do und wenn de kon
Freund hosch, wo weng sei Hand iber di
hebt, no kas sei, dass de leicht under d
Räder kunnsch, bsunders ufere Zeitung.
Do sind denn nochnand ä Reihe vu Sche-
fredakteur kumme, a die denk i nume so
gern. Erschtens wared se no jung und
hond mi vu vornerei fir en alte Simpel
ghalte, wo mer halt no weng mache loot
und oft hond se mei „saudumme Gosch“
wochelang liege loo, bis se mol druckt
wore isch. Andauernd hond d Lüt gfro-
get, ischer wieder krank de Klingele?
Nei, er war it krank, aber die neue Herre
hond denkt, den Scheiss wo der schriibt,
den liest doch niemerd. I woss aber vu
vill Leit, dass se lieber min Scheiss gläse
hetted, als dene Gernegross ihren.
S isch alles anderscht kumme! Als ob en
Schutzengel sei Hand iber mi ghebt hett,
hot sich z’mol alls klärt. De Peter Pesch-
ka war ä zeitlang furt, isch wieder z’ruck-
kumme und isch de Verlagsleiter wore.
Dem sin Bese hot guet kehrt, obwohl mer
jo gern weng mit de Auge blinzlet, wem-
mer des Schprichwort zitiert, „neue Be-
sen kehren gut.“ Der hot ä paar eiserne

Borschte i sim Bese ghet und des hot
dem WOCHENBLATT guet tue. Uf alle
Fäll hond se mein „Klingele“ nume „ver-
gesse!“ Denn isch au no en neie Schefre-
daktör kumme, de HPLI, de Hans Paul
Lichtwald. Der war scho lang lang vorher
min Kolleg, wo i bim Schwabo no mei
Wocheragout gschriebe hon und etz wa-
re’ mer wieder beinand.
Denn isch der bösartige, blinde Krebs,
dem wo’s scheissegal isch woner sich ei-
nischtet, denn isch der i de HJ gfahre
und hot’en umbrocht. D Familie hot gwis-
st, dass er’s it so mit de Kirche hot und
de Friedhofprediger hot de Witwe und de
beide Töcher au it bsunders gfalle. Sie
hond denn gfroget, ob i de HJ it beerdige
dät. I hon mer ä Grabred fir min Schef
iberlegt, meh ussem Herz wie ussem
Kopf und die riesige Trauergemeinde
isch verschrocke, wo i hinder dem Sarg
vorkumme bin. Sie hond denkt, der ghört
doch i d Scheffelhalle, aber it ine Einseg-
nungshalle, aber sie hond sich täuscht,
weil i usser minere luschtige au no ä an-
dere Siite hon. Vill hond mir beschtäti-
get, dass des genau des war, wamer zum
Abschied vom HJ hot unbedingt no sage
mösse. Des war der Tag, wo des WO-
CHENBLATT endgültig „mei“ Blatt war,
mei endgültige Schornalischte-Hoemet,
wer’s verschtoht, der verschtohts. Er de
HJ Frese war’s schliesslich au, wo mine

erschte „Klingele“ zume Büechle zämme-
bunde und verlegt hot. In Leine gebunde
und mitere Goldprägung hot’er meine
Glosse zume Buech gmacht und kon ge-
ringere, als de Robert Seyfried hot d Illu-
schtrazione dezue glieferet. Des Buech
giits nume, aber i hon scho feschtgsch-
tellt, dass es im Antiquariat vier mol so-
vill koscht, wie’s domols im Buechhandel
koscht hot.

De Verlagsleiter, mir saged ihm de „Pe-
Pe,“ isch denn no weng nöcher mit mir
zämmegrutscht, weil s Schicksal uns bei-
de it grad sanft gschtosse hot und do
drus isch ä Männerfreundschaft wore, wa
mi logischerweis no meh a „mei“ WO-
CHENBLATT bindet, des ka jo garit an-
dersch sei. Wa mi aber au freit, des isch
mei Verhältnis zu mine Redakzionskolle-
gine und Kollege, zu allene, wo im Verlag
schaffed, vu de Technik bis zum Haus-
meischter. Vu de Verlagsleitung, sellem
Dreimäderlhaus, bis zu däne Anzei-
gemäusle und meine Freundine am Kun-
deschalter. Ob mer mir des glaube will
oder it, do bin i dohom und wenn’s
„meim“ WOCHENBLATT guet goht no
gohts au mir guet. Drum isches doch au
ko Wunder, daß i ihm etz herzlich gratu-
lier z’erscht mol weitere zwanzg Johr
winsch, no bin i nämlich hundert, no
wellemer wiiter säeh… 

1967 | 1968 | 1969 | 1970 | 1971 | 1972 | 1973 | 1974 | 1975 | 1976 | 1977 | 1978 | 1979 | 1980 | 1981 | 1982 | 1983 | 1984 | 1985 | 1986 | 1987 | 1988 | 1989 | 1990 | 1991 | 1992 | 1993 | 1994 | 1995 | 1996 | 1997 | 1998 | 1999 | 2000 | 2001 | 2002 | 2003 | 2004 | 2005 | 2006 | 2007
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Wafrös alemannische Dialektik

Hallo und guten Tag, Ihr bun-

ter Hund ist wieder da. Kön-

nen Sie sich noch erinnern

was 1967 so alles passiert ist,

liebe WOCHENBLATT - 

Leserinnen und - Leser? 

Da war schon einiges geboten; Kurt Ge-
org Kiesinger war Bundeskanzler und
Willy Brandt Außenminister. In den
Niederlanden wurde zum ersten Mal
seit 116 Jahren ein Kronprinz geboren
und - weil ich gerade beim Adel bin -
König Konstantin von Griechenland
scheiterte mit dem Versuch die Militär-
junta zu stürzen; er floh nach Rom.
In Israel wurde Mosche Dajan Verteidi-
gungsminister; im 6-Tage-Krieg schlug
Israel seine arabischen Nachbarn und
besetzte die Sinaihalbinsel bis zum Su-
ezkanal, Jordanien bis zum Jordan und
Alt-Jerusalem. Dr. Christian Barnard
gelang 1967 in Kapstadt die erste Herz-
transplantation.
In Deutschland versuchte der damalige
Bundesverkehrsminister Georg Leber
schwere Verkehrsgüter von der Straße
auf die Bahn zu bringen; der Plan wur-
de je nach Interessenlage sehr unter-
schiedlich beurteilt. In der schönen
Schweiz wurde der Autostraßentunnel

durch den St. Bernhard mit einer Län-
ge von 6,6 Kilometern für den Verkehr
freigegeben. 
Auch in Sachen Luftverkehr hat sich in
diesem Jahr was getan; der Flughafen
Amsterdam - Schiphol wurde eröffnet
und galt als der modernste Europas.
Und in der Filmwelt war einiges
geboten. Erinnern Sie sich noch
an »Zur Sache Schätzchen«
oder »Bonnie und Clyde« mit
Warren Beatty und Faye
Dunaway. Auch »Rose-
maries Baby kam
1967 in die Kinos
und nicht zu
vergessen der
russische
Film »An-
na Ka-
renina«.
Im glei-
chen Jahr
wurde der
Schwergewichts-
Boxweltmeister Cas-
sius Clay wegen Wehr-
dienstverweigerung zu fünf
Jahren Gefängnis verurteilt. Bayern
München gewann gegen die Glasgow
Rangers den Europapokal der Pokalsie-
ger und Eintracht Braunschweig wurde
deutscher Fußballmeister.

Die Weltausstellung in Montreal wurde
von 50 Millionen Menschen besucht;
der deutsche Pavillon wurde von Frei
Otto in Zeltform entworfen. Erinnern

Sie sich noch
an den Umsatz der 10 größten deut-
schen Unternehmen 1967? Volkswagen
war der Spitzenreiter mit 9,3 Milliar-

den DM, gefolgt von Siemens 7,9, Farb-
werke Hoechst 6,6, August-Thyssen-
Hütte 6,5, Klöckner-Gruppe 6,4, Far-
benfabriken Bayer 6,3, Veba 6,2,

Daimler-Benz (damals war der Name
noch nicht verhunzt) 5,8, AEG-Telefun-
ken 5,2 und BASF 5,0 Milliarden DM.

Existieren die eigentlich noch alle? Das
Nullwachstum des Bruttosozialpro-
dukts im gleichen Jahr bedeutete das
Ende des deutschen Wirtschaftswun-
ders seit 1949!! In Konstanz nahm die

Reformuniversität in diesem
besonderen Jahr ihren Be-

trieb auf. 
1967 war hier in der

Region noch aus ei-
nem anderen

Grund ganz
wichtig.

Schließlich
hat in diesem
Jahr Ihr, unser,

mein WOCHEN-
BLATT das

Licht der
Medienwelt
erblickt; al-

so genau ge-
nommen wur-

de es von Hans
Joachim Frese aus

der Taufe gehoben. Der
kleine Welpe - um in meiner

Hundesprache zu bleiben - hat sich
zum Alpharüden entwickelt. Ein ge-
standener Leithund, der auch im 40.
Jahr wöchentlich interessante, erfreuli-
che und manchmal auch traurige Nach-
richten liefert. Im Gegensatz zu den

Schwaben, die dem Vernehmen nach
erst mit Erreichen des 40. Lebensjah-
res schlau werden, war das WOCHEN-
BLATT ein Frühreifer, will heißen
kaum geboren und schon gescheit. Mit
viel Engagement arbeiten die Redaktio-
nen auch heute um Ihnen aktuelle
Nachrichten zu bieten und Hinter-
grundwissen zu vermitteln. Ihr, unser
und mein WOCHENBLATT wurde zum
festen Bestandteil des gesellschaftli-
chen Lebens dieser Region. Manchmal
streitbar - wie es sich für eine anstän-
dige Zeitung gehört - und immer enga-
giert, ist das WOCHENBLATT aus dem
Leben in der Region nicht mehr weg
zu denken. Es steht für die Menschen
und bietet viel. Nehmen Sie das große
Kinderfest beim ESV, veranstaltet vom
WOCHENBLATT wegen des 40. Ge-
burtstages. Kein Fest für die feine Ge-
sellschaft, nein ein Fest für die Kinder;
das WOCHENBLATT braucht keinen
ministeriellen Erlass um sich für Kin-
der zu engagieren, die Macher unser
Wochenzeitung sind selbst so schlau.
Heute mache ich meine Schnauze ganz
weit auf und belle meine Geburtstags-
glückwünsche an alle Zweibeiner, die
das WOCHENBLATT ermöglichen.
Macht weiter so und auf die nächsten
40 Jahre. In diesem Sinn bis zum
nächsten Mal, Ihr bunter Hund.

Herzlichen Glückwunsch vom Bunten Hund

Walter Fröhlich gratuliert zum Geburtstag

40Schon lang im Schwabenalter



Kraftstoffverbrauch (l/100 km) innerorts/außerorts/kombiniert: Corsa: 7,9/4,9/6,1; Meriva: 7,3/5,5/6,7; Astra: 10,0/5,9/7,4; Zafira: 10,1/6,2/7,6.
CO2-Emissionen (g/km), kombiniert: Corsa: 146; Meriva: 161; Astra: 178; Zafira: 197(gemäß 80/1268/EWG).

+1.000,-
falls Sie uns Ihr Altauto zur Verschrottung
geben (mind. 6 Monate auf Sie zugelassen).

Entsorgungs-
prämie

Jetzt bei Schönenberger - heißer

Aktionssommer

Kurzzulassungen

Opel PKW und Nutzfahrzeug Vertragshändler
für Verkauf und Service in der Region

Steißlingen
Industriestraße 14
Tel: 0 77 38 / 9 26 00

Radolfzell
Gewerbestr. 20
Tel: 0 77 32 / 9 28 00

www.opel-schoenenberger.de

* Preisvorteil gegenüber der unverbindlichen Preisempfehlung des Herstellers (UPE) für ein vergleichbar  ausgestattetes Basismodell .

z.B. Opel Corsa D 3-türig 
”

Catch Me”, 1.4i, 66 kW (90 PS),
EZ 03/07, wenige km, Klima, Funk-ZV, Radio CD30
MP3, Nebelscheinwerfer, Metallik-Lackierung u.v.m.

3.470,- gespart*

UPE  16.357,-
Aktions-
preis 12.887,-

z.B. Opel Astra Caravan 
”

Catch Me Now”, 1.8i, 103 kW
(140 PS), EZ 03/07, wenige km, Klimaauto., Navi, Tempo-
mat, Funk-ZV, Radio CD30, ESP, Metallik-Lackierung u.v.m.

5.240,- gespart*

UPE  23.230,-
Aktions-
preis 17.990,-

z.B. Opel Zafira B 
”

Catch Me”, 1.8i, 103 kW (140 PS),
EZ 06/07, Navi CD70, Colordisplay, Klimaauto., Parkpilot,
Metallik-Lackierung, Tempomat u.v.m.

5.440,- gespart*

UPE  27.140,-
Aktions-
preis 21.700,-

z.B. Opel Meriva 
”

Catch Me Now”, 1.6i, 77 kW (105 PS),
EZ 04/07, Sitzheizung, Klima, el. FH, LM-Felgen, el. Spiegel,
Funk-ZV, Navi u.v.m.

4.681,- gespart*

UPE  20.471,-
Aktions-
preis 15.790,-

Die Gemeinde Eigeltingen gratuliert herzlich
zum 40. Firmenjubiläum.

Wir wünschen für die weiteren Jahre und Jahrzehnte
viel Erfolg und alles Gute.

Eigeltingen – einfach schön !

Die Verbindung von erholsamer Natur, schönen ruhigen Wohnbauplätzen und einem
attraktiven Angebot an Gewerbeflächen reizt viele, bei uns heimisch zu werden. Die gute
Infrastruktur im Dorf und ein hervorragendes, modernes Erziehungs- und Bildungsgebiet
unterstreichen dies.

Wir bieten Ihnen:

� Wohngebiet „Untere Blatt“
in Eigeltingen
ab 85 €/m2

noch 15 Plätze frei

� Wohngebiet „Brühl III“
in Heudorf
6 Plätze
(demnächst bebaubar)

� Wohngebiet „Klein Öschle IV“
in Honstetten
6 Plätze
(demnächst bebaubar)

� Gewerbegebiet „Hinterhofen II“ in Eigeltingen
39 €/m2 ca. 4,5 ha frei einteilbare Fläche

� Gewerbegebiet „Öhmdwiesen II“ in Heudorf
35 €/m2 noch 5.000 m2 frei

� Gewerbegebiet „Brückle-Breiten“ in Honstetten
35 €/m2 im 1. Bauabschnitt ca. 1 ha frei einteilbare Fläche

Weitere Infos erhalten Sie bei der Gemeinde Eigeltingen, Herrn Bürgermeister Ralf Bendl;
buergermeister@eigeltingen.de oder www.eigeltingen.de

Singen, Lörracher Straße  

Reiheneckhaus 

5,5 Zi.,138m² Wfl.,ruhig, sonnig, 

433m² Grst., Wintergarten, 

2 Garagen        nur  € 198.000,- 

Stockach-Zizenhausen, sonniges 

kinderfreundliches Haus 

Bj.´88, 160 m² Wfl.,980 m² Grst., 

Doppelgarage,3 Stellplätze, 

sofort frei                nur € 238.000,-

Worblingen, Bauernhaus mit  

Ökonomieanteil ( gr. Scheune) 

3 ETW´s und 3 Garagen,200m² 

Wfl.,821 m² Grst.    nur € 178.000,-

Heim und Haus Immobilien GmbH in Gottmadingen
Tel. 07731/98260 www.heim-und-haus.de



Wochenblatt

Die Studentenunruhen waren an Singen
und der Region fast vorbeigegangen, hät-
te nicht der Konstanzer SDS mit bundes-
weiter Unterstützung just im Gründungs-
jahr des WOCHENBLATTs die roten
Fahnen auf der Ekkehardstraße wehen
lassen. SDS, das war der Sozialistische
Deutsche Studentenbund, dessen Kopf
ein Rudi Dutschke war, der aber nach
1967 viele dunkelrote Schattierungen be-
kommen hat. Ab 1971 hatte die folgende
Drogenwelle den Kreis Konstanz – und
vor allem Singen – voll im Griff. Ein Dop-
pelselbstmord von Sohn und Mutter hat-
te in Singen aufgeschreckt. Er war ein
hochbegabter Naturwissenschaftler und
Außenseiter zugleich. Wegen fehlender
Sprachkenntnisse wurde ihm die Verset-
zung am Singener Hegau-Gymnasium
verweigert. Da folgte der Selbstmord.
Was hinterher herauskam, schockierte al-
le: In der Garage des Mehrfamilienhau-
ses hatte er fast industriell LSD herge-
stellt. Er besaß sogar dafür gedruckte
Banderolen!
Die Politik antwortete durch Idealisten:
Der Verein zur Bekämpfung des Drogen-
missbrauchs wurde gegründet. Der Chef
im Ring war Professor Dr. Heinz 
Rübsaamen, Pathologiechefarzt am Sin-

gener Krankenhaus und Kreisrat der
CDU. Teestuben entstanden in Singen
und Konstanz. Drogenberatung wurde
noch unter Landrat Dr. Heinz Göbel zur

Pflichtaufgabe des Landkreises. Singen
war nach Mannheim Schwerpunktstadt
im Ländle in Sachen Kriminalität und
Drogen. Einer stolperte über die Drogen-
welle, der Konstanzer Polizeidirektor
Hans Stather. Er versuchte, noch eine
Absolution von den Drogenfachleuten
im Kreis zu bekommen, doch der Ver-
such einer Tagungsresolution schlug
fehl. Stather war letztlich Opfer einer
grandiosen Köpenikiade: In Singen
tauchte ein deutsch-amerikanischer Dro-
genberater im Wohnheim der Teestube
auf. Als es Probleme bei ärztlicher und
medikamentöser Hilfe gab, gab er sich
einfach einen Doktortitel. Da zwei Dok-
tortitel noch besser sind, legte er sich
den auch noch zu. Er missionierte so
gut, das ihn die Konstanzer Tageszei-
tung zum Kronzeugen machte. Das är-
gerte Stather so, dass er ermitteln ließ.
Und da flog der doppelte Doktor auf,
was keinen Einfluß auf die Notwendig-
keit des Handels hatte.
Professor Rübsaamen hatte schon 1976
mit Methadon-Programmen gespielt:
Täglich in der Teestube abzuholen. Er
hatte das Elend der Heroinopfer täglich
erlebt. Mit der Drogenwelle hatte da-
mals jede Jugendeinrichtung zu kämp-

fen. Das Singener Haus der Jugend war
mindestens dreimal geschlossen wor-
den. In Stockach durfte es nicht sein.
Der dortige Stadtjugendring kämpfte
als Träger des Hauses der heutigen Mu-
sikschule mit der Sucht. Als dort ein
Qualifizierungsseminar für Jugend-
hausmitarbeiter stattfand, wurden ein-
geschleuste Drogenberater unter Mes-
kalin gesetzt. Der Täter war zwar
schnell ausgemacht: Wenige Monate
später gehörte auch er zu den Drogen-
toten im Kreis. Die Schicksale bekamen
die Ermittlungsbehörden überhaupt
nicht mit.
Zu den Höhepunkten der Drogenwelle
gehörte Mitte der 70er Jahre ein beson-
derer Kriminalfall: Ein Chemielaborant
im Kinderdorf in Wahlwies hatte im
dortigen Labor Heroin mit Strichnin
versetzt. Sieben Drogentote waren die
Folge. Die Hintermänner des organisier-
ten Verbrechens konnten sich solche
Exzesse nicht lange leisten. Junge Leute
unter Drogen gehörten zum Singener
Stadtbild, viele Kneipen zum Milieu.
Optisch ist heute vieles anders, ob die
Sucht inzwischen aber nur noch verwal-
tet wird, ist die andere Frage.

Hans Paul Lichtwald
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1973 Haus der Jugend eröffnet
1973 wurde in Singen das
„Haus der Jugend“ im März
eröffnet und im September
wieder geschlossen. Die 70er
Jahre waren auch im Kreis
Konstanz geprägt vom Jugend-
protest und der ersten großen
Drogenwelle, der weitere fol-
gen sollten. Jugendliche be-
setzten in Singen und später
auch in Radolfzell je ein Haus,
weil sie ein autonomes Jugend-
zentrum forderten. In Radolf-
zell war es das alte Feuerwehr-
haus, das abgerissen werden
sollte. Vorne an der Front
stand damals Elisabeth Blet-
scher-Böttinger, die spätere
Kulturamtsleiterin von Radolf-
zell. 1976 war für die Ge-
schichte des WOCHENBLATTs
ein besonderes Jahr, denn auf
der Titelseite war zu lesen,
dass das Singener Drogenpro-
blem durchaus auch hausge-

macht war. In vier Fällen, die
zum Teil tödlich endeten, war
belegt worden, dass Jugendli-
che, die amtsbekannt waren
und Anspruch auf Jugendhilfe
gehabt hätten, ohne Unterstüt-
zung geblieben waren. Der Au-
tor von damals ist der gleiche
wie heute: Hans Paul Licht-
wald. Geändert hat sich auch
nicht viel, wenn es um den
behördlichen Umgang mit Ju-
gendproblemen und Drogen
geht. Pseudokampagnen und
lautstarker Aktionismus erset-
zen effiziente Hilfeleistung.
Aktueller Fall aus dem WO-
CHENBLATT vom Februar
2007: Eine Mutter bekommt
eineinhalb Jahre keine Unter-
stützung im Umgang mit ihrer
16jährigen Tochter. Inzwischen
ist sie im Sektenmilieu mit Un-
terstützung des Jugendamts
gelandet. Das ist eben billiger.

Porträt: Kampf gegen die Drogen in den 70er Jahren

Die Singener Teestube hat Tradition.
In diesem Gebäude an der Mühlen-
straße gab es zuerst ein Obdach für
Drogengefährdete. Das handgeschrie-
bene Schild war Zeitgeist.

40Das Elend der Heroinopfer

Preiswerte Bauplätze
Baureife Flächen in Beuren a. R., 
Büßlingen, Watterdingen

Vormerkung für zu erschließende
Gebiete in Blumenfeld, Tengen,
Weil, Wiechs a. R.
pro qm 62,00 – 72,00 € -
voll erschlossen.

Gewerbebauflächen
Erschlossen in Tengen, in Planung
Watterdingen
In Tengen voll erschlossen 
25,00 € / qm

Erholungsgebiet
mit vielfältigen Angeboten
- hervorragende Gastronomie

Marktstraße 1, 78250 Tengen, 
Tel.: 07736/9233-0, 
Fax: 9233-40, 
Internet: www.tengen.de,
E-mail: stadt@tengen.de

Die Stadt Tengen
gratuliert zum
40-jährigen Bestehen



Betten Diehl
78224 Singen, Scheffelstr. 31
Telefon 07731/62559

… bei uns liegen Sie richtig !

www.betten-diehl.de

Besuchen Sie unsere Matratzen- und
Bettenabteilung im 1. OG.
Bei uns finden Sie alles für Tisch, Bett + Bad.
Tischwäsche, Bettwäsche, Handtücher bis
Bademäntel von namhaften Firmen wie
Joop, Bassetti, Laura Ashley, Fischbacher u.v.m.

Individuelle Beratung steht bei uns im Vordergrund.

Im Schlaf der Träume …

Kopfkissen

Füllung: weiße neue
ungarische Gänsefedern
und -daunen

80 x 80 cm

85% Federn /
15% Daunen

49,95 € 39.95
€

70% Federn /
30% Daunen

49,95 € 49.95
€

Kassetten-
decke
4 x 6 Karo
Bezug feiner Mako Batist
Füllung: weiße canadische
neue Gänsedaunen,
Klasse 1
100% Daunen

135 x 200 cm
289,00 € 198.00

€

155 x 220 cm
349,00 € 259.00

€

6-Kammer-
bett
6 geschlossene
Kammern mit Stegen
Bezug feinste Mako Baum-
wolle
Füllung: weiße grönländi-
sche neue reine Gänsedau-
nen 1a, Klasse 1,
100% Daunen

135 x 200 cm
398,00 € 298.00

€
155 x 220 cm
489,00 € 369.00

€

Matratze
Edition 14
• 14 cm Schaumkern

mit Komfortzonen-
profilierung

• Jersey Bezug bis 60°
waschbar

Gr. 90/100 x 200 cm

499,00 € 299.00
€

Matratze
Edition 16
• 16 cm Kaltschaum-

kern, aufwendige
Zonenprofilierung

Medicottjersey-Bezug,
waschbar
90/100 x 200 cm

599,00 € 399.00
€

Matratze
Premium 21
• Hochwertiger

Kaltschaumkern
Kernhöhe 18 cm,
Gesamthöhe mit Bezug
21 cm,
waschbar
90/100 x 200 cm

929,00 € 599.00
€



Wochenblatt

Das Ende der 60er Jahre war nicht nur die
Zeit für eine neue Zeitung wie das Wo-
chenblatt, in England reagierten Men-
schen darauf, dass der Sterben immer
mehr an den Rand der Gesellschaft ge-
drängt wurde - ein Phänomen, das sich
auch in Deutschland seht stark ausge-
prägt hatte. 1994 wurde im Hegau durch
eine Initiative von Pfarrer Gebhard Rei-
chert sowie Professor Gerhard Krieger
und seiner Frau Gisela der Hospizverein
Singen-Hegau gegründet, der heute 382
Mitglieder zählt, und dessen rund 30 eh-
renamtliche Betreuer unter der Führung
von Einsatzleiterin Renate Reinmuth und
Margreth Suhr 1.626 Einsatzstunden im
letzten Jahr absolvierten. Die Zahl der Ein-
satzstunden lag noch im Jahr 2000 bei
549 was den steigenden Bedarf einer wür-
digen Sterbebegleitung dokumentiert.
Der derzeitige Vorsitzende des Hospizver-
eins Singen-Hegau, Aachs Altbürgermei-
ster und Diakon Pirmin Späth, antwortete
auf die Fragen des WOCHENBLATTs.
Frage: Herr Späth, welche Notwendigkeit
bestand, einen solchen Verein für unsere
Region zu gründen?
Pirmin Späth: Die Gründung des Vereins
geht auf 1994 zurück. Damals hatten Pro-
fessor Dr. Krieger und seine Frau einfach
aus ihrer beruflichen Tätigkeiten im He-
gau-Klinikum die Notwendigkeit erkannt,

dass hier ein großer Bedarf besteht
Schwerstkranken und Sterbenden zu hel-
fen. 
Frage: es sollte eine gesellschaftliche
Gruppe damit beauftragt werden, diese
Begleitung vorzunehmen. 
Späth: So wie ich das einschätze, sind
Krankheit, Sterben, Tod in der Gesell-
schaft ein Tabuthema. Da wurde ver-
drängt. Und gerade in der Aufbruchspha-
se nach dem Krieg, in den 60er und 70er
Jahren, wo alles nach vorne ging, hat das
kaum eine Rolle gespielt. Aber es ist ein

Thema das jeden trifft. Das bewusst zu
machen, diese Erkenntnis ist einfach hier
gewachsen.
Frage: haben sie das Gefühl, dass sie als
Verein eine Bewussteinschärfung für die
Endlichkeit des Lebens schaffen können?
Späth: Ich bin mir ganz sicher, dass das
im Rahmen unserer Möglichkeiten auch
gelungen ist. Das ist auch ein ganz großes
Ziel unserer Vereinsarbeit und Satzungs-
zweck. Wir wollen das Bewusstsein
wecken, dass der Tod ein Bestandteil des
Lebens ist. Und dass man Tod, die letzte

Phase des Lebens ganz bewusst gestalten
kann. Dabei möchten wir helfen ganz kon-
kret in der Sterbephase, aber auch bei der
Bewusstseinsweckung in der Gesellschaft. 
Frage: Haben sie keine Befürchtung, dass
sie von der Medizin zum Dienstleister ak-
quiriert werden? Ihre Arbeit wird ja be-
reits in bestimmte Programme von Kran-
kenkassen, wie etwa das Modell der
»integrierten Versorgung« der DAK instal-
liert, das auch zur Kostenersparnis bei
den Krankenhäusern beitragen soll.
Späth: Der Hospizverein Singen -Hegau
leistet seine Arbeit wie andere auch eh-
renamtlich. Das sind hochmotivierte Be-
gleiterinnen und Begleiter unterstützt
durch einen ehrenamtlichen Verein die
hier wertvolle Dienste leisten. Umfragen
sagen aus, fast alle Menschen würden ger-
ne daheim sterben, im Umkreis der Fami-
lie, doch das ist nicht möglich. Die Tatsa-
che ist, dass etwa 80 Prozent dieser
Menschen in Krankenhäusern sterben.
Dabei mitwirken zu können, dass die
Menschen daheim sterben können, da
möchten wir uns einklinken. 
Frage: die Zahl der Stunden, die sie mit
ihren Betreuern für Sterbegleitungen ein-
gesetzt haben, hat sich seit dem Jahr
2000 verdreifacht. Sehen sie hier noch ei-
nen weiter steigenden Bedarf?
Späth: Das ist zunächst ein Nachweis

dafür, dass unsere Öffentlichkeitsarbeit
Früchte trägt und dass der Hospizgedan-
ke in die Öffentlichkeit vermittelt werden
kann. Übrigens sehen wir auch, dass die
Politik sich mit diesem Thema beschäf-
tigt, das geht über die Patientenverfü-
gung hinaus. Insgesamt wird Sterben
und Tod wieder ein gesellschaftliches
Thema.
Frage: sehen sie das als ihr Verdienst an?
Späth: in aller Bescheidenheit, auch. Die
Gesellschaft wird älter, das erleben wir
ständig in der politischen Diskussion.
Die Familienverbände existieren nicht
mehr so, wie sie existiert haben. Die
Menschen sind in der letzten Lebenspha-
se auch oft alleine. Deswegen muss von
außen auch Hilfe kommen. 
Frage: Wie kann eine Gesellschaft lernen,
besser mit dem Thema der Endlichkeit
des Lebens umzugehen?
Späth: Man muss sich wieder bewusst ma-
chen, das es ein Thema ist, dass jeden
persönlich angeht. Und je früher ich mich
mit meiner eigenen Lebensgeschichte und
mit meinem eigenen Lebensende ausein-
andersetze, desto mehr kann sich das
auch annehmen. Desto mehr kann ich
auch diese letzte Lebensphase vorbereiten
und das nicht verdrängen. 

Das Gespräch führte Oliver Fiedler
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Hospize
waren schon im Römischen Reich
die Unterkunft für Reisende,
Kranke und Sterbende. Erst 1948
gab es erste Ansätze für eine neue
Hospitzbewegung in Lyon. 1967
gründete Ciceley Saunders ihr
Hospiz in London und begründet
damit die moderne Hospizbewe-
gung und Palliativmedizin. 1971
kommt die Hospizbewegung
durch Pater Iblaker aus München
über einen Film nach Deutsch-
land ab 1975 gründet sich mit
den Hospizvereinen eine echte
Bürgerbewegung in Deutschland,
die 1994 zur Gründung des Hos-
pizvereins Singen-Hegau durch
Prof. Dr. Krieger und seine Frau
Gisela führt. Heute hat der Hos-
pizverein 382 Mitglieder. Es gibt
inzwischen auch einen Hospizver-
ein Radolfzell-Stockach. 
Das Spendenkonto ist bei der
Sparkasse Singen-Radolfzell (BLZ
692500 35) unter 34 62 041. In-
formationen auch im Internet un-
ter www.singen-hegau-hospiz-
bw.de

Porträt: Hospizverein Singen-Hegau

Der Hospizverein Singen-Hegau wurde im Jahr 1994 gebründet. Im Bild die aktu-
elle Vorstandschaft mit dem Vorsitzenden Diakon Pirmin Späth, der zweiten Vor-
sitzenden Irmgard Schellhammer, Schriftführerin Barbara Wagenblast und Ein-
satzleiterin Renate Reinmuth. swb-Bild: of

40Letzte Lebensphase nicht verdrängen

Als das Wochenblatt das Licht der Welt er-
blickte hatte der Heimatdichter Bruno Ep-
ple gerade seine Malerische Laufbahn be-
gonnen. Zwei Jahre zuvor, 1965, ging er
mit seinen Bildern an die öffentlichkeit
und diese Bilder vermochten den Blick auf
die Landschaft wie auf die Menschen die-
ser Region zu verändern. Das Wochenblatt
begleitete Bruno Epple immer wieder und
mit Walter Fröhlich auf die große karitati-
ve Aktion der St. Petersburger Suppen-
küche seiner Frau Doris.
Frage: Herr Epple, sind Sie malender Poet
oder dichtender Maler?
Bruno Epple: Inzwischen stellt sich her-
aus, ich bin beides.
Frage: Wie ergänzen sich die beiden Gen-
res?
Bruno Epple: Die Leute finden, dass ich
sehr bildhaft schreibe. Und dass ich Bilder
male, die eigentlich zum Bedichten sind.
Frage: Gehört eines zum anderen oder ste-
hen die Gattungen getrennt?
Bruno Epple: Ich verbinde sie selber nicht
miteinander. Ich habe Phasen, in denen
ich male und Phasen in denen ich schrei-
be.
Frage: Was war zuerst da, Sie haben früh
Tagebuch geschrieben ...
Bruno Epple: Ja, seit meinem vierzehnten
Lebensjahr, und bald habe ich angefan-
gen, Gedichte zu schreiben, auf hoch-
deutsch natürlich. Das habe ich sehr in-

tensiv betrieben. Ich hatte in der Schule
nie Zeichenunterricht. Während des Krie-
ges und nach dem Krieg gab es keine Zei-
chenlehrer. Aber ich hatte den Drang, ne-
benher für mich zeichnen.
Frage: Wie kamen Sie zur naiven Malerei?

Bruno Epple: Wenn man ungeschult ist
und das Malen nicht erlernt hat, sondern
aus einem inneren Drang heraus zu ma-
len anfängt, kann auch Kunst entstehen.
1955 habe ich begonnen, auf Schuh-
schachteldeckeln zu malen. Damals hat

man noch nicht von naiver Malerei ge-
sprochen. Den Begriff »naiv« hat es gege-
ben, aber im literarischen Sinn des Schil-
lerschen Aufsatzes »Über naive und
sentimentale Dichtung«. Einige waren als
Naive bekannt. Henri Rousseau oder aus
den USA die Grandma Moses mit ihren
sehr kindlichen Bildern. 
Frage: Ihre Mutter hat Ihnen die Literatur
näher gebracht ...
Bruno Epple: Meine Mutter war sehr lese-
freudig, Tochter eines Lehrers und sehr
auf Bildung bedacht. Sie hat uns Kinder
mitgezogen, so dass wir große Leser wur-
den. Jede Woche hatten wir aus der Pfarr-
bücherei mindestens drei Bücher mit
heimgenommen. Es gab damals kein
Fernsehen. Man las.
Frage: 1946/47 entstanden die ersten Ge-
dichte. Von was handelten die?
Bruno Epple: Das waren jubelnde Früh-
lingsgedichte. Auch kleine Liebesgedichte.
All das, was mein Herz bewegt hat.

Frage: Sie begannen hochdeutsch zu
schreiben, wie kamen Sie zur Mundart?
Bruno Epple: Das war im Frühling 1955 in
München. Dort habe ich Mittelhoch-

deutsch studiert. Die Sprache der Minne-
sänger, das Nibelungen-Lied. Darin fand
ich vieles, was in unserer Mundart noch
lebendig ist. Angetan von diesem Mittel-
hochdeutschen habe ich mich meiner ei-
genen Mundart wieder erinnert. Ich fing
an, kleine Gedichte zu schreiben. Ich ent-
deckte die lyrische Qualität der Mundart.
Alemannisch hat lyrische Qualitäten.
Mundart-Dichtung hatte ich damals noch
nicht gekannt oder nicht beachtet. Der ly-
rische Ton der Mundart hatte mich ge-
packt. Lyrischen Gedichte sind anders als
die, welche die Menschen zum Lachen
bringen. Die Tageszeitung hatte das eine
oder andere Gedicht gebracht, dann kam
vom Süddeutschen Rundfunk die erste
Sendung über meine Mundart. Mich hat’s
geniert: Mundart damals hieß, noch ver-
stockt, konservativ in der Blut-und-Boden-
Nazizeit zu sein. Die Gedichte wurden
vom Rundfunk bestellt und gesendet, je-
den Monat eines. So kam es zu meiner er-
sten öffentlichen Lesung in Stuttgart. Ich
war in einen Bereich gekommen, den ich
so gar nicht betreten wollte.
Frage: Was wünschen Sie sich für die Zu-
kunft
Bruno Epple: Ich möchte gesund bleiben,
und weiterhin malen und schreiben dür-
fen. Und mit meiner Frau zusammen sein,
das ist das Wichtigste.

Johannes Fröhlich

Zeittafel
Bruno Epple wird 1931 in Rie-
lasingen geboren. Er wächst in
Radolfzell auf, nach dem Abitur
an der Stiftsschule der Bene-
diktiner in Engelberg/ Schweiz
studiert er in Freiburg Philoso-
phie, Deutsch, Geschichte und
Französisch. Epple unterrichtet
danach in Säckingen, in Kon-
stanz, dann bis Sommer 1989
am Gymnasium in Radolfzell.
Seit den 50er Jahren ist Epple
freiberuflich als Schriftsteller
und Maler tätig. Seine naiven
Bilder finden internationale Be-
achtung. Epple publizierte zahl-
reiche Bücher, vor allem in ale-
mannischer Mundart. Im Juli
wird sein Theaterstück »Ein
Konstanzer Totentanz« vom
Konstanzer Stadttheater wieder
aufgeführt. 

Porträt: Maler und Poet Bruno Epple im Gespräch

Bruno Epple veränderte den Blick auf die Menschen und die Landschaft unserer
Region mit Wort, Bild und Figur: er feierte im letzten Jahr seinen 75. Geburtstag. 

swb-Bild: of 

40Ein Leben für Kunst und Literatur

»Alemannisch hat lyrische

Qualitäten.«



Hegau-Bodensee-Immobilien GmbH HBI 
Tel. 07731/148280 www.hegau-bodensee-immobilien.de

Dachwohnung mit Flair !
Großzügige 3-Zi.-Wohnung mit über 115 m2

Wohnfläche in schickem 3-Fam.-Haus in Hilzin-
gen; nur 1 Treppe und separater Hauseingang,
helle Fliesen, weißes Sichtgebälk, 2 Bäder, Son-
nenbalkon, Garage und Stellplatz … !

Kaufpreis 195.000,– €

Die etwas andere Wohnung …
… über zwei Etagen in einem gepflegten 6-Fami-
lienhaus (Bj. 2001) in Radolfzell-Güttingen. Ter-
rasse und Balkon mit herrlicher, unverbaubarer
Aussicht, Stellplatz u.v.m. Schauen Sie selbst !

Kaufpreis 130.000,– €

Für alle, die etwas
Besonderes suchen!
Edle 4,5-Zi.-Maisonettewohnung (Bj. 1996), zen-
trumsnah und ruhig gelegen im Alten Dorf in Sin-
gen mit drei Balkonen, zwei Bädern und toller
Ausstattung. Und das Schönste ist: Sie können
sofort einziehen !

Kaufpreis inkl. Doppelgarage nur 209.000,– €

Klein, fein, mein …
Praktisch geschnittene 2-Zimmer-Wohnung (Bj.
1990) mitten in Singen mit Aufzug, Balkon, herr-
licher Sicht auf den Hohentwiel und sofort be-
zugsfrei !

Kaufpreis inkl. Garage nur 79.000,– €

Top Leistung! Top Preise!

bÖKO
Weil sparsam 

im Wasser- und
Stromverbrauch

A
Energieeffizienz

A
Waschwirkung

NUR

LITER
4949

Handwollwäsche Mischwäsche-
Programm

Waschvollautomat
● Mengenautomatik  
● Energiespar-Programm

1400 Touren

Energiespar Kühl-/Gefrier-
kombination 
● Nutzinhalt: Kühlteil 176 Liter, 

Gefrierteil 82 Liter  
● 3 Gefrierschubladen ● 310 kWh/Jahr
● H/B/T: 165/60/60 cm

29999
XXL-Öffnung

bÖKO
Weil sparsam im
Stromverbrauch

A
Energieeffizienz

30 cmTisch-Ventilator
● 3 Geschwindigkeitsstufen  
● Schwenkautomatik

1499

Solange Vorrat reicht!

Pflegeleichte Glasablagen

Alu-Look

Flaschenablagerost

29999

QUELLE Singen, Scheffelstraße 33, Telefon 07731/906918

Bisher 349,95



Wenn Ihnen die Zeit fehlt und Sie um Freiräume für sich und die angenehmen Dinge des Lebens 

kämpfen müssen, weil Sie für das Schalten einer Anzeige im Gebiet Oberrhein- Schwarzwald-

Bodensee mehr als z.B. einen Ansprechpartner haben, reden Sie doch einfach mit uns. Wir, Singener

Wochenblatt, Stadtkurier Freiburg, Anzeiger-Gruppe Südwest, Stadtanzeiger Offenburg, Der Gulller,

Info Tuttlingen, Anzeiger Freudenstadt und Boulevard Baden sind Ihre Partner im o. g. Raum und

bringen Ihre ganz persönliche Anzeige in über 1.069.907 Haushalte zu einem Preis-/Leistungs-

verhältnis, das sich sehen lassen kann, ohne dass Sie Ihre Zeit opfern müssen, da Sie ja uns ha-

ben, mit einen Ansprechpartner als Center-Stelle ABC Südwest, dem Singener Wochenblatt,

Postfach 320, Hadwigstraße 2a, 78224 Singen, Telefon (0 77 31) 88 00-0, Fax (0 77 31) 88 00 36,

für einen Verbund von sieben Verlagen mit zwanzig Titeln.

Unserem Verbundpartner dem Singener Wochenblatt gratulieren wir zum 40. Geburtstag.

Freiraum 

für Anzeigen
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40Jahre Wir haben schon 
miteinander gefeiert...

... auf der Singener Beachparty vom 21. bis 23. Juni mit

... auf dem Riesen-Kinderfest am 30. Juni

p

Zusammen mit:

KONSTANZ

Volksbank eG
Konstanz · Radolfzell · Steißlingen



40Jahre

...auf den Stockacher Weihnachtsmarkt
vom 15. bis 16. Dezember 2007        zusammen mit

... zum Alemannischen Dorf
am Singener Stadtfest vom 17. bis 19. August
... zum Alemannischen Dorf
am Singener Stadtfest vom 17. bis 19. August
... zum Alemannischen Dorf
am Singener Stadtfest vom 17. bis 19. August
... zum Alemannischen Dorf
am Singener Stadtfest vom 17. bis 19. August
... zum Alemannischen Dorf
am Singener Stadtfest vom 17. bis 19. August
... zum Alemannischen Dorf
am Singener Stadtfest vom 17. bis 19. August
... zum Alemannischen Dorf
am Singener Stadtfest vom 17. bis 19. August
... zum Alemannischen Dorf
am Singener Stadtfest vom 17. bis 19. August
... zum Alemannischen Dorf
am Singener Stadtfest vom 17. bis 19. August

... auf den 
Inlinecup am 6.10.2007
nach Gottmadingen mit

... auf den 
Inlinecup am 6.10.2007
nach Gottmadingen mit

Kunsthandwerker und

engagierte Hobbykünstler,

die am Stockacher Weihnachts-

markt ausstellen und ver-
kaufen möchten, können sich

ab sofort bewerben unter:

s.knoche@wochenblatt.net
oder per Telefon unter
077 71/93 31-0,
(Fax 077 71/93 31-33)

mit:

dem Fanfarenzug der Poppele

Mundarttheater
mit Sigrun Mattes

Statueman Thomas Troll

den Wandervögeln

den Landfrauen

»Stadtgarten« von 
Blumen Mauch

und vielem mehr

Anmelden ab sofort unter:

http://www.skateandroll.de
oder direkt über Anmeldecoupons in den 
Wochenblatt-Geschäftsstellen

HHG
Stockach

Volkswagen
Zentrum 
Singen

... und wir laden Sie alle
in diesem Jahr noch dreimal ein

mit

Sparkasse 
Engen-Gottmadingen

S



Das Wochenblatt wurde in der ersten Nachkriegs-

rezession 1967 gegründet - eine gute Gründerzeit.

Das Wochenblatt war einer der Vorreiter bei

Reichweitenanalysen über das Leserverhalten

und erreicht Spitzenwerte in Deutschland.

Bei Leserumfragen zur Qualität der Zeitung belegte das

Wochenblatt von Anfang an bundesweit Spitzenplätze.

Nach dem Erscheinen des  ersten Wochenblatt im
 August 1967

sollte die weitere Herausgabe gerichtlich verhindert werden.

Das Erscheinen des Wochenblatt im Sommer 1967 wurde im Singe-

ner Handel als Alternative zur Tageszeitung ausdrücklich begrüßt.

Vor dem Start ins Dritte Jahrtausend bot das Wochenblatt eineReise durch die Geschichte im Kreis: www.wochenblatt.net/zeiten

Eine Zeitung mit Inhalt kann auch in Zukunft Werbebotschaf-ten zu den Lesern bringen, sagt City Ring Vorstand ThomasMünchow über die nächsten 10 Jahre des Wochenblatt.

Ohne die Initiative des Wochenblatt im City Ring

hätte es nie ein City-Fest in Singen gegeben.

Das Wochenblatt gehörte zu den Grundungsmit-

gliedern der Werbegemeinschaft City Ring Singen.

»Die Entwicklung Singens kann man nicht ohne die Ent-

wicklung des Wochenblatt sehen«, sagt Dr. Artur Sauter,

langjähriger Ortsvorsitzender des Einzelhandelsverbands.

Das Wochenblatt war oft Ideengeber und Mitveranstalter:

zum Beispiel bei einer Gummibärenwette zwischen den Yetis

und Guido Westerwelle beim Schweizer Feiertag in Stockach.

Seit Anfang des Jahres gibt es im Wochenblatt die Stiftungsak-

tion »Menschen helfen«, die Menschen in größter Not unterstützt.

Das Startkapital kam in einer Weihnachtsaktion zusammen.


